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			Jessica Bird

			Küss mich, küss mich nicht

		

	


	
		
			Buch

			Nachdem sich Callie Burke zu einer angesehenen Restaurateurin hochgekämpft hat, bietet sich ihr die Chance ihres Lebens: Sie bekommt den Auftrag, ein weltbekanntes und unschätzbar wertvolles Gemälde zu restaurieren – eine Chance, die niemand, der bei klarem Verstand ist, jemals ausschlagen würde! Doch Callie hat ein großes Problem: den Besitzer des Kunstwerks. Jack Walker ist ein Mann, der sein Leben, sein Imperium und sein Glück gleichermaßen effektiv plant und durchführt. Doch als er Callie das erste Mal sieht, verliert er alle Vernunft und verliebt sich bis über beide Ohren in sie. Und da er gewohnt ist, das zu bekommen, was er will, setzt er alles daran, sie an sich zu binden.

			Callie willigt ein, den Auftrag zu übernehmen, obwohl sie mit Jacks offener Art – er macht keinerlei Versuche, seine starke Anziehung zu ihr zu verbergen – nicht wirklich umgehen kann. Denn von Männern hat Callie ein für alle Mal genug. Niemals wieder wird sie sich von einem Mann am Erfolg hindern lassen. Aber je mehr Callie versucht, ihre Beziehung professionell zu halten, desto mehr fühlt sich Jack von ihr angezogen. Das erste Mal in seinem Leben lässt er sich von seinem Herzen leiten. Und auch Callie hat zunehmend Schwierigkeiten, sich auf das Meisterwerk zu konzentrieren …

			Autorin

			Ihren ersten Roman schrieb Jessica Bird noch vor dem College. Und zehn Jahre später, als sie bereits als Rechtsanwältin in Boston arbeitete, hatte sie noch weitere Versuche in der Schublade. Ihr Mann und ihre Mutter drängten sie, Ernst aus dem Hobby zu machen und sich einen Verlag zu suchen. Zum Glück, denn gleich ihr erster Roman wurde ein Erfolg. Inzwischen hat sie schon zweimal den begehrten RITA-Award gewonnen und schreibt unter dem Pseudonym J.R. Ward ebenso erfolgreiche Vampir-Romane.

			Jessica Bird ist verheiratet und lebt mit Mann und Hund in Kentucky.

			Von Jessica Bird bei Blanvalet lieferbar:
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			1

			Die Frau kam aus der Dunkelheit, aber er erkannte sie an ihrem rotbraunen Haar. Sie bewegte sich langsam und zielstrebig auf ihn zu, und er atmete befriedigt auf. Er wollte sie fragen, wo zum Teufel sie gewesen war, denn er hatte sie vermisst.

			Doch je näher sie ihm kam, umso weniger wollte er reden.

			Als sie direkt vor ihm stehen blieb, streckte er die Hand aus und strich vorsichtig mit einem Finger über ihre Wange. Sie war beinahe schmerzlich schön, vor allem ihre Augen. Sie waren von einem geradezu spektakulären Blau, das perfekt mit der rotbraunen Haarpracht harmonierte, die ihr bis über die Schultern fiel. Er wollte, nein, er brauchte sie.

			Ihr Lächeln wurde breiter, als könnte sie seine Gedanken lesen, und sie warf den Kopf zurück. Er starrte auf ihren nach oben gewandten Mund, die geöffneten Lippen, und glühendes Verlangen wogte in ihm auf. Er gab dem Drängen nach, legte ihr die Hände auf die Schultern und zog sie zu sich herab, um sich schnell zu nehmen, was sie ihm anbot, ehe sie abermals verschwand.

			Er verspürte freudige Erwartung und noch etwas anderes, was sein Herz nicht nur aus reiner Lust gegen seine Rippen schlagen ließ.

			Jack Walkers Augen flogen auf. Gefangen im tosenden Verlangen seines Körpers konnte er nicht sicher sagen, ob er wach war oder schlief. Oder wo in aller Welt er war. Er lag nicht in seinem eigenen Bett, mehr wusste er nicht.

			Er sah sich in dem dunklen Zimmer um, und nach einer Reihe tiefer Atemzüge ergaben die Konturen einen Sinn. Er war im Plaza Hotel in New York, in der Suite, in der er immer wohnte, wenn er hierherkam.

			Und die Frau, die er so sehr begehrte, dass es weh tat, war verschwunden. Wieder mal.

			Er starrte frustriert unter die reich verzierte Decke. Er hatte in den letzten beiden Nächten kaum ein Auge zugetan. Er war sowieso nicht unbedingt für seine Geduld berühmt und wurde Mutter Teresa nicht gerade ähnlicher, wenn er nicht genügend Schlaf bekam.

			Allmählich machte ihn der Traum verrückt.

			Es war jedes Mal dasselbe. Genau in dem Moment, in dem er sie küssen wollte, kurz bevor er seinen Mund auf ihre Lippen drücken konnte, um herauszufinden, wie sie schmeckte, fuhr er schweißgebadet und vor allem übellaunig aus dem Schlaf auf.

			Er raufte sich das Haar. Da er seinen Frust an niemand anderem als an sich selbst auslassen konnte, lag er kochend in der Dunkelheit.

			Er hatte diese Frau nur einmal kurz getroffen, und sie hatte noch nicht einmal einen besonderen Eindruck auf ihn gemacht.

			Rastlos kämpfte er sich aus der Decke, die um seinen nackten Leib geschlungen war. Als er sich endlich davon befreit hatte, stand er auf, trat vor die breite Fensterfront und blickte hinaus. Die Aussicht war typisch für New York. Wolkenkratzer ragten in den Himmel auf, und die Rücklichter von unzähligen Wagen funkelten im Labyrinth der Straßen, auf das er hinuntersah. Es war mitten in der Nacht, doch noch immer herrschte reges Treiben in der Stadt.

			Vor ein paar Tagen war er aus Boston hergekommen, um sich mit seinem Zimmergenossen vom College zu treffen, der inzwischen als politischer Berater tätig war, und um ein Gemälde wiederzuersteigern, das schon immer im Besitz seiner Familie gewesen war. Einer unbewussten sexuellen Obsession anheimzufallen hatte er bestimmt nicht vorgehabt.

			Wenigstens war das Gespräch mit seinem alten Freund positiv verlaufen. Und auch das Gemälde hatte er zurückerlangt.

			Der Kauf war ihm am Vorabend auf der eleganten Gala der Hall Foundation geglückt. Er hatte fast fünf Millionen Dollar für den John Singleton Copley hingelegt, auf dem Nathaniel Walker, Held des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs und einer seiner berühmtesten Vorfahren, abgebildet war, hätte aber auch noch mehr bezahlt. Die Familie hätte das Gemälde nie verkaufen dürfen, und er hatte als Einziger genügend Geld für seinen Rückerwerb.

			Auch wenn das ein gut gehütetes Familiengeheimnis war.

			Seit sein Vater – immerhin diskret – Bankrott gemacht hatte, hatte Jack sein hart verdientes Geld dazu benutzt, um das Ansehen seiner Familie zu bewahren. Wobei für den Erhalt des stolzen Erbes und des luxuriösen Lebensstils der Walkers ein enormer, unendlicher Geldstrom nötig war. Allerdings enthielt der Genpool ihres Clans nur eine Handvoll von Verdienern sowie eine Unzahl von Verschwendern. Wobei Jack zuoberst auf der kurzen Liste der Verdiener stand.

			Die schlechte Vermögensverwaltung durch den Vater und die finanzielle Anstrengung, die nötig war, um den Walker’schen Themenpark zu unterhalten, hatten dafür gesorgt, dass aus ihm nicht ebenfalls ein blaublütiger Nichtstuer geworden war. Stattdessen war aus ihm ein hartherziger, wettkampforientierter Hurensohn geworden, der den Ruf hatte, dass er immer um jeden Preis gewann. Sein Vater, Nathaniel James Walker VI., hatte diese Entwicklung nie gebilligt, aber Jack hatte immer schon gedacht, dass die Meinungen und die Entscheidungen des Mannes alles andere als glücklich waren. Der Sechste, wie er genannt worden war, war der Inbegriff des altmodischen Menschenfreunds gewesen. Seiner Überzeugung nach hatte man nur eins mit seinem Vermögen tun können: Man gab es einfach weg. Weil sich ein Gentleman nicht die Hände dadurch schmutzig machte, dass er es zusammentrug.

			Diese durchaus ehrenwerte Einstellung hatte dazu geführt, dass sein Vater in den Universitäten, Bibliotheken und Museen, die die glücklichen Empfänger seiner Wohltaten gewesen waren, äußerst angesehen gewesen war. Unglücklicherweise aber hatte seine Menschenliebe auch dazu geführt, dass er bereits vor dem fünfundzwanzigsten Geburtstag seines Sohns in Konkurs gegangen war. Und um die Mär vom grenzenlosen Reichtum aufrechtzuerhalten, hatte er auch das Gemälde seines Vorfahren diskret zu Geld gemacht.

			Obwohl der Sechste seit beinahe fünf Jahren nicht mehr lebte, konnte Jack sich deutlich vorstellen, in welchen seelischen Konflikt es seinen alten Herrn gestürzt hätte, dass das Bild Nathaniels des Ersten wieder im Besitz ihrer Familie war. Endlich war es in den Schoß des Clans zurückgekehrt, aber einzig und allein, da sich Jack seit Jahren schon die Hände schmutzig machte und das Geld zurückverdiente, das von anderen großzügig ausgegeben worden war.

			Was für ein Dilemma, dachte Jack und machte ein grimmiges Gesicht.

			Vielleicht sollte er sich gar nicht derart freuen, weil ihm der Kauf gelungen war. Okay, er hatte das Gemälde. Allerdings auch den gottverdammten Traum.

			Er hatte sich das Bild vor der Auktion in der Hall Foundation angesehen, um sich zu vergewissern, dass es in einem halbwegs passablen Zustand war. Das war es durchaus, doch während der Begutachtung hatte er eine Frau kennengelernt, derentwegen er des Nachts kaum noch ein Auge zubekam.

			Er hatte sie zum ersten Mal gesehen, als sie rückwärts aus einem Büro gekommen war. Sie hatte sich umgedreht, wobei ihre rotbraunen Haare weich schwangen, und ihre Blicke hatten sich gekreuzt. Er war fasziniert gewesen, wie wahrscheinlich jeder Mann von einer hübschen Frau, aber es war nicht so gewesen, als ob sie ihn mit ihrem Charme becirct hätte.

			Grace Woodward Hall, die Stiftungspräsidentin und gleichzeitig eine alte Freundin, hatte sie einander vorgestellt. Callie Burke war Kunstrestauratorin, und er hatte sie spontan gebeten, mitzukommen und sich das Gemälde anzusehen. Sie hatte sich über die Leinwand gebeugt und mit ihrem klugen Kommentar über die Beschaffenheit des Bildes und mit ihrer Einschätzung der Arbeiten, die für die Wiederherstellung des ursprünglichen Zustands nötig wären, Eindruck auf ihn gemacht. Außerdem hatte ihm gut gefallen, wie fasziniert sie von dem Bild gewesen war. Ihr Blick hatte am Gesicht seines Vorfahren geklebt, als wäre sie von seinem Anblick vollkommen gebannt. Doch auf seine Frage hin, ob sie Interesse daran hätte, das Porträt zu konservieren, hatte sie abgelehnt, und er hatte das Thema abgehakt. Zumindest, bis er abends eingeschlafen war.

			Über den ersten Traum hatte er noch gelacht, denn es hatte ihn gefreut, dass er mit seinen achtunddreißig Jahren noch immer so leidenschaftlich war. Inzwischen war ihm allerdings das Lachen vergangen, da ihn die Träume um den Schlaf brachten. Doch zum Glück würden sie sich wahrscheinlich nie wiederbegegnen, und auf Dauer würde er bestimmt vergessen, dass es Callie Burke überhaupt gab.

			Dann aber, nachdem er das Gemälde gestern Abend tatsächlich ersteigert hatte, hatte seine Freundin Grace das Gespräch erneut auf diese Frau gebracht. Sie hatte ihn gedrängt, Callie Burke noch einmal anzusprechen, und es hätte sicherlich nicht viel gefehlt und sie hätte ihn gebeten, es zu machen, um ihr einen Gefallen zu tun. Offenbar war Grace der festen Überzeugung, dass Ms Burke genau die Richtige für die Konservierung des Gemäldes war, und deshalb hatte sie gesagt, er solle sich doch einfach mal mit ihrem Hintergrund befassen, um zu sehen, wie talentiert sie war. Schließlich hatte er ihr zugesagt, es sich zu überlegen, auch wenn er noch immer keine Ahnung hatte, weshalb seiner alten Freundin so viel daran lag.

			Also gut, er würde morgen kurz den Werdegang der jungen Dame überprüfen und, wenn er zufrieden wäre, ihr diesen Job noch einmal anbieten. Er hielt nicht viel davon, Leuten eine zweite Chance zu geben, aber vielleicht wäre dies der richtige Moment, um es einmal zu versuchen. Denn die vehemente Unterstützung dieser Frau durch seine Freundin Grace hatte ihn aus irgendeinem Grund gerührt.

			Und die Träume? Über seine Träume dächte er am besten einfach nicht mehr nach. Verdammt, schließlich fand er rothaarige Frauen noch nicht mal attraktiv.

			»Jack?«

			Er blickte auf das Bett, in dem Blair Stanford lag.

			»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, entschuldigte er sich, als sie sich auf ihren Ellbogen abstützte und zu ihm herübersah.

			»Alles in Ordnung?«

			»Ja. Alles okay.«

			Sie streckte eine Hand in seine Richtung aus. »Komm wieder ins Bett.«

			Er glitt unter die Decke und spürte, wie Blair die Arme um ihn schlang.

			»Du bist total verspannt«, erklärte sie mit leiser Stimme und streichelte zärtlich seine Brust.

			Er nahm ihre Hand. »Schlaf weiter, ja?«

			»Ist etwas nicht in Ordnung?«, murmelte sie. »Du hast dich in den letzten beiden Nächten ständig hin und her gewälzt.«

			»Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

			Er streichelte ihren Unterarm, damit sie sich entspannte, aber sie stützte ihren Kopf auf einer ihrer Hände ab.

			»Jack, wir kennen uns zu gut, um Geheimnisse voreinander zu haben.«

			»Stimmt. Aber wer sagt, dass ich ein Geheimnis habe?« Lächelnd sah er auf ihr kurzes blondes, wirr um ihren Kopf stehendes Haar und strich es glatt, während er bei sich dachte, dass sie eine solche Unordnung, wenn sie sie sähe, niemals dulden würde.

			Blair starrte ihn reglos an. »Bereust du unsere Verlobung?«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			Nach kurzem Zögern meinte sie: »Ich war sehr überrascht, als du mich gebeten hast, deine Frau zu werden, und seither haben wir nicht mehr darüber gesprochen.«

			»Wir hatten einfach beide viel zu tun. Aber das heißt nicht, dass ich es bereue oder dass ich nicht mehr will.«

			In Wirklichkeit wollte er sagen, dass er nichts von Reue hielt und sie das eigentlich wissen müsste. Nachdem er beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, über eine Heirat nachzudenken, und er eine Frau gefunden hatte, die zu ihm zu passen schien, hatte er alles arrangiert.

			»Es ist nur so …« Blair zuckte mit den Schultern. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diesen Schritt je gehen würden, und ich frage mich die ganze Zeit, wann ich aufwachen und erkennen werde, dass alles nur ein Traum gewesen ist.«

			Er berührte ihre Schulter und spürte, wie angespannt sie war. »Und warum fragst du dich das?«

			»Ich hätte nie gedacht, dass du die Art von Mann bist, die jemals zur Ruhe kommt. Weil es vor mir in deinem Leben schließlich jede Menge anderer Frauen gab.«

			»Also bitte, du weißt, dass die Geschichten über mich maßlos übertrieben sind.«

			»Vielleicht, aber trotzdem war in deinem Leben bisher immer jede Menge los. Und nicht nur in Bezug auf Frauen. Du bist einfach ein Abenteurer.«

			Jack dachte an seinen Zwillingsbruder und erklärte lachend: »Das ist ja wohl Nate. Wie oft ist er bisher um die Welt gereist? Viermal?«

			»Du weißt, dass ich das nicht meine. Du bist einfach immer furchtbar ruhelos.«

			Er dachte an die seltsame Mischung Blut, die durch seine Adern floss – es wies die DNA der weißen amerikanischen Oberschicht und portugiesischer Fischer auf. Bestimmt hatte sie recht, nur hatte er bisher noch nie darüber nachgedacht. Genau wie sein Bruder hatte er das Bedürfnis der Seeleute nach Freiheit, doch er hatte das Verlangen mit seinem starken Willen und einer gesunden Dosis Gier gezähmt.

			»Nun, allerdings bleibe ich trotz meiner angeblichen Ruhelosigkeit bei dir.«

			Blair stieß einen Seufzer aus. »Ich wollte nur ganz sichergehen.«

			»Du weißt, was ich für dich empfinde«, meinte er.

			»Ja, aber du liebst mich nicht.«

			Diese Worte taten weh. Obwohl er nicht sicher wusste, was er sagen sollte, öffnete er seinen Mund, aber sie legte ihren schlanken Zeigefinger über seine Lippen und wisperte ihm zu: »Schon gut. Das war mir schließlich schon immer klar.«

			Er packte ihre Hand, küsste sie und wünschte sich, er könnte ihr versichern, dass es anders war. Sie hatte so vieles an sich, was er respektierte und was ihm gefiel. Sie hatte sich aus eigener Kraft ein Unternehmen aufgebaut und verdiente mit der Dekoration von Häusern und Geschäften einen Haufen Geld. Sie verfügte über jede Menge Stil und Eleganz. Und sie war fürsorglich, verständnisvoll und warmherzig, was für ihn im nächsten Jahr besonders wichtig war. Denn wahrscheinlich würde er für das Amt des Gouverneurs von Massachusetts kandidieren, und sie würde in dieser turbulenten Zeit einen ebenso kühlen Kopf bewahren wie in allen anderen Situationen, in denen sie mit Stress klarkommen musste.

			Er schätzte sie und fand es schön, dass sie ein Teil von seinem Leben war. Liebe war das Einzige, was in der Gleichung fehlte, aber das war kein Problem. Zu dieser ganz besonderen Art der Leidenschaft war er einfach nicht fähig. Gegenüber keiner Frau.

			»Dann sollte die Frage wohl eher lauten, weshalb du mich heiraten willst?«

			»Weil ich dich liebe und der Ansicht bin, dass wir ein gutes Team wären.«

			»Wir sind ein gutes Team.«

			»Also erzähl mir – was ist los?«

			Er schüttelte den Kopf, denn er würde ihr ganz sicher nicht erzählen, dass ihm in den letzten Nächten immer wieder eine andere Frau im Traum erschienen war. »Glaub mir, Blair. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

			»Okay, okay.« Sie streichelte ihm sanft die Schulter und beruhigte ihn dadurch, wie sie es häufig tat. Sie ging einfach auf eine Weise mit ihm um, die ihm ausnehmend gut gefiel. Beruhigend, aber nie bevormundend. »Trotzdem hoffe ich, dass du mir irgendwann noch sagst, was dich bedrückt. Ich höre schlechte Nachrichten am liebsten immer gleich.«

			Damit legte sie sich wieder hin und schmiegte sich an seinen Bauch, bis ihr Atem wieder ruhig und ebenmäßig ging.

			Jack starrte abermals die Decke an, während sie in seinen Armen schlief. Doch kaum machte er selbst wieder die Augen zu, tauchte erneut das Bild der rothaarigen Frau in seinen Gedanken auf.

			Es war nur ein Traum, sagte er sich. Die Bilder, die Gefühle hatten mehr mit seiner eigenen Libido als mit der Frau zu tun, der er nur einmal kurz begegnet war.

			Außerdem waren ihm blonde Frauen lieber, und er hielt eine liebevolle, wundervolle blonde Frau im Arm. Er war ein Mann mit einem Plan und würde von dem eingeschlagenen Kurs ganz sicher nicht mehr abweichen.
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			Callie Burke trat in den beißenden Oktoberwind hinaus, klappte ihren Kragen hoch und spürte das Kratzen des rauen Stoffs an ihrem Hals. Der alte Wollmantel schützte sie seit Jahren vor den windigen und kalten Wintern in New York, und sie müsste ihn wie viele andere Dinge schon seit längerem ersetzen, aber leider fehlte ihr dafür das Geld.

			Sie warf noch einen letzten Blick auf die Kunstgalerie, in der sie in den letzten achtzehn Monaten tätig gewesen war, schob die Hände in die Taschen und spürte durch ihre Fäustlinge hindurch den letzten Scheck, der ihr soeben ausgehändigt worden war. Stanley, ihr Boss – oder ihr Ex-boss –, hatte sie nicht gehen lassen wollen, doch aufgrund der allgemeinen Rezession gingen die Geschäfte einfach schlecht, und er hatte keine andere Wahl gehabt. Die Leute kauften eben weniger als während der Zeit des Aufschwungs, und der Erhalt der Galerie war nun mal wichtiger als der persönliche Bezug zum Personal.

			Trotzdem hätte er es ihr ein bisschen früher sagen können, dachte sie. Schließlich hatte sie am Vormittag das Haus in der Annahme verlassen, dass ihr Job bei Stanley sicher war.

			Sie machte einen Schritt nach vorne und reihte sich in den nicht abreißenden Strom der Fußgänger, der sich über die Bürgersteige schob.

			Die Arbeit in der Galerie hatte ihr Spaß gemacht. Sie hatte davon ein wenn auch eher bescheidenes Dach über ihrem Kopf bezahlen können, war im Kunstbetrieb geblieben, auch wenn es in dem Laden nichts zu restaurieren oder konservieren gab, und hatte es von ihrer Wohnung aus nicht weit zu ihrem ebenfalls in Chelsea gelegenen Arbeitsplatz gehabt.

			Außerdem hatte sie Stanley wirklich gern gehabt, trotz seines ausgemachten Hangs zur Theatralik und seiner innigen Beziehung zu seinem Teacup-Pudel Ralph. Ralphie hatte sie nicht ganz so sehr gemocht. Vier Pfund geballte Gehässigkeit sowie ein derart schrilles Kläffen, dass Gläser davon zerbarsten, nahmen andere nicht unbedingt für einen ein – egal, wie sehr der gute Stanley an dem blöden Köter hing.

			Callie zog eine Grimasse, als sie daran dachte, dass die Galerie ihr fehlen würde, kämpfte dann aber entschlossen gegen das Verlangen, sich in Selbstmitleid zu aalen, an. Damit löste sie ihre Probleme schließlich nicht. Selbst mit dem Scheck besaß sie nur knapp siebenhundert Dollar, und in einer Woche müsste sie die Miete zahlen. Es würde also wieder einmal knapp.

			Sie überlegte, ob sie irgendwas besaß, was sich verkaufen ließ. Ihr Apartment war so gut wie leer. Den Schmuck von ihrer Mutter hatte sie bereits vor langer Zeit versetzt, um die Arztrechnungen zu bezahlen, ihre Möbel, die aus Haushaltsauflösungen und vom Flohmarkt stammten, brächten kaum mehr als zwei Cent, und den alten Fernseher hatten sie ihr bereits vor Monaten bei einem Einbruch in ihr Heim geklaut.

			Dass die Diebe sonst nichts mitgenommen hatten, zeigte, wie viel wert ihr anderer Plunder war.

			Callie dachte über ihre Möglichkeiten nach. Was sie sicher wusste, war, dass sie keine Lust hatte, sofort in das deprimierend kleine Loch zurückzukehren, das ihr Zuhause war. Dort fände sie ganz sicher keine neue Kraft.

			Am besten ginge sie erst mal spazieren. Dann bekäme sie ja vielleicht wieder einen klaren Kopf.

			Sie marschierte durch die Kälte, dachte über ihre Chance auf eine neue Stelle nach und bereute, nicht etwas gelernt zu haben, was ein wenig lukrativer war. Egal, wie gern sie Kunstrestauratorin war, und egal, wie gut sie ihre Sache machte, war dies kaum ein Job, mit dem sich auch nur annähernd genug verdienen ließ. Jura, Medizin, Betriebswirtschaft – damit bekäme man zumindest immer einen Job und wurde obendrein noch anständig bezahlt.

			Hingegen war die Chance auf einen Job als Kunstrestauratorin ähnlich groß wie die Gefahr, vom Blitz getroffen zu werden, weshalb sie in Stanleys Galerie gelandet war. Während ihres Studiums hatte sie ein Praktikum am MoMA absolviert und unter der Anleitung der dortigen Expertin wirklich viel gelernt, doch mit ihrer kranken Mutter hatte sie sich nicht in irgendeiner anderen Stadt bewerben wollen, als sie mit dem Studium fertig gewesen war. Die Konkurrenz war allerorten groß, aber dass sie hatte bleiben müssen, wo sie war, hatte ihre Chancen noch mehr eingeschränkt.

			Vor einer der angeseheneren Galerien blieb sie stehen und dachte, dass es dort ja vielleicht irgendeine Arbeit für sie gab. Vielleicht als Empfangsdame. Oder als Putzfrau. Ganz egal. Abgesehen von ihrem finanziellen Engpass wollte sie ganz einfach weiter in der Nähe von Skulpturen und Gemälden sein. Sie ging hinein, bekam aber zu hören, dass aufgrund der Rezession die bisherige Empfangsdame vor zwei Wochen entlassen worden war, und als sie halbherzig fragte, ob man wüsste, wo es eine Arbeit für sie geben könnte, schüttelten die Leute unglücklich die Köpfe und erklärten mit gesenkten Stimmen, dass es beinahe allen Galerien so wie der von Stanley ging.

			Geh einfach weiter, dachte sie, während sie wieder in die Kälte trat. Wenn sie immer weiterliefe, bis sie vollkommen erledigt wäre, würde sie wenigstens gut schlafen.

			Sie passierte einen Zeitungskiosk, und ihr Blick fiel auf ein Bild, das sie zum Stehenbleiben zwang. Sie schnappte sich die Zeitung und sah in das Gesicht von Grace Woodward Hall.

			Ihrer Halbschwester.

			Die umwerfende Blondine stand in einem eleganten langen Kleid auf einem Podium und hielt eine Rede vor den einflussreichsten Einwohnern der Stadt. Der Fotograf hatte das Bild auf der jährlichen Gala der Hall Foundation gemacht, doch Callie riss schockiert die Augen auf, als sie den Artikel überflog. Jemand hatte in Graces Büro einen Mordanschlag auf sie verübt, und sie war nur dadurch gerettet worden, dass der Kerl von ihrem Bodyguard überwältigt worden war. Außerdem schien ihre Ehe mit dem Grafen von Sharone endgültig vorbei zu sein, und ihr zukünftiger Exmann bot ein Buch mit hässlichen Interna ihrer Ehe feil.

			Callie sah noch einmal auf das Bild. Sie war froh, dass Grace und sie einander endlich kannten, und zugleich tat es ihr leid, dass das Leben dieser Frau derart aus dem Gleichgewicht geraten war. Nachdem sie jahrelang nur in den Klatschspalten von ihrer Halbschwester gelesen hatte, hätte sie niemals gedacht, dass sie ihr je begegnen würde, aber nach dem Tod des Vaters hatte sie es sich noch einmal überlegt. Sie hatte den Entschluss gefasst, sich ihre einzige noch lebende Verwandte endlich einmal aus der Nähe anzusehen.

			Grace war das eheliche Kind von Cornelius Woodward Hall, während Callie selbst sein kleines schmutziges Geheimnis war. Bei ihrer Geburt hatte sie den Namen ihrer Mutter, Burke, erhalten, und all die Lügen, die mit ihrem ersten Atemzug begonnen hatten, hatten sie bis ins Erwachsensein verfolgt und eine enorme Ungleichheit zwischen dem Leben, das ihre Schwester lebte, und dem, durch das sich Callie kämpfen musste, erzeugt. Obwohl Cornelius Milliardär gewesen war, hatte er sich immer gegen eine großzügige Unterstützung seines unehelichen Kindes gewehrt. Zu seinen Lebzeiten hatte er es kaum ertragen, im selben Raum wie sie zu sein, als würde er durch ihren Anblick allzu sehr an das Doppelleben erinnert, dessen Resultat sie war. Und alles, wodurch sie hätte auch nur einen gewissen Bekanntheitsgrad erlangen können, hatte strikt vermieden werden müssen. Weswegen sie zum Beispiel nie auf eine renommierte Hochschule wie Grace gegangen war.

			Obwohl, selbst wenn er sich hätte als großzügig erweisen wollen, hätte ihre Mutter das wahrscheinlich niemals akzeptiert. Ihr Stolz hatte sie daran gehindert, einen Großteil dessen anzunehmen, was ihr im Verlauf der Jahre von Cornelius angeboten worden war. Extravagante Geschenke hatte sie ungeöffnet an ihn zurückgeschickt. Das schicke Apartment hatte sie nicht einen Tag bewohnt. Das Einzige, was sie jemals von dem Geliebten angenommen hatte, war das Geld für Callies Ausbildung.

			Und ein paar Schmuckstücke, die ihr Leiden erleichterten, auch wenn sie dennoch viel zu früh sterben musste.

			Callie las eilig weiter. In dem Artikel stand, dass auf der Auktion im Rahmen der exklusiven Gala das Porträt Nathaniel Walkers, eines Helden des Unabhängigkeitskriegs, von Jackson Walker, einem seiner Nachfahren, ersteigert worden war

			Jackson Walker.

			Als Callie den Namen las, kam es ihr vor, als ob ihr ein heißer Windhauch ins Genick bliese.

			»He! Wollen Sie die Zeitung kaufen, oder soll ich Ihnen einen Stuhl hinstellen?«, bellte der Kioskbetreiber Callie an.

			Also legte sie die Zeitung wieder weg und setzte ihren Spaziergang fort.

			Der Name Jackson Walker tauchte schon seit Jahren immer wieder in den Klatschspalten der Zeitungen und Magazine auf. Er stammte aus einer der berühmtesten Familien Amerikas und hatte mehr Geld als die meisten kleinen Länder. Außerdem war er so attraktiv, dass es schon fast unverschämt zu nennen war, und ein derart berüchtigter Playboy, dass es in den Zeitungen fast jede Woche Aufnahmen von ihm und irgendwelchen Debütantinnen, Schauspielerinnen oder Models gab. Häufig hatte er zur gleichen Zeit Verhältnisse mit mehr als einer Frau, und die daraus folgenden Zickenkriege und die Arroganz, mit der er Eifersuchtsanfälle ignorierte, füllten mehr Spalten in den Blättern als die zusammengenommenen Eroberungen von Bill Clinton und J. Lo.

			Unnötig zu sagen, dass sie äußerst überrascht gewesen war, ihm vor ein paar Tagen direkt gegenüberzustehen.

			Offenbar war er ein Freund von Grace. Er sah aus wie die Art Mann, die ihre Schwester kannte; schließlich stank er regelrecht vor Geld. Von seinem gut sitzenden Maßanzug über die blank polierten Schuhe bis hin zu dem ledernen Aktenkoffer, den er trug, und dem goldenen Siegelring, der an seinem Finger blitzte, zeugte alles an dem Kerl von der privilegierten Welt, in der er aufgewachsen war.

			Und genau deshalb war er die Art von Mann, die Callie mied.

			Okay, vielleicht war meiden das verkehrte Wort, denn schließlich liefen ihr nicht gerade oft Milliardäre über den Weg. Aber all das Geld, die Geschmeidigkeit und die Souveränität, die diese Sorte Mann ausstrahlte, waren für sie ein rotes Tuch. Ihr Vater hatte sie alles gelehrt, was sie über reiche Männer wissen musste, und das wenigste davon war positiv.

			Doch sie musste zugeben, dass Walker wirklich gut aussah. Und abgesehen von seinem attraktiven Äußeren sprach er mit der Autorität des Menschen, der gewohnt war, dass die anderen ihm folgten, und selbst wenn er von ganz banalen Dingen sprach, hatte seine Stimme einen ausnehmend verführerischen Klang. Sie hätte ihm stundenlang zuhören können, denn seine weiche Aristokratenstimme schmeichelte dem Ohr.

			Und dann war da noch die Art, wie er sie angesehen hatte. Er hatte ihr direkt ins Gesicht gesehen, und sie hatte das Gefühl gehabt, er würde sie wirklich wahrnehmen. Für eine Frau, die es gewohnt war, stets am Rand zu stehen, war es wirklich nett gewesen, dass sie endlich einmal einem Menschen aufgefallen war. Vor allem neben einer Frau wie Grace.

			Eine weitere Überraschung war es für sie gewesen, als der Mann ihr angeboten hatte, das Porträt seines berühmten Vorfahren zu konservieren. Er hatte ihr den Vorschlag unterbreitet, obwohl die Auktion noch gar nicht stattgefunden hatte, denn er hatte es als selbstverständlich angesehen, dass er das Bild bekam. Aber angesichts des Geldes, über das der Mann verfügte, hätte er wahrscheinlich jeden Preis dafür bezahlt.

			Doch obwohl ein solcher Job phänomenal gewesen wäre, hatte Callie nein gesagt. Nicht, weil das Projekt zu groß für sie gewesen wäre. Schließlich hatte sie im Rahmen ihres Studiums unter einer Reihe angesehener Restauratoren ein paar wirklich schwierige Arbeiten durchgeführt. Und der Copley mochte ziemlich schmutzig sein, stellte aber keine allzu große technische Herausforderung dar.

			Sie war einfach nicht wild darauf, für diesen Mann zu arbeiten. Sie wusste, wie Männer wie Jack Walker tickten, denn nicht nur ihr eigener Vater war ein solcher Mann gewesen, sondern auch in Stanleys Galerie hatte sie gelegentlich mit diesem Typ zu tun gehabt. Diese Männer dachten stets zuallererst an sich, und das hieß, dass es immer irgendwelche Ansprüche und Forderungen gab. Wahrscheinlich sprang der Kerl mit seinen Angestellten um, als wären sie problemlos austauschbar, und übte auch noch an den besten Arbeiten Kritik.

			Vielleicht irrte sie sich auch. Vielleicht war dieser Walker ein vollkommen netter Mensch, dem nebenher der Aufbau eines der größten Wirtschaftsimperien Amerikas gelungen war. Vielleicht war er offen und ehrlich, ein Ausbund menschlicher Tugend in einem Maßanzug. Vielleicht war er Nelson Mandela ähnlicher als Donald Trump.

			Doch sie hielt es für wahrscheinlicher, dass er ein zäher Brocken in den Kleidern eines Ehrenmannes war und sie besser auf Abstand zu ihm blieb. Obwohl sie das Geld hätte gebrauchen können, ließe sie sich besser nicht mit diesem Walker ein.

			Plötzlich machte Callie auf dem Absatz kehrt, um heimzugehen. Wenn sie weiter ganz allein an einem kalten Abend durch die Gegend liefe, brächte ihr das höchstens zwei nicht unbedingt willkommene Dinge ein: eine Lungenentzündung oder einen Überfall.

			Außerdem hatte sie größere Probleme als die tatsächlichen oder imaginären charakterlichen Defizite eines Mannes, den sie niemals wiedersehen würde.

			Sie bräuchte auch weiterhin ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen …

			Sie stopfte die Hände in die Taschen ihres Mantels und spürte, wie das Innenfutter riss.

			… und etwas zum Anziehen.
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			Jack stand vor dem heruntergekommenen sechsstöckigen fahrstuhllosen Gebäude und runzelte die Stirn. Die Eingangstür hing schief im Rahmen, auf der Treppe lagen Flyer eines Chinarestaurants herum, und das ganze Haus sah irgendwie zusammengefallen aus. Er erklomm die fünf steinernen Stufen, beugte sich ein wenig vor und blickte durch das schmutzige Glas der Tür. Eine nackte Glühbirne hing über einer abgetretenen Treppe und dem abgenutzten Fliesenboden des Foyers.

			Er trat vor eine Gegensprechanlage mit einer Reihe Knöpfe. Wie nicht anders zu erwarten waren dort keine Namen angebracht, und so betätigte er willkürlich ein paar der Klingeln, war jedoch nicht im Geringsten überrascht, als keine Antwort kam. Schließlich hatte er auch nicht erwartet, dass das Ding tatsächlich ging.

			Fluchend trat er wieder einen Schritt zurück und sah noch einmal an dem Haus herauf. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass die Frau in einer derart armseligen Bude hausen sollte, deshalb zog er noch einmal den Zettel aus der Tasche, auf dem ihre Adresse stand. Er verglich den Straßennamen und die Hausnummer, die er von Grace bekommen hatte, mit der des Gebäudes, vor dem er gelandet war.

			Vielleicht hatte sie hier ja nur ihr Atelier.

			Ein kalter Windstoß fegte durch die Straße, und er drehte sich um. Er hatte wiederholt versucht, Ms Burke per Telefon zu kontaktieren, aber nicht mal einen Anrufbeantworter erreicht. Und da er morgen zurück nach Boston fliegen würde, hatte er gedacht, am besten führe er einfach kurz bei ihr vorbei, nur dass er bei dem Versuch anscheinend abermals in einer Sackgasse gelandet war.

			Für den Fall, dass wie so vieles andere an dem Haus auch das Schloss am Eingang nicht mehr funktionierte, drückte er gegen die Tür, doch als sie sich nicht öffnen ließ, hatte er endgültig genug.

			Er hatte schon genügend Zeit mit dieser Frau vergeudet. Wenn sie derart schwer zu finden war, hatte sie eben Pech. Er zerknüllte das Papier in seiner Hand und wollte kehrtmachen.

			In dem Moment bog eine Frau um eine Ecke am Ende des Häuserblocks, und gerade, als er achtlos weitergehen wollte, blitzten ihre roten Haare auf, und er stieß eine weiße Atemwolke aus. Ein Bild aus seinem Traum ließ ihn erstarren. Blasse Hände strichen sanft über seinen Bauch …

			Mein Gott, sagte er sich, denk nicht darüber nach.

			Er beobachtete, wie sie mit gesenktem Kopf, als wäre sie in Gedanken versunken, zwischen zwei geparkten Wagen auf die Straße trat. Erst als sie mitten auf der Straße war, blickte sie wieder auf, entdeckte seine Limousine und blieb wie vom Donner gerührt stehen.

			»Hallo«, rief er und hob die Hand. »Sie sind ganz schön schwer zu finden.«

			Sie runzelte die Stirn und sah nach links und rechts.

			»Ja, Sie«, erklärte er und sah sie lächelnd an.

			Langsam setzte sie sich wieder in Bewegung.

			»Was machen Sie hier?«, fragte sie.

			Er kniff die Augen zu und unterzog sie einer eingehenden Musterung. Ihre Wangen und ihre Nasenspitze waren von der Kälte leuchtend rot. Ihr Haar, das locker über ihre Schultern fiel, war windzerzaust. Ihre blauen Augen sahen ihn mit unverhohlenem Argwohn an.

			Sie war genauso wunderschön wie in seiner Erinnerung, und er fragte sich, ob auch ihr Körper dem entsprach, der ihm im Traum erschienen war. Der unförmige Mantel, den sie trug, verbarg ihre Figur, und Jack war ehrlich überrascht, dass sie ein solches Monstrum trug. Das Ding war alt und schäbig, wie ein abgenutztes, braunes Zelt, und betonte weder die phänomenale Farbe ihres Haars noch ihre hübschen Rundungen.

			»Also?«, fragte sie noch einmal. »Warum sind Sie hier?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. Für gewöhnlich sprachen Leute nicht in einem derart genervten Ton mit ihm.

			»Wie ich bereits sagte, hätte ich es gern, dass Sie mein Gemälde konservieren.«

			Der kühle Blick, mit dem sie ihn bedachte, war nicht gerade ermutigend, und er machte sich auf lebhafte Verhandlungen gefasst. Was für ihn in Ordnung war. Er liebte einen guten Handel, ganz egal, ob es um ein Geschäft, Aktien oder ein Kunstwerk ging. Je zäher der Kampf, umso süßer die Belohnung, wenn er am Schluss gewann.

			Ohne ihn auch nur anzusehen, ging sie an ihm vorbei die Steintreppe hinauf. »Und wie ich bereits sagte, bin ich nicht interessiert.«

			»Das zu glauben fällt mir schwer«, erwiderte er scharf. »Schließlich haben Sie das Bild praktisch mit den Augen verschlungen, als Sie es sahen.«

			Sie fuhr zu ihm herum, und als er erkannte, dass sie es anscheinend kaum erwarten konnte, bis er endlich wieder ging, hätte er sich beinahe gemütlich auf die Steintreppe gesetzt, um ihr noch eine Weile auf die Nerven zu gehen.

			»Ich bin nicht die Richtige für diesen Job.«

			»Dann schätzen Sie Ihre Fähigkeiten offenkundig nicht hoch ein.«

			»Meine Entscheidung hat nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun.« Sie strich sich eine Strähne ihres rotbraunen Haars aus dem Gesicht.

			»Sie können es doch kaum erwarten, sich auf dieses Bild zu stürzen. Und ich biete Ihnen die Gelegenheit dazu.«

			Sie zog ihre Schlüssel aus der Tasche und wandte sich entschieden von ihm ab. »Ich bin nicht bereit, diesen Auftrag anzunehmen. Vielen Dank.«

			Als sie nach der Tür griff, nahm er zwei Stufen auf einmal, legte eine Hand auf ihren Arm, und in dem Augenblick, in dem er sie berührte, wurde Callie starr vor Schreck.

			»Lassen Sie mich los. Bitte.«

			Da sie ihm nicht in die Augen sah, wurde er neugierig.

			»Sagen Sie, was habe ich getan, dass Sie mir so feindlich gesonnen sind?« Er zog seine Hand zurück und sah sie mit einem Lächeln an.

			»Sie sind einfach unaufgefordert bei mir aufgetaucht«, gab sie zurück. »Ich habe bereits nein gesagt, und trotzdem sind Sie hier. Aus mir unbekannten Gründen sind Sie offenbar bereit, mich unter Druck zu setzen, damit ich für Sie arbeite. Weshalb sollte ich mich also über Ihr Erscheinen freuen?«

			»Sind Sie immer so argwöhnisch?«

			»Wenn die Dinge keinen Sinn für mich ergeben, ja.«

			»Und weshalb ergibt es für Sie keinen Sinn, dass jemand auf Ihrer Schwelle steht und Ihnen den Auftrag Ihres Lebens anbietet?«

			»Weil ich nicht an Wunder glaube.«

			»Sind Sie Atheistin?«

			»Realistin.«

			Jack verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. Ihm gefiel ihr Widerstand, vor allem, da er merkte, dass sie nicht mal annähernd so zäh war, wie sie tat. Vielleicht war ihr Gesicht gefasst, doch ihr Blick wanderte unruhig zwischen seinen Augen, seinem Schlips und seinen breiten Schultern hin und her.

			»Ich glaube, dass Sie die Arbeit hinbekommen«, meinte er.

			»Und warum? Sie müssen wirklich eine gute Menschenkenntnis haben, denn schließlich haben Sie mich bisher nur einmal kurz gesehen.«

			»Ich gelte als ziemlich aufgeweckter Kerl.«

			Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg, als warte sie auf einen Beweis.

			»Ich weiß, dass Sie Ihre Ausbildung zur Restauratorin an der New Yorker Uni als Klassenbeste und mit Auszeichnung abgeschlossen haben. Das zeigt, dass Sie an dem Job ehrlich interessiert sind und auch das Zeug dazu haben. Ich weiß, dass Sie Ihren Professoren nicht nur ausnehmend sympathisch waren, sondern dass Sie ihrer Meinung nach auch wirklich talentiert und fleißig sind. Außerdem weiß ich, dass Sie unter Micheline Talbot und Peter Falcheck an einigen ausnehmend komplizierten renommierten Projekten beteiligt gewesen sind.«

			Sie blickte wieder Richtung Tür. Ohne Zweifel konnte sie es kaum erwarten, endlich die Schlüssel zu benutzen, die sie in den Händen hielt. »Wie haben Sie all das herausgefunden?«

			»Der Leiter Ihrer Abteilung an der Uni hat den Walker-Lehrstuhl in Kunstgeschichte inne und mich deswegen bereitwillig über Sie aufgeklärt.« Er spitzte die Lippen. »Aber wie dem auch sei, habe ich mich mit Ihrem Werdegang befasst, darüber nachgedacht, wie Sie das Gemälde angesehen haben, und bin zu dem Schluss gekommen, dass Ihnen, da Sie noch am Anfang Ihrer Karriere stehen, die Gelegenheit, einmal bei den Großen mitzuspielen, durchaus willkommen ist. Das klingt doch vernünftig, finden Sie nicht auch?«

			Abermals fiel ihr die Strähne ins Gesicht, und verärgert schob sie sie zurück.

			»Hören Sie, Mr Walker, Ihr Neuerwerb ist ein Werk von großem historischem Wert. Eine falsche Entscheidung oder ein schlecht ausgeführter Arbeitsschritt, und Sie erleiden einen monumentalen Verlust.«

			»Angst?«, spottete er milde und lächelte, als er Callie erstarren sah. Er war mehr als bereit, sie bei ihrem Stolz zu packen, falls das für ihn von Vorteil war.

			»Natürlich nicht. Aber Sie brauchen jemanden …«

			»Wenn Sie qualifiziert, interessiert und fähig sind, kann das nur eines heißen.«

			»Was?«

			»Dass Sie einen anderen Grund haben, warum Sie mein Angebot ausschlagen. Und ich frage mich, was für ein Grund das ist.«

			»Ich mag Sie nicht«, entfuhr es ihr, doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurden ihre Wangen noch röter als zuvor. »Was ich meine, ist …«

			Er lachte unbekümmert auf. »Sie kennen mich gar nicht gut genug, um mich nicht zu mögen.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte sie. »Ich kann Playboys einfach nicht ausstehen.«

			Sein Lächeln verflog. »Weshalb glauben Sie, dass ich ein Playboy bin?«

			»Ich gelte ebenfalls als ziemlich aufgeweckt«, erklärte sie und reckte herausfordernd das Kinn. »Und lesen kann ich auch.«

			Er fand das alles andere als lustig. In letzter Zeit ging es ihm ziemlich auf die Nerven, dass alle Welt auf seiner Vergangenheit herumzureiten schien.

			»Aber ich habe nichts getan, um Sie persönlich zu beleidigen, oder?«, fragte er gedehnt. »Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie mit mir schlafen wollen. Habe Sie nicht unzüchtig berührt.«

			Sicher, er hatte sich im Traum mit ihr vergnügt. Doch das zählte ja wohl nicht.

			Als sie nichts erwiderte, sah er sie mit einem grimmigen Lächeln an. »Vielleicht ist das Problem, dass Sie sich zu mir hingezogen fühlen.«

			Sie öffnete empört den Mund. »Das glaube ich eher nicht.«

			»Sie meinen, ich soll nicht davon ausgehen, dass Ihre latente Feindseligkeit nur geheuchelt ist?«

			Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Wahrscheinlich gehen Sie davon aus, dass sich einfach jede Frau zu Ihnen hingezogen fühlt. Was, wie ich vielleicht hinzufügen darf, eine der typischen Eigenschaften eines Playboys ist.«

			Er sah sie durchdringend an. »Nun, da ich weiß, was Sie von mir halten, werde ich Ihnen etwas sagen, worüber Sie ein bisschen nachdenken können, wenn Sie wollen. Ich glaube, Sie suchen nur nach einer Ausrede, um diesen Job nicht anzunehmen, aber es wäre schade, sich aus lauter Angst eine solche Chance entgehen zu lassen, meinen Sie nicht auch?« Er zog eine Visitenkarte aus der Tasche und drückte sie ihr in die Hand. »Das könnte der Anfang einer großen Karriere sein, das ist Ihnen klar. Rufen Sie mich morgen an und geben Sie mir Bescheid, wie Sie sich entschieden haben, ja?«

			»Sie kennen meine Antwort schon.«

			»Denken Sie noch mal darüber nach.«

			»Das habe ich bereits getan.«

			»Tja, dann denken Sie eben noch einmal nach«, gab er zurück.

			Sie funkelte ihn zornig an und wollte sich eine scharfe Antwort überlegen. Nun, sagte sich Jack, wenn sie noch ein bisschen weiterstreiten wollte, gern.

			Aus irgendeinem Grund kam ihm bei ihrem Wortgefecht mit einem Mal Blair in den Sinn. Wenn er sich aufregte, wurde sie immer völlig ruhig und besänftigte ihn mit ihrer Ausgeglichenheit. Diese Frau hingegen setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, und ihre Stärke und Entschlossenheit gaben ihm das Gefühl, dass er lebendig war.

			Plötzlich fing er an zu grinsen. »Wissen Sie was? Ich mag Sie.«

			»Nein, das tun Sie nicht«, erwiderte sie schnell und sah ihn aus vor Schreck geweiteten Augen an.

			»Doch, das tue ich.«

			Abermals fegte ein Windstoß durch die Straße und wehte ihr die Haare wieder ins Gesicht. Ohne nachzudenken, streckte er die Hand nach der rotbraunen Strähne aus und schob sie sanft hinter ihr Ohr.

			Plötzlich verstummte ihr Wortgefecht.

			Sie riss den Kopf zurück, allerdings folgte seine Hand der seidig weichen Strähne bis zu ihrer Schulter, und als er ihr in die Augen sah, nahm er darin Angst, doch zugleich noch etwas anderes war. Eine ungeahnte Glut.

			Ihm kam der flüchtige Gedanke, dass er größte Vorsicht walten lassen sollte, dann aber öffnete Callie leicht den Mund, und er spürte nur noch das Verlangen, mit dem Daumen oder seinen eigenen Lippen zu ergründen, ob die Unterlippe dieser Frau, die ein wenig voller als die Oberlippe wirkte, tatsächlich so weich wie in seinen Träumen war.

			Er hatte sich unbewusst ein wenig vorgebeugt, als wollte er sie küssen.

			Eilig trat er wieder einen Schritt zurück, raufte sich das Haar und dachte, dass sie ebenso benommen wirkte, wie er selbst es gerade war.

			Er wies erneut auf die Visitenkarte, die sie fest umklammert hielt, und bat sie noch einmal: »Rufen Sie mich morgen an.«

			Dann ließ er sie stehen, bevor sie ihm die Karte wiedergeben konnte, und marschierte schnellen Schrittes auf seine Limousine zu.

			Sobald er im Fond des Wagens saß, warf er einen letzten Blick auf das halb verfallene Haus. Die Tür fiel gerade hinter ihr ins Schloss, und ihm entfuhr ein lauter Fluch.

			Himmel, er hätte sie beinahe geküsst.

			Wenn er so weitermachte, käme er in echte Schwierigkeiten. Dabei war er hergekommen, um ihr eine Arbeit anzubieten. Nicht, um seine Verlobte zu hintergehen.

			»Los, Franky, wir sind bereits spät dran.«

			»Sicher, Mr Walker.«

			Lautlos fuhr die Limousine an.

			In nur zwanzig Minuten müsste er Blair und ihren neuen Kunden im Theater treffen, und jetzt hatte er noch weniger eine Veranlassung, sich auf den Ballettabend zu freuen. Er saß nicht gern so lange still und hatte kein echtes Interesse an der Tanzerei. Also bliebe ihm in den nächsten beiden Stunden nichts anderes zu tun, als darüber nachzugrübeln, was vor wenigen Minuten vor der Haustür dieser Frau geschehen war.

			Er schüttelte den Kopf und sagte sich, er sollte die Geschichte nicht so aufbauschen.

			Vor allem, da er das Gefühl hatte, dass er als Sieger aus diesem Gefecht hervorgegangen war. Ganz sicher nähme sie am Schluss den Auftrag an. Denn ihr Ehrgeiz und die Liebe zu dem Bild würden stärker als ihr Argwohn sein. Dann hätte er die Bitte seiner Freundin Grace erfüllt und würde dieser jungen Frau auch noch beruflich auf die Sprünge helfen, auch wenn er nach Ansicht seines Vaters nie ein allzu großer Menschenfreund gewesen war.

			Trotz des kurzen Aussetzers eben vor Callies Tür täte er also genau das Richtige.

			Jack atmete erleichtert auf, ließ sich entspannt gegen die Lederpolster sinken und sagte sich, sein einziges Problem an diesem Abend wäre, so zu tun, als fände er es interessant, eine Horde Männer in ausgestopften Strumpfhosen über eine Bühne hüpfen zu sehen.

			Während Jack Walkers Limousine die Straße hinunterfuhr, stand Callie in der Eingangshalle ihres Hauses und merkte, dass sie zitterte. Sie sagte sich, es würde bestimmt nicht daran liegen, dass ihr der Mann gefiel. Weil das völlig ausgeschlossen war. Menschen zitterten vor Kälte, dachte sie. Genau, das war’s.

			Oh, verdammt, wem wollte sie was vormachen?

			Sie warf einen Blick auf die Visitenkarte, die ihr von ihm überlassen worden war. Jackson W. Walker, Hauptgeschäftsführer, The Walker Fund. Und unter dem Namen und dem Titel waren eine Bostoner Adresse sowie eine Telefonnummer notiert.

			Sogar das Papier war teuer, dachte sie und drehte die steife cremefarbene Pappe hin und her.

			Obwohl ihr der Geruch seines Rasierwassers noch in der Nase hing, konnte sie kaum glauben, dass Jack Walker wirklich hier gewesen war. Ebenso wahrscheinlich wäre es gewesen, dass plötzlich Bill Gates vor ihrer Haustür stünde, überlegte sie.

			Sie hatte ihren ganzen Mut gebraucht, um auf ihn zuzugehen, weil sie dieser Walker einfach nervös machte. Aber das war sicher vollkommen normal. Denn schließlich bot er ihr die Chance ihres Lebens an. Er war reich und deshalb mächtig, und sie spürte, dass er alles, was er haben wollte, früher oder später auch bekam – selbst wenn er dafür jemand anderen zahlen ließ. Weshalb er das genaue Abbild ihres Vaters war.

			Vor allem aber brachte er sie dadurch aus dem Gleichgewicht, dass sie sich in seiner Nähe fühlte, als hätte jemand ein paar Überbrückungskabel an ihren Zehen festgemacht.

			Er hatte recht. Sie wollte das Gemälde konservieren. Unbedingt.

			Trotzdem war es richtig, wenn sie standhaft blieb. Ihre finanziellen Nöte machten sie verletzlich, und da ihr nur noch ein Wunder helfen konnte, hätte sie gerne geglaubt, dass ihr eines widerfahren war. Nur war der Gedanke, dass der Mann vor ihrer Tür auf sie gewartet und ihr einen derartigen Traumjob angeboten hatte, ganz einfach zu schön, um wirklich wahr zu sein.

			Aber vielleicht suchte sie auch nur nach einer Ausrede, um ihn ablehnen zu können. Vielleicht hatte sie tatsächlich etwas Angst davor, allein an einem solchen Bild zu arbeiten. Und vielleicht war die Tatsache, dass ihr der Mann gefiel, nur eine weitere Gefahr.

			Mit der Annahme des Auftrags fingen die Probleme wahrscheinlich erst richtig an. Kopfschüttelnd steckte Callie die Visitenkarte in ihre Manteltasche, nahm zwei Mahnungen aus ihrem Briefkasten und ging die sechs Treppen zu ihrem Apartment hinauf. Im Treppenhaus roch es nach dem indischen Essen der Familie im ersten und dem Terpentin des Malers aus dem zweiten Stock, und als sie vor ihrer Wohnung stand, fing der kleine Hund von gegenüber an zu jaulen, und seine Besitzerin, eine zerbrechliche ältere Dame, brachte ihn mit ihrer überraschend harten, durchdringenden Stimme zur Räson.

			Callie schloss die Tür, lehnte sich gegen das Holz und hörte das Tropfen der Dusche in ihrem kleinen Bad.

			Dann zog sie den Mantel aus, trat vor ihr Bett und blickte auf den Fünfzig-Dollar-Schreibtisch, den sie selbst gestrichen hatte, den bescheidenen Teppichrest, der von der Renovierung von Stanleys Büro übrig geblieben war, und den aus Zementblöcken und einer Holzplatte gebauten kleinen Tisch.

			Auf dem seit dem Einbruch nicht mal mehr die altersschwache Glotze stand.

			Dann blickte sie auf ihren Schrank und den Hosenanzug von Chanel, der an einer der Türen hing. Die goldenen Knöpfe mit den verschlungenen Cs schimmerten im Licht, und der gesamte Anzug wirkte hier in diesem Loch genauso deplatziert wie Walkers Limousine vor dem Haus.

			Der Anzug gehörte Grace. Callie war klitschnass gewesen, als sie ihrer Halbschwester zum ersten Mal begegnet war, und deshalb hatte Grace ihr etwas zum Anziehen geliehen. Sie warf sich rücklings auf ihr Bett und überlegte, dass sich durch einen Verkauf von diesem Ding wahrscheinlich nicht nur ihre bisherigen Mietschulden begleichen ließen, sondern obendrein genügend Kohle übrig bliebe, damit sie auch die nächsten beiden Monate nicht auf der Straße saß.

			Schließlich wurde ihr kalt, und sie rollte sich zusammen, zog sich die Decke bis zum Bauch, sah sich noch einmal in ihrer schäbigen Behausung um und hoffte, dass es für ihre Probleme eine Lösung gab.

			An der Jack Walker nicht beteiligt war.

			Gegen vier Uhr in der Früh entschied sie sich dafür, den Auftrag anzunehmen. Nicht des Geldes wegen, obwohl das natürlich ebenfalls nicht zu verachten war. Das Porträt war einfach wunderbar, und wenn sie die Chance, damit zu arbeiten, aufgrund von Selbstzweifeln oder der übertriebenen Reaktion auf einen Mann ungenutzt verstreichen ließe, würde sie sich das nie verzeihen.

			Nachdem sie sich entschlossen hatte zuzusagen, fing sie mit der Planung ihrer Arbeit an. Alleine schaffte sie es sicher nicht, aber glücklicherweise hatte sie noch gute Beziehungen zu ihren Professoren von der Uni, und falls sie Probleme mit der Konservierung hätte, könnte sie zu ihnen gehen. Außerdem ginge sie jede Wette ein, dass sie ihr einen Arbeitsplatz anbieten und sie eins der Mikroskope nutzen lassen würden, wenn sie höflich darum bat. Die Kosten für das Arbeitsmaterial würden von Jack Walker übernommen, das war also kein Problem, denn die Schecks des Mannes waren ganz bestimmt gedeckt.

			Was ihn selbst anging, so würde sie ihn hoffentlich nur sehen, wenn er das Gemälde brachte, und dann noch einmal, wenn es fertig war. Vielleicht käme er auch zwischendurch einmal vorbei, um zu sehen, wie es lief. Aber mit so wenigen Begegnungen käme sie sicherlich zurecht.

			Plötzlich dachte sie an den verrückten Augenblick zurück, in dem er sich vorgebeugt hatte, als wollte er sie küssen.

			Vielleicht wären bereits seltene Begegnungen mit diesem Mann zu viel …

			Sie blieb bis zum Sonnenaufgang wach, dachte über all die Dinge, die sie kaufen oder borgen müsste, nach, und nachdem sie endlich einen Weg gefunden hatte, diese Arbeit durchzuführen, wählte sie die Nummer, die auf der Visitenkarte stand, und war überrascht, als sich eine Sekretärin meldete, obwohl Wochenende war.

			Sie nannte ihren Namen, woraufhin sie ein freundliches »Oh, gut. Er erwartet Ihren Anruf nämlich schon« hörte.

			Dann ertönte klassische, ziemlich bombastische Musik, und Callie schaffte es zu schlucken, auch wenn ihr Mund vollkommen ausgetrocknet war.

			»Guten Morgen, Ms Burke.« Walkers weiche, leicht spöttische Stimme rief ein Kribbeln in ihr wach.

			»Ich werde es tun.«

			Er stieß ein zufriedenes Lachen aus, meinte dann aber in geschäftsmäßigem Ton: »Gut. Dann kommen Sie um zehn ins Plaza, ja?«

			Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, Sie wären in Boston.«

			»Nein, ich bin noch hier. Also, zehn Uhr in meiner Suite?« Als sie zögerte, fügte er trocken hinzu: »Wenn es Sie beruhigt, besorge ich gerne eine Anstandsdame. Und packe vorher auch die Handschellen und die Bondage-Masken weg.«

			Sie umklammerte den Hörer etwas fester – »hahaha« –, notierte sich den Namen seiner Suite, legte mit wild klopfendem Herzen wieder auf, griff sich an die Brust, ertastete dort ein paar Knöpfe und blickte an sich herab.

			Sie hatte sich gar nicht zum Schlafen umgezogen.

			Aber schließlich hatte sie in der vergangenen Nacht auch kaum ein Auge zugetan.

			Während sie noch überlegte, ob es wirklich klug gewesen war, den Auftrag anzunehmen, tappte sie ins Bad, drehte die Dusche an und zog sich aus. Die schwarze Hose, die weiße Bluse und der schwarze Pulli, die sie unbeabsichtigt als Schlafanzug verwendet hatte, wirkten ebenso bescheiden wie das andere Zeug in ihrem Schrank.

			Sie wünschte sich, sie hätte irgendetwas Schickes, das sie anziehen könnte, wenn sie zu ihm ging. Ein Outfit, das ihr etwas von dem Selbstbewusstsein gäbe, das sie bräuchte, wenn sie diesem Menschen gegenübersäße und so täte, als wäre sie genauso weltgewandt wie er.

			Ihr Blick fiel auf den Hosenanzug von Chanel, und lächelnd dachte sie, dass Grace wahrscheinlich nichts dagegen hätte, wenn sie das gute Stück noch einmal anziehen würde.
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			Auf die Minute pünktlich betrat Callie das Hotel, zog ihren Mantel aus und faltete ihn so, dass statt des Pelzes das Satinfutter zu sehen war. Dann suchte sie die Fahrstühle, fuhr in die angegebene Etage, gelangte in einen breiten eleganten Flur und ging einer Reihe blank polierter Messingschilder nach.

			Eine blonde Frau in einem schicken roten Kostüm und passendem Mantel kam ihr entgegen und hüllte sie in eine teure Duftwolke. Das kurz geschnittene Haar betonte ihre fein gemeißelten Wangenknochen und die schräg geschnittenen Augen, und ihr Schmuck sah auf dezente Weise teuer aus.

			Lächelnd nickte sie ihr zu, und Callie ahmte das erhabene Aufwärts-Nicken nach und sagte sich, sie müsste sich die Geste merken, falls sie irgendwann einmal mit Mitgliedern der High Society zusammentraf.

			Sie ging weiter bis zu einer breiten Flügeltür mit der Aufschrift »Greenough Suite« und wollte gerade klopfen, als in ihrem Rücken jemand fragte: »Wollen Sie zu Mr Walker?«

			Überrascht drehte sich Callie nach dem Zimmermädchen um, das mit einem Stapel Handtücher den Flur herunterkam.

			»Ja.«

			»Er ist vor circa einer Stunde weggegangen. Wahrscheinlich ist er bald zurück, aber ich darf Sie trotzdem nicht einfach reinlassen.«

			»Kein Problem. Ich warte einfach hier.«

			Als das Zimmermädchen wieder ging, lehnte sich Callie an die Wand und drückte ihren Mantel an die Brust. Sie überlegte, was sie sagen sollte, wenn er käme, und dachte an die Frau, der sie im Flur begegnet war. Wie wurde Jack Walker wohl von jemandem wie ihr begrüßt?

			Egal, was für Worte sie verwenden würde, sie wären auf jeden Fall perfekt. Genau wie ihre Kleidung und ihre Frisur.

			»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen.«

			Callie riss den Kopf herum und stieß ein leises Quietschen aus, das ihr entsetzlich peinlich war.

			»Ich wollte mich nicht anschleichen.«

			Sie öffnete den Mund, konnte aber keinen zusammenhängenden Gedanken fassen, als sie ihn in kurzer Jogginghose und verschwitztem T-Shirt vor sich stehen sah.

			Am auffälligsten war allerdings seine fantastische Figur.

			Mein Gott, ging es ihr durch den Kopf. Der Kerl ist wirklich durchtrainiert.

			Seine Schultern waren breit, und seine Arme wiesen dicke Venen sowie noch dickere Muskeln auf. Unweigerlich ließ sie den Blick ein wenig tiefer wandern und bemerkte, dass sein Bauch so flach war wie die Wand, an der sie lehnte, und dass seine Schenkel wirkten wie aus Stahl. Er sah wie eine gut geölte Maschine aus, deren Belastungsprobe in den Straßen von New York hervorragend verlaufen war.

			Um ihn nicht noch länger anzustarren, wandte sie sich eilig ab. »Soll ich vielleicht in einer halben Stunde wiederkommen?«

			»Warum?« Er öffnete die Tür.

			»Damit Sie sich, ähm, fertig machen können.«

			»Keine Angst, ich seife mich kurz ein, und dann bin ich sofort wieder da.«

			Die Vorstellung, dass er unter der Dusche stand, hatte ihr gerade noch gefehlt.

			»Also, kommen Sie mit rein, oder sollen wir unser Gespräch im Flur führen?«, wollte er von ihr wissen, als sie stehen blieb.

			Entschlossen reckte sie das Kinn und ging an ihm vorbei.

			Blieb jedoch sofort wieder stehen.

			Angesichts der unzähligen creme- und goldfarben gehaltenen Räume mit den dunklen Mahagonimöbeln und den dicken Vorhängen aus kostbarem Brokat fühlte sie sich wie in einem Palast. Sie sah ein Esszimmer, ein Wohnzimmer und eine Bar, und in einer Ecke waren noch zwei Türen, durch die man offenbar die Schlafzimmer betrat.

			»Ich habe Frühstück für uns bestellt«, erklärte er und schlenderte über den Orientteppich, der ausgezeichnet zu den hellen Wänden und den dunklen Möbeln passte, Richtung Bad. »Machen Sie also bitte auf, wenn der Zimmerservice kommt?«

			Sie nickte, legte ihren Mantel über einen Stuhl, und nachdem er im Bad verschwunden war, fing sie an, sich gründlich umzusehen. Schließlich war die Chance gering, dass sie jemals wieder die Gelegenheit zum Studium einer solchen Suite bekam.

			Ihr Blick fiel auf einen bunten Gegenstand. Auf der schimmernden Oberfläche eines Beistelltischchens lagen ein Frauenschal und ein Paar schwerer goldener Ohrringe. Callie machte einen Schritt auf das Kleinmöbel zu, um sich die Dinge aus der Nähe anzusehen. Sie waren wunderschön, eindeutig furchtbar teuer, und es fiel ihr leicht, sich vorzustellen, was für eine Art von Frau derartiges Geschmeide trug.

			Wer auch immer solchen Schmuck besaß, hatte in der Tasche seines Mantels ganz bestimmt kein Loch wie sie.

			Gehörten diese Ohrringe wohl seiner Freundin?

			Oder hatte er möglicherweise eine Ehefrau? Nein, bisher hatten die Zeitungen nie eine Ehefrau erwähnt.

			Wieder dachte sie daran zurück, wie er ihr am Vorabend das Haar aus dem Gesicht gestrichen hatte. Und bei der Erinnerung an das, was sie dabei empfunden hatte, hielt sie die Geschichten von den unzähligen Frauen, mit denen er bereits im Bett gewesen war, durchaus für glaubwürdig.

			In dem Moment, in dem er sich nach vorne gebeugt hatte, während sein Blick auf ihren Mund gelenkt gewesen und von seinem Körper trotz der dicken Kleider eine regelrechte Hitzewoge ausgegangen war, hatte sie kein Interesse mehr daran gehabt, ihm den Rücken zuzukehren. Viel lieber hätte sie die Arme ausgestreckt und ihn umarmt.

			Was nur bewies, dass seine Attraktivität gefährlich war und sie verrückt sein musste, weil sie überhaupt hierhergekommen war.

			Als es leise klingelte, ging sie zur Tür, ließ den Kellner mit dem Frühstück ein, trat einen Schritt zur Seite und sah ihm beim Decken des Esstischs zu. Silber, Kristall, Porzellanteller und schweres Leinen wurden sorgsam arrangiert, und nach weniger als zehn Minuten wandte sich der Mann – zum Glück, ohne ein Trinkgeld zu erwarten – wieder zum Gehen.

			Dankbar für die Ablenkung setzte sich Callie an den Tisch, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und hob sie in dem Augenblick an ihren Mund, in dem Walker aus dem Badezimmer kam.

			»Gut. Ich habe nämlich einen Bärenhunger«, meinte er, als er das Frühstück sah.

			Sie zuckte leicht zusammen, verschüttete etwas Kaffee auf ihrem Teller und fragte sich leise fluchend, ob es besser wäre, die hässliche braune Pfütze mit ihrer Serviette aufzuwischen oder einfach alles so zu lassen, wie es war.

			Er nahm ihr gegenüber Platz und fragte sie mit seiner dunklen Stimme: »Mache ich Sie so nervös?«

			Sie hob den Kopf, wich seinem Blick aber entschlossen aus. Sein Haar war feucht, im offenen Ausschnitt seines frisch gestärkten weißen Hemds sah sie ein Stück von seinem Hals, und wie bereits am Vorabend roch er dezent nach einem teuren Aftershave.

			Ja, natürlich, dachte sie, schüttelte aber leicht den Kopf.

			»Nein«, log sie. »Enttäuscht Sie das?«

			»Weshalb sollte ich mich freuen, wenn Sie sich in meiner Nähe unbehaglich fühlen würden?«

			Lächelnd schenkte er sich Kaffee ein, hielt ihr den Brotkorb hin und fragte, als sie zögerte: »Keinen Appetit?«

			Also schnappte sie sich ein Rosinenbrötchen, ehe sie erkannte, worauf ihre Wahl gefallen war. Sie hatte Rosinen immer schon gehasst, würde das Ding aber ganz sicher nicht zurücklegen. Oh nein, auf keinen Fall.

			Er selber nahm sich einen Muffin und griff nach der Silberschale mit dem frischen Obstsalat. »Ich bin froh, dass Sie für mich arbeiten werden.«

			»Ich freue mich darauf«, stimmte sie ihm hinter ihrer Kaffeetasse zu.

			»Wirklich?«, fragte er gedehnt und schob sich den ersten Löffel Früchte in den Mund. »Sie scheinen noch nicht ganz überzeugt zu sein.«

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

			»Weil Sie mir nicht in die Augen schauen.«

			Callie runzelte die Stirn, zwang sich, ihm direkt ins Gesicht zu sehen, und nahm zum ersten Mal die grünen und gelben Sprenkel in den braunen Tiefen seiner Augen wahr.

			»Na also. So schlimm ist es gar nicht, oder?«

			»Mr Walker …«

			»Jack.«

			»Jack«, wiederholte sie. »Warum reden wir nicht einfach über meinen Job?«

			»Wir sollen uns also nicht erst ein bisschen besser kennenlernen?«, fragte er zurück.

			»Das ist nicht der Grund meines Besuchs.«

			Er zuckte mit den Schultern und spießte genüsslich eine Erdbeere auf seiner Gabel auf. »Werden Sie ein bisschen lockerer, und genießen Sie den Moment. Vielleicht würden Sie mich ja sogar etwas mögen, wenn Sie wüssten, wie ich bin.«

			»Das wage ich zu bezweifeln.« Sie schüttelte erneut den Kopf und fragte sich, ob sie wohl jemals lernen würde nachzudenken, ehe sie mit diesem Typen sprach. »Hören Sie, ich …«

			»Das trifft mich tief, Ms Burke. Oder darf ich Sie Callie nennen?«, fragte er.

			Sie rollte mit den Augen. Er wirkte nicht im Mindesten getroffen, sondern durch und durch zufrieden, als er sich die Gabel mit der Erdbeere zwischen die Zähne schob.

			Wenn dieser Kerl sensibel ist, bin ich die Zahnfee, dachte sie erbost.

			»Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten«, versuchte sie es noch einmal. »Mich interessiert tatsächlich nur das Bild.«

			»Tja, aber vielleicht möchte ich Sie ja etwas besser kennenlernen«, gab er ungerührt zurück.

			»Über meine beruflichen Qualifikationen wissen Sie bereits Bescheid. Was könnte sonst noch von Interesse für Sie sein?«

			Er sah sie reglos an. »Sprechen Sie nicht gerne über sich?«

			»Zumindest nicht mit Ihnen, nein.«

			»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«

			»Weil ich das Gefühl habe, dass alles, was ich sage, gegen mich verwendet werden könnte.«

			Er brach in lautes Lachen aus. »Ich bin nicht von der Polizei, und Sie sind keine Kriminelle. Zumindest nicht, soweit ich weiß.«

			Abermals verzog er das Gesicht zu einem breiten Lächeln, woraufhin sie ihr Rosinenbrötchen umständlich mit Frischkäse bestrich. »Also zu dem Bild …«

			»Sie sind wirklich fest entschlossen, keinen Spaß an dem Frühstück mit mir zu haben, stimmt’s?«, fragte er lakonisch.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas gibt, woran ich mit Ihnen zusammen Spaß…« Als sie seinen kühlen Blick bemerkte, brach sie ab, fuchtelte mit der Hand, als ob sie die Worte dadurch auslöschen könnte, und murmelte verlegen: »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.«

			Er sah sie nachdenklich an. »Sie sind sehr ehrlich. Und Sie lassen sich auch nicht einfach rumkommandieren, nicht wahr?«

			Um ein Haar wäre Callie die Kinnlade heruntergeklappt. Zum einen, weil ihm ihre Offenheit anscheinend gefiel, und zum anderen, weil er total danebenlag.

			Er hatte ja keine Ahnung, dachte sie, und legte ihr Messer wieder weg. Sie hatte über Jahre die emotionalen Dramen ihrer Mutter über sich ergehen und sich zu einer verschämten Randnotiz im Leben ihres Vaters degradieren lassen, ohne ihm je zu verstehen zu geben, wie verletzend sein Verhalten für sie war, und auch Stanley Tag für Tag ertragen, ohne ihm jemals zu sagen, was sie von seinen Launen hielt.

			Doch das brauchte Jack Walker nicht zu wissen, überlegte sie. Denn dass er sie für wehrhaft hielt, war durchaus nett.

			»Warum ist es Ihnen so wichtig, dass ich für Sie arbeite?«, wollte sie plötzlich von ihm wissen und sah seine goldenen Manschettenknöpfe blitzen, als er nach seiner Kaffeetasse griff.

			»Wir alle brauchen einen Start im Leben«, meinte er. »Sie haben hart gearbeitet und eine Chance verdient, sich einen Namen zu machen. Sie haben einigen der besten Leute Ihrer Branche assistiert, aber jetzt brauchen Sie was, das Sie bekannt macht. Etwas Eigenes.«

			Das war ein kluger Ratschlag, und vor allem war es wirklich großzügig von ihm, dass er ihr diese Chance bot. Trotzdem waren sie Fremde, und er schuldete ihr nichts, weshalb diese Erklärung vollkommener Schwachsinn war. Vielleicht hatte ja Grace etwas zu ihm gesagt? Vielleicht erwies er ihr ja einfach einen Freundschaftsdienst?

			»Was hat Grace Ihnen über mich erzählt?«

			Er sah sie reglos an. »Dass Sie eine Freundin sind. Dass Sie Talent haben und dass es ihr wichtig ist, dass Sie bei diesem Projekt eine Chance bekommen. Warum fragen Sie?«

			»Nur so.« Sie überlegte, was sie davon hielt, dass Grace die Hand im Spiel gehabt hatte bei diesem Angebot. Sie war ihr dankbar für die Unterstützung, hätte es aber natürlich noch lieber gesehen, hätte er ihr diesen Auftrag einzig ihrer Fähigkeiten wegen erteilt. Aber vielleicht hatte er das ja auch. Denn Jack Walker kam ihr nicht wie jemand vor, der einzig aus Sentimentalität heraus Aufträge vergab.

			Doch jetzt war ihr zumindest klar, weshalb der Mann nicht lockerließ.

			»Ist das ein Problem für Sie?«, wollte er von ihr wissen, als sie weiterschwieg.

			»Ich will nur nicht, dass mich jemand aus Mitleid engagiert«, platzte es aus ihr heraus.

			Er runzelte die Stirn, stellte dann aber lachend klar: »Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich für meinen Mangel an Menschenfreundlichkeit geradezu berüchtigt bin. Sie haben hervorragende Referenzen und werden sich jeden Cent erarbeiten. Mein Geld ist mir nämlich viel zu wichtig, um es einfach zu verschleudern.« Er wies auf ihren Hosenanzug und fügte hinzu: »Außerdem, wenn Sie es sich leisten können, in Chanel herumzulaufen, nagen Sie offenkundig nicht gerade am Hungertuch. Obwohl ich sagen muss, es überrascht mich, dass Ihr Atelier in einem derart heruntergekommenen Gebäude liegt.«

			»Mein Atelier?«

			Er runzelte erneut die Stirn. »In Chelsea.«

			Beinahe hätte Callie laut gelacht. Er bildete sich ein, dort, wo sie lebte, befände sich ihr Arbeitsplatz? Nun, das war durchaus vorstellbar. Weil es schließlich in der Gegend jede Menge Künstlerstudios gab.

			Sie wollte ihn gerade über seinen Irrtum aufklären, hielt dann aber den Mund. Schließlich gab es keinen Grund, diesem Mann ihre Lebensgeschichte zu erzählen, und wenn er dachte, sie hätte Geld, käme er zumindest nicht auf die Idee, dass sie abhängig von seiner großzügigen Unterstützung war.

			Als sie noch immer nichts sagte, seufzte er frustriert. »Also gut, beenden wir die Plauderei. Wann können Sie anfangen?«

			»Wann Sie wollen.«

			»Können Sie übermorgen in Boston sein?«

			»In Boston?« Callie wurde starr vor Schreck.

			»Das Gemälde wird Donnerstag bei mir zuhause angeliefert.«

			»Oh, ich hatte gedacht, es bliebe in New York.«

			»Ich lebe aber in Boston.«

			»Trotzdem könnten Sie das Bild doch hierlassen«, erklärte sie in hoffnungsvollem Ton.

			»Das habe ich nicht vor.«

			Ihm war deutlich anzusehen, dass die Sache längst entschieden war.

			»Das ändert natürlich alles.«

			»Warum?«

			»All meine Kontakte, mein, ähm, Arbeitsplatz und meine Werkzeuge sind hier.«

			»Das dürfte kein Problem werden«, erwiderte er ruhig.

			Für ihn wahrscheinlich nicht, dachte sie erbost.

			»Ich werde mich um alles kümmern«, fuhr er fort. »Ich hätte es gern, dass Sie in Buona Fortuna wohnen und arbeiten.«

			»Wo?«

			»In meinem Haus. Buona Fortuna ist Italienisch und bedeutet Glück. Meine Ururgroßmutter hatte eine Vorliebe für die Renaissance.« Er nahm sich ein Croissant. »Ich werde Ihnen ein Atelier einrichten, Ihnen alles besorgen, was Sie für die Arbeit brauchen, und dann können Sie alles genau so einrichten, wie Sie es haben wollen«, bot er ihr großzügig an.

			Sie stellte sich vor, dass sie unter demselben Dach schliefe wie er, und dabei wurde ihr so heiß, dass sie am liebsten aufgesprungen und davongelaufen wäre, statt bei diesem Menschen einzuziehen.

			»Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist. Es könnte mindestens sechs Wochen dauern. Das ist eine ziemlich lange Zeit, um einen Menschen bei sich zu beherbergen.«

			»Stimmt. Aber es ist ein großes Haus.«

			Nun, das verdammte Ding könnte so groß sein wie ein Football-Feld und wäre noch immer zu klein.

			»Ich weiß nicht.«

			»Ich werde Ihnen meine Gastfreundschaft nicht in Rechnung stellen«, klärte er sie mit missbilligender Stimme auf. »Die Bezahlung bleibt dieselbe, falls es Ihnen darum geht.«

			Und dann nannte er einen Betrag, bei dem sie fast von ihrem Stuhl gefallen wäre.

			Denn mit dieser Summe wäre sie im Handumdrehen einen Großteil ihrer Sorgen los. Sie bräuchte sich nicht mehr zu überlegen, wie sie ihre Miete zahlen sollte, und könnte eventuell sogar etwas zur Seite legen, um nach Ende des Projekts die neuerliche Jobsuche in aller Ruhe anzugehen.

			Sie bemühte sich um einen möglichst ruhigen Ton. »Das ist sehr großzügig.«

			»Das ist der gängige Satz in Ihrem Metier. Und dazu werde ich noch alles besorgen, was für die Arbeit an dem Gemälde erforderlich ist.«

			Trotzdem zögerte sie noch immer, denn es fiel ihr einfach schwer, sich vorzustellen, diese Arbeit in einem Privathaus durchzuführen. Es wäre nicht unmöglich, aber dadurch würden die Dinge auf jeden Fall verkompliziert.

			»Warum ist es Ihnen so wichtig, dass ich bei Ihnen zuhause arbeite?«

			»Kein Museum soll den falschen Eindruck bekommen, dass dieses Porträt je wieder woanders hängen wird als bei mir daheim. Ich habe mir schon ein paarmal die Finger verbrannt in dem Bemühen, Stücke nach der Konservierung zurückzubekommen, obwohl die Konservierung auf meine Kosten ging. Es gibt Restauratoren und Museen, die einen persönlichen Bezug zu den Werken entwickeln, auch deshalb habe ich Sie ausgewählt.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Sie sind an keine Institution gebunden, so dass es diesbezüglich keinerlei Probleme geben wird.«

			»Aber ich werde Arbeitsmaterialien brauchen, die entweder entsetzlich teuer oder schwer erhältlich sind.«

			»Das kriege ich problemlos hin.« Er schenkte sich frischen Kaffee ein, trank einen Schluck und sah sie dabei über den Rand der Tasse hinweg an.

			Sie lenkte ihren Blick auf den Ring an seinem kleinen Finger, sah das darin eingravierte Wappen und dachte, dass für einen Mann mit derart prall gefüllten Taschen und so ausgezeichneten Beziehungen wahrscheinlich nichts unmöglich war.

			Zumindest nichts, was sich mit Geld regeln ließ.

			»Falls es irgendetwas gibt, was Sie wirklich nicht in meinem Haus tun können, bringen wir das Bild einfach ins MFA. Ich habe bereits mit dem Chefrestaurator dort gesprochen, und er hat mir seine Hilfe angeboten, obwohl ich ihm deutlich zu verstehen gegeben habe, dass der Auftrag an eine unabhängige Restauratorin geht.« Er wischte sich den Mund mit seiner Serviette ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie sehen, es ist bereits alles arrangiert. Sie brauchen also nur noch aufzutauchen, damit es losgehen kann.«

			Callie schwankte noch immer, denn dieser Auftrag führte sie in eine Richtung, die ihr nicht wirklich geheuer war.

			Dann warf Walker die Serviette auf den Tisch und stand entschlossen auf. »Ich habe in zehn Minuten den nächsten Termin. Mein Angebot ist äußerst großzügig, deshalb bin ich auch nicht bereit zu handeln. Also, kommen Sie nach Boston oder nicht?«

			Sie sah seiner Miene an, dass er sie bei einem Nein völlig problemlos einfach hätte sitzen lassen, was aus ihrer Sicht ein durchaus gutes Zeichen war.

			Sie atmete tief ein. »Wo soll ich Sie in Boston treffen?«

			Er zeigte keine besondere Reaktion, sondern trat vor einen Schreibtisch, griff nach einem Blatt Papier und schrieb etwas mit einem goldenen Kugelschreiber auf. »Mein Haus ist in Wellesley. Wir leben in der Cliff Road. Hier sind die Adresse und die Telefonnummer. Ich werde versuchen, Dienstag um fünf da zu sein.«

			Er drückte ihr den Zettel in die Hand, und sie kniff die Augen zu, weil seine geschwungene Schrift kaum lesbar war.

			»Ist das da eine Neun?«, fragte sie ihn, überrascht, wie undeutlich er schrieb.

			Er nickte lächelnd mit dem Kopf. »Ich hatte schon immer eine fürchterliche Klaue. Eins der vielen Dinge, die mein Vater an mir verabscheut hat. Ein Therapeut würde Ihnen wahrscheinlich sagen, dass meine Nachlässigkeit in diesen Dingen ein passiv-aggressiver Ausdruck meines Wunsches nach Unabhängigkeit von einem inzwischen toten Menschen ist. Aber ich weise diese Theorie zurück.«

			Unweigerlich musste sie grinsen.

			»Sie lächeln nicht sehr oft, nicht wahr?«, fragte er sie sanft.

			Sie faltete ihre Serviette, erhob sich von ihrem Platz und räusperte sich. »Danke, dass Sie mir die Gelegenheit dazu gegeben haben.«

			Er reichte ihr die Hand und wirkte grimmig amüsiert, als sie sie nicht ergriff. Dann tat sie es doch, aber als ihre Finger sich berührten, durchzuckte ein Gefühl der Hitze ihren Arm, und sie zog ihre Hand wieder zurück und streckte sie nach ihrem Mantel aus.

			Stirnrunzelnd sah er auf das abgetragene Kleidungsstück.

			»Kann ich Ihnen in den Mantel helfen?«, fragte er.

			Sie schüttelte den Kopf, hängte sich das Ding über den Arm und wandte sich zum Gehen.

			»Callie?«

			Sie sah über ihre Schulter, und als sie bemerkte, dass er seinen Blick von ihrem Haar an ihr herunterwandern ließ, hielt sie ihren Mantel so, dass er ihre Figur verbarg. Es kam ihr vor, als würde sie gründlich von ihm vermessen, und unweigerlich ging ihr die Frage durch den Kopf, ob sie seinen Ansprüchen genügte oder nicht.

			Er sagte nichts, was sie nervös machte. »Auf Wiedersehen, Mr Walker.«

			»Jack. Nennen Sie mich bitte Jack.«

			Wortlos verließ sie seine Suite, doch als sie, am ganzen Körper zitternd und benommen, mit dem Fahrstuhl zurück in die Eingangshalle fuhr, ermahnte sie sich streng, dass sie schon ganz andere Dinge überlebt hatte als dieses tolle Angebot. Dass ihr neuer Boss mit seinen braunen Augen die Farbe an der Wand zum Schmelzen bringen könnte, hieß schließlich noch lange nicht, sie müsste ihm verfallen.

			Sie musste einfach stark sein.

			Und das hatte sie zum Glück ihr Leben lang trainiert.

			Jack starrte auf die Tür.

			Die Frau war wirklich attraktiv. Er hatte noch nie etwas von dem Klischee der rassigen Rothaarigen gehalten, doch Callie hatte wirklich Feuer. Es war einfach toll, wie sie sich gegen ihn behauptete und dass sie umso vehementer kämpfte, je unbehaglicher ihr war.

			Ob sie gebunden war? Sie trug keinen Ehering, aber vielleicht hatte sie ja einen Freund.

			Er runzelte die Stirn und sagte sich, dass es egal sein sollte, ob es einen Mann in ihrem Leben gab.

			Dann klingelte sein Telefon, und er ging an den Apparat. Es war Grayson Bennett, sein Zimmergenosse vom College, der ihm gut gelaunt erklärte: »Ich habe sämtliche Termine in den nächsten beiden Monaten gestrichen, habe also Zeit, um zu sehen, wie groß die Chancen deiner Kandidatur in Boston sind.«

			»Hervorragend. Was müssen wir als Erstes tun?«

			»Als Erstes müssen wir dein Sondierungskomitee zusammenstellen. Zehn bis zwölf Personen aus verschiedenen Bereichen, die in aller Stille ergründen, wie die Lage ist. Wir müssen wissen, wer dich unterstützen und wer dir Schwierigkeiten machen wird, wie viel Geld wir zusammenkriegen können, wie du wahrgenommen wirst. Das sollte vier bis fünf Wochen dauern.«

			»Wann kannst du rüberkommen?«

			»Morgen Abend. Ich quartiere mich im Four Seasons ein.«

			»Kommst du in weiblicher Begleitung?« Auf Graysons nachdrückliches Nein hin wollte er lachend wissen: »Dann gibt es also keine – wie hieß sie noch mal – Sarah mehr?«

			»Sophia. Nein, die habe ich abserviert. Sie fing an, von Ringen zu sprechen, obwohl ich, wie du weißt, allergisch gegen Diamanten bin. Sie ist eine tolle Frau – nur eben nicht für mich.«

			Nach Ende des Gesprächs ging Jack ins Schlafzimmer und zog sich fertig an. Über Jahre hatten Gray und er dieselbe Einstellung gehabt, nämlich dass die Ehe nur etwas für andere Leute war. Aber, verdammt, wenn er selber seine Meinung ändern konnte, könnte Gray das sicher ebenfalls.

			Nur offenbar Sophia gegenüber nicht.

			Die Standuhr in der Ecke schlug, und er beeilte sich.

			In ein paar Minuten würde er zwei Brüder treffen, einen Arzt und einen Ingenieur. Bryan und Kevin McKay hatten einen neuen, schnelleren und saubereren Weg zur Verarbeitung von Blutprodukten wie Plasma und Blutplättchen entwickelt, hatten die entsprechenden Patente, so dass das geistige Eigentum an der Entwicklung sicher war, und waren dank einiger Verträge mit verschiedenen Krankenhäusern bereits recht gut im Geschäft. Bisher hatten sie eine kleine Firma an der Westküste, wollten aber expandieren und brauchten dafür Geld. Mit der richtigen Mischung aus Krediten und Eigenkapital und ein paar vernünftigen Wachstumsprognosen hätte dieses Unternehmen sicher echtes Potenzial.

			Er freute sich auf den Termin, denn seiner Meinung nach war eine geschäftliche Besprechung der denkbar beste Zeitvertreib für einen Sonntagnachmittag. Eins der Dinge, die ihm am Risikokapitalgeschäft so gut gefielen, war, dass es dabei keine freien Tage gab. Es gab niemals echte Freizeit, keine ungenutzten Augenblicke, immer irgendwas zu tun. Auch an Sonn- und Feiertagen, Hochzeiten, Geburtstagen ging er begeistert seiner Arbeit nach.

			Verdammt, sogar als sein Vater beerdigt worden war, hatte er den halben Tag mit den Finanzierungsplänen einer Hightech-Firma in Atlanta zugebracht. Wobei es ihm nicht einzig ums Geschäft gegangen war. Es war ihm einfach schwergefallen, einen Menschen zu beweinen, der immer missbilligt hatte, was er tat, weshalb er, statt den trauernden Sohn zu spielen, lieber seiner beruflichen Tätigkeit nachgegangen war.

			Und auch abgesehen von der negativen Dynamik in seiner Familie gab es mit jedem Sonnenaufgang Orte, an denen er sein, Dinge, die er erledigen, Leute, die er sprechen musste, damit sein Vermögen weiterwuchs. Es war wie die nie endende, frenetische Fahrt auf einer Achterbahn, doch nur inmitten dieses Chaos fühlte er sich wohl. Er wusste, die Tätigkeit als Gouverneur von Massachusetts wäre genauso kompliziert und anspruchsvoll. Und falls er es je ins Oval Office schaffen wollte, wäre der Einsatz astronomisch hoch.

			Jack band sich eine Seidenkrawatte um und blickte in den Spiegel. Er konnte es kaum erwarten, dass die Zukunft endlich begann.
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			Am Dienstag nahm Callie einen Zug entlang der Küste von Connecticut bis zum Bahnhof im Bostoner Stadtteil Back Bay, fuhr von dort mit der S-Bahn weiter bis nach Wellesley und schleppte dann den alten Koffer und den prall gefüllten Werkzeugkasten eine steile Anhöhe hinauf.

			Die Cliff Road hatte ihren Namen eindeutig zu Recht.

			Als sie endlich vor den beiden Steinsäulen mit der richtigen Nummer stand, waren ihre Arme taub und ihre Schultern kribbelten, als ob eine ganze Ameisenarmee auf ihnen herumliefe. Sie ließ ihre Bürde einfach fallen und blickte in die Einfahrt, in der es nicht viel zu sehen gab, weil der Streifen Asphalt in einem Dickicht aus Bäumen und Büschen verschwand.

			Sie hob ihre Sachen wieder auf, machte sich auf den letzten Teil der Reise und sagte sich wie seit ihrer Abfahrt aus New York bereits unzählige Male, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Alles würde gut. Sie würde gute Arbeit leisten, und Jack Walker hätte viel zu viel mit der Leitung seines Imperiums zu tun, um sie zu belästigen.

			Und selbst wenn es schrecklich würde, ginge es vorbei.

			Als sie um eine Ecke bog, wogte neues Unbehagen in ihr auf.

			Wie hieß dieses Monstrum? Glück?

			Das dunkelgrau gestrichene Haus thronte wie ein Mausoleum auf dem steinernen Fundament. Es gab Veranden, Kuppeln, einen Turm, und aufgrund der vielen Schatten, die die diversen Dachvorsprünge, Ecken und Kanten warfen, sah das ganze Anwesen noch düsterer aus. Auch das Grundstück selbst trug nicht gerade zu einer Aufhellung ihrer Stimmung bei. Nur ein paar gestutzte Büsche und Beete mit grünen Bodendeckern lockerten die Strenge des Gebäudes etwas auf. Aber wenigstens waren diverse große Bäume um das Haus herum verteilt und streckten ihre Äste über einer sorgfältig gepflegten Rasenfläche aus.

			Callie setzte sich wieder in Bewegung. Die Einfahrt war gute hundert Meter lang, teilte sich am Ende und führte zu beiden Seiten um das Haus. Linker Hand lag die Garage, die zwei Stockwerke hoch war und genügend Platz für einen kleinen Fuhrpark bot, und rechts gelangte man zu einer hohen Pforte, hinter der der Haupteingang des Hauses lag. Also ging sie nach rechts.

			Vor der schweren Haustür stellte sie den Koffer und den Werkzeugkasten ab und erinnerte sich daran, dass sie ein geladener Gast und kein Eindringling war, als sie den Messingklopfer fallen ließ.

			Die Frau von vielleicht Mitte vierzig, die ihr öffnete, unterzog sie einer eingehenden Musterung. Ihr Blick war weder unfreundlich noch wirklich warm.

			»Ja?« Sie trug keine Uniform, aber ihr Auftreten verriet, dass sie eine Angestellte war.

			»Ich bin Callie Burke.«

			»Die Restauratorin?«, fragte die Frau sie überrascht.

			Callie nickte stumm.

			»Oh – natürlich, er hat uns gesagt, dass Sie heute kommen würden«, meinte sie, wobei ihr Blick auf Callies abgetragenen Mantel und den abgenutzten Koffer fiel. »Mrs Walker erwartet Sie bereits.«

			Mrs Walker?

			»Offen gestanden war ich mit Mr Walker verabredet.«

			»Er ist noch nicht zuhause. Aber sie ist da.«

			Überraschung, dachte Callie. Ihr war nichts von einer Ehefrau bekannt, allerdings hatte sie in letzter Zeit schließlich auch kaum noch Geld für Zeitungen gehabt. Doch es war irgendwie beruhigend, dass es eine Mrs Walker gab.

			Außer, er hätte wirklich vorgehabt, sie vor ihrem Haus zu küssen, denn dann würde durch die Ehefrau alles noch verkompliziert.

			Die andere Frau blickte sie unbehaglich an, deshalb wollte Callie von ihr wissen: »Ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Es tut mir leid, ich sollte … willkommen in Buona Fortuna«, antwortete sie und reichte ihr die Hand. Gleichzeitig wurde ihr Blick ein wenig freundlicher. »Ich bin Elsie, Mrs Walkers Privatsekretärin. Wir hatten jemanden erwartet, der ein bisschen …«

			»Älter ist?«

			Als Elsie nickte, ergriff Callie lächelnd ihre Hand und betrat das Haus. »Das verstehe ich.«

			Im Halbdunkel der Eingangshalle machte sie mit wuchtigen Reliefs verzierte, mahagonivertäfelte Wände, einen raumhohen steinernen Kamin und jede Menge schwerer europäischer Möbel aus. Der Raum kam einem so belebt und so gemütlich wie die Renaissance-Ausstellung in einem Museum vor.

			»Mrs Walker wird sofort herunterkommen. Warum warten Sie nicht im Wintergarten, und ich lasse Ihr Gepäck nach oben bringen?«

			Callie nickte und zog ihren Mantel aus.

			»Den können Sie mir geben. Brauchen Sie etwas?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

			»Der Wintergarten liegt dort hinten, neben der Bibliothek.«

			Callie war erleichtert, als sie einen sonnenhellen Raum betrat. Mit seinen Glaswänden und dem hellen Schieferboden sah er aus, als hätte jemand völlig anderes ihn dekoriert.

			Jemand, der nicht im fünfzehnten Jahrhundert als Medici geboren war.

			Es gab chintzbezogene Sessel, ein bequemes Sofa sowie geflochtene weiße Beistelltische, auf denen aus orientalischen Vasen hergestellte hübsche Lampen standen, und die Blumen, die in tadellos gepflegten Beeten wuchsen, erfüllten die warme, feuchte Luft mit einem süßen Duft.

			Callie blickte durch das Fenster auf die ausgedehnte Rasenfläche, als sie leise Schritte vernahm. Neugierig auf Jack Walkers Frau drehte sie sich um und starrte in die seelenvollen Augen eines irischen Wolfshunds, der die Größe eines kleinen Ponys hatte und mit seinem zotteligen grauen Fell nicht mehr der Jüngste war. Ein paar Meter vor ihr blieb er stehen und wedelte zögernd mit dem Schwanz.

			»Aber hallo«, begrüßte sie ihn sanft, während sie vor ihm in die Hocke ging.

			Während er langsam und ein bisschen schwankend näher kam, erkannte Callie, dass sein Schädel größer als ihr eigener war, aber trotz seiner beeindruckenden Größe machten seine Augen deutlich, dass der Kerl ein Schaf im Wolfspelz war. Er blickte freundlich drein.

			Sie streichelte dem Tier den Kopf, als plötzlich jemand sagte: »Wie ich sehe, haben Sie Artie bereits kennengelernt.«

			Callie blickte über ihre Schulter in ein makellos gealtertes Gesicht. Ihr erster Eindruck war, dass die Frau wahrscheinlich einmal wunderschön gewesen war. Der nächste, dass der Blick aus ihren braunen Augen ähnlich einladend wie ein auf sie gerichteter Elektroschocker war.

			Mein Gott, ging es ihr durch den Kopf, dies ist nicht seine Frau.

			Der große Jack Walker lebte mit seiner Mutter hier in diesem Haus.

			Am liebsten hätte sie gelacht, aber ihr war klar, mit einem solchen Ausbruch hätte sie es sich vollends mit dieser Frau verscherzt. Schließlich sah die ehrenwerte Mrs Walker alles andere als humorvoll aus.

			»Sie sind also die Restauratorin, für die sich mein Sohn entschieden hat«, meinte die Frau, während sie den Raum betrat. Durch ihr streng aus dem Gesicht gekämmtes, leuchtend weißes Haar wurden ihre spektakulären Wangenknochen vorteilhaft betont. Sie trug einen Hosenanzug aus Tweed, der die klaren Linien der Haute Couture aufwies, und hatte jede Menge schweren Goldschmuck um den Hals.

			Sie wirkte wie die Idealbesetzung der Grande Dame in einem Theaterstück.

			Eilig rappelte sich Callie auf. »Ja, ich bin Callie Burke.«

			»Sie sind ein bisschen jung für einen solchen Auftrag, finden Sie nicht auch?« Ein kühles Lächeln folgte diesem Kommentar.

			»Ich bin durchaus für diesen Job geeignet, Mrs Walker. Und auch Ihr Sohn ist offensichtlich davon überzeugt, denn sonst hätte er mich ganz bestimmt nicht engagiert.«

			Das Lächeln schwand. »Ist Ihnen bewusst, dass dieses Porträt von Copley stammt?«

			Als hätte Callie das Gemälde vielleicht aus Versehen als einen LeRoy Neiman klassifiziert.

			»Selbstverständlich«, antwortete sie.

			»Tja, falls Sie versagen, ist es Jack, der sein Geld verliert. Ganz zu schweigen natürlich von dem beachtlichen Verlust für die Kunstwelt, falls etwas danebengeht. Aber ich bin sicher, Sie werden Ihr Möglichstes tun.«

			Callie zog die Augenbrauen hoch.

			Nun, zumindest musste sie sich nicht extra bemühen, um die Verachtung herauszuhören, die in der Stimme dieser Hexe lag. Um noch offensichtlicher zu sein, hätte sie ihr ein Messer zwischen die Rippen rammen müssen oder so.

			Obwohl ihr eine böse Antwort auf den Lippen lag, zwang sie sich, den Mund zu halten, und bemerkte überrascht, dass sich der Hund an ihre Beine schmiegte, wie um ihr zu zeigen, dass sie nicht alleine war.

			Sie kraulte ihn zwischen den Ohren, und Mrs Walker runzelte die Stirn.

			»Artie scheint Sie zu mögen.« Ihre zusammengepressten Lippen machten deutlich, dass sie nicht verstehen konnte, weshalb ihm die junge Frau sympathisch war. »Ich werde Elsie sagen, dass sie Ihnen ein Zimmer zuweisen soll. Jack hat eben angerufen und gebeten, Ihnen auszurichten, dass es heute Abend bei ihm später werden wird. Ich gehe ebenfalls noch aus, Sie werden also alleine sein.«

			Was für eine wunderbare Neuigkeit.

			Jacks Mutter wandte sich wieder zum Gehen, blieb aber noch einmal in der Tür des Wintergartens stehen und musterte den Gast von Kopf bis Fuß. »Wo in aller Welt hat Jack Sie aufgetrieben?«

			Im Heim für notleidende Künstler, hätte Callie sie am liebsten angefaucht. Er hat mir das Leben gerettet, denn noch eine Woche ohne Arbeit und sie hätten mich vergast.

			Doch sie hielt erneut den Mund. Am liebsten hätte sie der ehrenwerten Mrs Walker deutlich zu verstehen gegeben, wohin sie sich ihre arrogante Haltung schieben konnte, aber ihre Zeit in diesem Haus würde sicherlich auch so schon schwer genug. Und vor allem hatte sie schon Schlimmeres ertragen als die böse Zunge dieser Frau. Sie war mit einer dicken Brille, einer Zahnspange und abgetragenen Kleidern groß geworden, hatte einen Vater, der zu keiner Schulaufführung, keinem Elternabend oder Ähnlichem erschienen war, und Tyrannen waren immer gleich, ob man sie nun auf dem Pausenhof oder in dem eleganten Wintergarten eines Herrenhauses traf.

			Vor allem sah es ganz so aus, als bräuchte sie sich gar nicht extra zu bemühen, Mrs Walker ihre Boshaftigkeit heimzuzahlen. Ihr Aufenthalt in diesem Haus war bereits Rache genug.

			Elsie erschien in der Tür des Raums und bat mit angespannter Stimme: »Kommen Sie bitte mit!«

			Artie folgte ihnen in den Flur, von dem aus es durch einen reich verzierten goldfarbenen Speisesaal in eine professionelle Küche ging.

			Dort führte Elsie ihren Gast über eine enge Treppe zwei Stockwerke hinauf in einen kahlen, von sechs Türen gesäumten Flur. Anders als im Rest des Hauses, der vor Antiquitäten nur so überquoll, waren der Boden und die Wände dieses Traktes völlig kahl.

			Elsie öffnete die Tür zu einem Raum, in dem es ein Bett, einen Tisch und eine Kommode gab. Die Wände waren weiß verputzt, der Boden aus blankem Holz, und unter dem Fenster stieß ein Heizlüfter ein lautes Zischen aus.

			Dies war offenbar das Dienstbotenquartier.

			Als Callie ihren Koffer in der Ecke stehen sah, blickte sie Elsie an. Eindeutig verlegen wies die andere Frau den Flur hinab.

			»Das Bad ist hinter der dritten Tür rechts. Sie werden es mit Thomas teilen müssen, aber keine Angst. Er sieht auf den ersten Blick nicht reinlich aus, ist aber ein echter Sauberkeitsfanatiker.«

			Callie zog die Augenbrauen hoch.

			»Das klingt wirklich beruhigend«, murmelte sie, betrat den Raum und setzte sich aufs Bett. Dabei stieß der Rost ein derart lautes Quietschen aus, dass Elsie zusammenfuhr.

			Callie sah sie lächelnd an. Was auch immer sie von ihrer Bleibe hielt, brächte sie ganz sicher nicht die Überbringerin der schlechten Nachricht um. »Kein Problem. Ich bin derart kaputt, ich könnte sogar auf dem Boden schlafen«, meinte sie.

			Das Bett quietschte erneut, und mit dem Gedanken, dass sie vielleicht wirklich auf dem Boden landen würde, sah sie sich die nackten Pinienplanken an.

			Elsie wandte sich zum Gehen.

			»Der Rest des Personals hat heute seinen freien Tag. Ich werde jetzt auch nach Hause fahren, aber morgen bin ich wieder da«, erklärte sie, denn schließlich brauchte Callie eine Freundin in dem ungastlichen Haus. »Falls Sie irgendetwas brauchen oder möchten, kommen Sie einfach zu mir. Ich werde dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts fehlt. Oh, der Kühlschrank unten in der Küche ist randvoll. Bedienen Sie sich einfach, ja?«

			»Danke.«

			Elsie starrte sie einen Moment lang an und machte ein Gesicht, als hätte jemand sie gezwungen, einen kleinen Welpen auszusetzen, bis sie schließlich verschwand.

			Callie stand wieder auf, sah in den Flur hinaus und fragte sich, wer der geheimnisvolle Thomas war. Der Gedanke, sich im Bad mit jemand Fremdem abwechseln zu müssen, sagte ihr nicht wirklich zu. Aber war bezüglich dieses Jobs bisher überhaupt etwas nach Plan verlaufen? Nein. Weshalb also war sie derart überrascht?

			Außerdem war sie nur eine Angestellte und kein Gast. Und einen eindeutigen Vorzug hatte ihre Unterkunft: Die Chance, dass sich Mrs Walker je in diesem Teil des Hauses blicken ließe, war gering.

			Weshalb dieses Quartier vielleicht durchaus von Vorteil war.

			Artie, der den Raum durchstreifte, unter dem Bett schnüffelte und die Ecken erforschte, hob den Kopf, als wolle er sie fragen, ob es vielleicht endlich in die Küche ging.

			»Sorry, Artie, ich muss mich erst häuslich einrichten.«

			Der Hund stieß einen Seufzer aus, ließ sich am Fuß des Bettes auf den Boden sinken, legte seinen Kopf auf seinen massiven Vorderpfoten ab und sah ihr beim Auspacken zu.

			Callie verstaute ihre bescheidene Garderode in den Schubladen der Kommode und überlegte, wie lange Jacks Mutter wohl bräuchte, bis sie das Haus verließ.

			Regel Nummer eins im Umgang mit Tyrannen: Eine gute Vermeidungsstrategie erstickt die meisten Konflikte schon im Keim. Am besten machte sie ganz einfach einen möglichst großen Bogen um die Frau.

			Callie dachte an Mrs Walkers arrogantes, missbilligendes Gesicht und grinste.

			Genauso machte man es schließlich auch mit jeder anderen Stechmücke.

		

	


	
		
			6

			Jack fuhr mit seinem Aston Martin in die heimische Garage und stieg aus. Er hatte viel früher zuhause sein wollen, aber die Verhandlungen mit den beiden Blutsbrüdern liefen weniger erfolgreich als erhofft. Es gab ein paar Probleme mit ihrer Kreditstruktur, aufgrund derer der Erwerb eines möglichst großen, unbeschränkten Anteils an dem Unternehmen so gut wie ausgeschlossen war. Die McKays hatten sich während der Forschungs- und Entwicklungsphase Geld von zahllosen Familienmitgliedern geborgt und im Gegenzug einen beachtlichen Anteil ihrer Aktien an sie verteilt.

			Verdammt, er könnte von Glück reden, wenn er ein Viertel der Anteile an dem Laden bekäme, aber der war die Investition in neunstelliger Höhe, die die beiden für den Ausbau ihres Unternehmens brauchten, sicherlich nicht wert.

			Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sein Geld nirgendwo zu investieren, wo er es nicht garantiert zurückbekam. Das hatte das negative Beispiel seines Vaters ihn gelehrt. Die ersten Hunderttausend, die sich der Mann von ihm »geliehen« hatte, hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst. Danach hatte Jack vor dem Ausstellen jedes Schecks von ihm verlangt, dass er ihm irgendein Grundstück, Haus, Schmuckstück oder Kunstwerk überschrieb.

			Gott, sein Vater hatte ihn dafür gehasst. Aber Nathaniel der Sechste hatte den Gedanken noch schrecklicher gefunden, zu irgendeiner Bank zu fahren und dort Leute, die er nie in seinem Haus geduldet hätte, um ein Darlehen anzugehen. Bis zu Nathaniels Tod hatten Jack die Häuser in Wellesley, Palm Beach und den Adirondacks, die Kunstsammlung und die größten Juwelen seiner Mutter gehört. Sein Vater hatte in den Fünfzigern als Millionär begonnen, bei seinem Ableben jedoch nicht mal mehr hunderttausend Dollar auf dem Konto gehabt.

			Jack aktivierte die automatische Garagentür und hörte, wie sie sich mit einem leisen Knirschen schloss, während er in Richtung Haustür ging.

			Es bedeutete ihm alles, dass das Copley-Porträt endlich wieder in seinen Besitz übergegangen war. Sobald das Gemälde konserviert wäre, würde es an seinen Platz über dem Kamin im Wohnzimmer zurückkehren, wo es bereits gehangen hatte, als sein Bruder und er klein gewesen waren. Mit dem Rückkauf von Nathaniel dem Ersten hatte er den Kreis geschlossen und Ordnung in das finanzielle Chaos, das sein Vater verursacht hatte, gebracht. Endlich, ein für alle Mal.

			Er betrat das Haus und rief: »Callie? Hallo?«

			Es kam keine Antwort, woraufhin er seine Aktentasche auf den Boden stellte und sich auf die Suche nach der jungen Frau machte. Im Wohnzimmer, in der Bibliothek und auch im Wintergarten brannte Licht, aber sie hielt sich in keinem dieser Räume auf. Also ging er zurück in die Eingangshalle, blickte über die Treppe in den ersten Stock und fragte sich, ob sie in einem der Gästezimmer war.

			Die Vorstellung von ihr in einem seiner Betten rief Bilder vor seinem geistigen Auge auf, die er lieber sofort wieder unterdrückte, und noch während er sich fragte, ob es ratsam wäre, seine Suche fortzusetzen, fiel ihm auf, dass etwas fehlte.

			Wo steckte der Hund? Artie nahm ihn für gewöhnlich jeden Abend an der Haustür in Empfang.

			Jack ging in die Küche, und das sorgsam abgewaschene Geschirr, das neben der Spüle lag, verriet, dass sie anwesend war. Niemand anderes hätte diese Schale, diesen Teller und die Gabel sorgfältig gereinigt und zum Trocknen hingestellt. Seine Mutter setzte kaum je einen Fuß in diesen Raum und spülte ganz bestimmt nicht selber ab, die Angestellten hatten heute frei, und auch Elsie war inzwischen sicher nach Hause zurückgekehrt, wo sie mit ihrer eigenen Familie zu Abend aß.

			Gerade als er Callie in den Gästezimmern suchen wollte, kam der treue Artie über die Hintertreppe aus dem Angestelltentrakt.

			»Was machst du denn da hinten?« Er streichelte den Hund, der behäbig angetrottet kam.

			»Er war bei mir.«

			Jack riss den Kopf herum.

			Callie stand am Fuß der Treppe. Ihre Haare fielen auf den dunkelblauen Fleecepullover, den sie trug, und er starrte ihr in die Augen, um zu sehen, ob sie wirklich so leuchtend blau waren wie in seiner Erinnerung.

			Oh ja.

			Um die Stille zu unterbrechen, sagte er: »Tut mir leid, dass es so furchtbar spät geworden ist.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Artie und ich hatten einen durchaus netten Abend, obwohl es ihm wahrscheinlich lieber gewesen wäre, wenn mein Abendessen aus weniger Grünzeug bestanden hätte. Weil er anscheinend kein großer Salatfan ist.«

			Jack sah sie aus zugekniffenen Augen an. Ihre Gelassenheit war offenkundig nicht gespielt. Sie hatte sich anscheinend wirklich wohl gefühlt, nur mit seinem Hund allein in einem völlig fremden Haus.

			Dann war also ihre Unabhängigkeit tatsächlich echt.

			»Richten Sie schon Ihre Arbeitsstätte ein?«, fragte er und nickte Richtung Treppe. »Ich dachte, der Raum über der Garage wäre am geeignetsten, aber wenn Sie lieber hier im Haus arbeiten, ist das auch okay.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe in einem Buch über Copley gelesen und versucht, nicht einzuschlafen, bevor Sie nach Hause kommen.«

			Er tätschelte den Hund ein letztes Mal und richtete sich wieder auf.

			»Und was wollten Sie in den Dienstbotenquartieren?«

			»Da wohne ich.«

			Er runzelte die Stirn – »Was zum Teufel …« –, brach dann aber wieder ab. Denn er brauchte nicht zu fragen, von wem ihr dieses Zimmer zugewiesen worden war. »Oh nein, auf keinen Fall.«

			Seine Mutter und er würden morgen früh ein kurzes Gespräch über den Umgang mit seinen Gästen führen, dachte er.

			Callie stopfte ihre Hände in die Taschen ihrer Jeans. »Ich fühle mich dort durchaus wohl.«

			»Reden Sie doch keinen Unsinn.« Er wandte sich der Treppe zu. »Los, lassen Sie uns Ihre Sachen holen.«

			Sie zog ihre Hände wieder aus den Hosentaschen und hob sie abwehrend in die Luft. »Hören Sie, es macht mir wirklich nichts aus. Alles, was ich brauche, ist ein Bett zum Schlafen.«

			»Wie können Sie so was sagen? Ich wette, zum letzten Mal haben Sie in einem solchen Raum geschlafen, als Sie auf dem Internat waren.«

			»Ich war auf keinem Internat«, gab sie ruhig zurück.

			Wieder legte er die Stirn in Falten, setzte sich dann aber wieder in Bewegung, meinte: »Wie auch immer. Kommen Sie, wir holen Ihr Gepäck«, marschierte entschlossen an ihr vorbei und kam zu dem Ergebnis, dass die Gabe seiner Mutter, andere Menschen zu brüskieren, einfach einzigartig war.

			Im Personaltrakt angekommen trat er durch die einzig offene Tür. »Wo sind Ihre Kleider?«

			Callie ging an ihm vorbei und sah ihn reglos an. »In der Kommode.«

			Er blickte auf das kleine Möbelstück. »Und wo sonst noch?«

			Sie zog eine der Laden auf und wies auf die sorgsam gefalteten Blusen und Pullover. »Nirgendwo. Nur hier.«

			Nun, das war mal etwas völlig Neues, dachte Jack.

			Er war Frauen gewohnt, die für ihre Sachen einen Möbelwagen brauchten, wenn sie übers Wochenende eingeladen waren. Sie hingegen bliebe über einen Monat hier und hatte ihre Kleider in drei Schubladen verstaut.

			»Sie reisen anscheinend mit leichtem Gepäck.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ich brauche nicht viel.«

			»Und was ist mit Ihrem Arbeitsmaterial?«

			»Im Schrank.«

			»Also, packen wir die Sachen wieder ein«, wies er sie ungeduldig an.

			Sie sah ihn reglos an, als würde sie den Aufwand, noch mal umzuziehen, gegen die Mühe einer Auseinandersetzung mit ihm abwägen, trat dann aber vor den Schrank und zog einen verbeulten Samsonite-Koffer daraus hervor, dessen Anblick eine neuerliche Überraschung für ihn war. Er hatte ein Kofferset von Louis Vuitton oder sogar etwas von Coach erwartet. Stattdessen war die Frau mit einem uralten orangefarbenen Monstrum angereist, das aussah, als hätte es schon viele Wochen in irgendwelchen Frachträumen verbracht.

			Und während er ihr beim Packen zusah, wurde ihm noch etwas anderes klar.

			Was auch immer sie mit Grace verband und woher auch immer der Hosenanzug von Chanel gekommen war – sie hatte eindeutig nicht viel Geld. Die Dinge, die sie aus den Schubladen nahm, sahen sauber und praktisch, aber billig aus. Nirgends gab es auch nur einen Hauch von Haute Couture.

			Nachdem sie fertig gepackt hatte, fragte er sie überraschend sanft: »Haben Sie alles?«

			Sie bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick, als wäre es ihr lieber gewesen, wenn seine Stimme weiter einen ungeduldigen Klang gehabt hätte. Dann nickte sie allerdings, hob ihren Koffer und eine mit Farbklecksen übersäte Holzkiste vom Boden auf und marschierte Richtung Tür.

			»Geben Sie mir die Sachen«, bot er ihr an, denn auf der schmalen Treppe krachte ihr Gepäck mehrmals gegen die Wand,

			»Ich komme schon zurecht.«

			»Lassen Sie mich wenigstens den Koffer tragen.«

			»Wenn ich es geschafft habe, mit diesem Zeug vom Bahnhof bis zu Ihrem Haus zu kommen, kriege ich den Umzug in ein anderes Zimmer sicher auch noch hin.«

			Vom Bahnhof? Stirnrunzelnd stellte Jack sich vor, wie sie mit ihrer schweren Last aus dem Zug gestiegen und durch den Bahnhof gelaufen war. Wahrscheinlich hatte sie auch noch die Kosten für ein Taxi bis zu seinem Haus gespart, stattdessen die S-Bahn bis nach Wellesley genommen und dann ihr Gepäck den steilen Weg heraufgeschleppt.

			Verdammt. Er war einfach davon ausgegangen, dass sie fliegen und sich dann in einer Limousine bis vor seine Haustür chauffieren lassen würde.

			Warum hatte er nicht den Transport für sie organisiert?

			Er ging vor ihr durch die Küche und dann weiter in den ersten Stock »Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie ein Transportmittel benötigen. Dann hätte ich Ihnen mein Flugzeug geschickt.«

			Er hörte, dass sie stehen blieb, und blickte über seine Schulter.

			»Ich brauche keine Almosen«, erklärte sie. »Ich habe es auch so geschafft.«

			»Darum geht es nicht. Ich hätte es Ihnen leichter machen können.«

			»Ich habe kein Interesse daran, dass man es mir leicht macht«, gab sie nachdrücklich zurück.

			Was, da sie auch ihren Koffer selber schleppte, offensichtlich war. Sie starrte ihn schweigend an, und ihre Entschlossenheit, sich ja nicht von ihm helfen zu lassen, rief heißen Zorn in seinem Inneren wach.

			»Sich unnötigerweise abzuplagen ist nicht die einzige Möglichkeit, ein Märtyrer zu werden«, stellte er trocken fest. »Sie könnten sich auch ein Büßerhemd anziehen und sich ein, zwei Monate auf einen Holzpfahl setzen.«

			Sie nahm ihren Koffer in die andere Hand, was ihn daran erinnerte, wie schwer er war. »Wissen Sie was? Wenn ich gerettet werden muss, sage ich Ihnen einfach Bescheid.«

			Stirnrunzelnd ging er weiter, denn er wusste, eher würde die Hölle gefrieren, als dass sie ihn um irgendetwas bat. Wobei er keine Ahnung hatte, weshalb Callies Trotz ihn derart aufregte. Vielleicht einfach, weil er sich so vollkommen von der Erwartungshaltung anderer Frauen ihm gegenüber unterschied.

			Himmel, sogar Blair, die problemlos für sich selber sorgen konnte, verließ sich auf seinen Jet, seine Kontakte bei den größten Firmen und seine Beziehungen in der Welt der Kunst. Was ihn nicht nur nicht störte, sondern ihm sogar gefiel.

			Oben angekommen bog er nach rechts ab, führte sie zum schönsten Gästezimmer im gesamten Haus, öffnete die Tür und machte Licht.

			Sie schrie leise auf.

			Das Rote Zimmer war ein echter Hingucker, ging es ihm durch den Kopf. Deshalb hatte er es für sie ausgewählt. Wenn sie sich nicht offen von ihm helfen lassen wollte, täte er es eben einfach durch die Hintertür.

			Sie betrat den Raum und stellte ihren Koffer und die Kiste langsam ab. Angesichts der Freude in ihrem Gesicht schwoll ihm vor lauter Glück die Brust, weil es ihm endlich gelungen war, etwas zu tun, damit sie glücklich war.

			Der Raum war dunkelrot und goldfarben dekoriert. In der Mitte stand ein riesengroßes Himmelbett im Jakobinischen Stil, das von seiner Ururgroßmutter auf einer englischen Burg erstanden worden war. Der aus rötlichem Marmor gehauene Kamin war mit frischem Feuerholz bestückt, und über seinem Sims hatte man ein Gemälde der Madonna mit dem Jesuskind aus dem sechzehnten Jahrhundert aufgehängt. Das prachtvollste Detail jedoch war das wunderbare Buntglasfenster, durch das man hinunter in den Garten sah. Auf der von dicken roten Seidenvorhängen gerahmten eingebauten Bank unter dem Fenster luden weiche Kissen in allen Größen und Formen zum gemütlichen Verweilen ein.

			»Meine Güte«, hauchte sie, ging vom Kamin zum Fenster und von dort weiter zum Bett, wo sie ehrfürchtig mit ihren Fingern über die Teaksäulen und die dicken samtenen Quasten strich. »Was für ein prachtvoller Raum.«

			Während ihre Hände den kostbaren Stoff liebkosten, prägte Jack sich ihr Gesicht beim Anblick seines Lieblingsraumes ein.

			»Rot steht Ihnen«, murmelte er.

			Sie trat wieder vor den Kamin, betrachtete das Bild und riss die Augen auf. »Ist das etwa ein Caravaggio?«

			Er nickte. »Wie finden Sie ihn?«

			Sie schwieg einen Moment, aber als sie etwas sagte, dachte Jack mit einem vergnügten Lächeln, dass sie mit derselben Souveränität über Gemälde sprach wie er selber über Mezzanine-Kapital und Zinssätze.

			»Es ist einfach wunderbar, eindeutig aus seiner besten Phase. Aber wie konnten Sie ihn nur an diese Wand hängen? Wird der Kamin jemals benutzt?«

			»Nein. Ich habe ihn versiegeln lassen.«

			»Gut. Weil nämlich wiederholte radikale Temperaturveränderungen der Tod jedes Ölgemäldes sind.« Sie lenkte ihren Blick von dem Bild auf ihn. »Sie sollten es konservieren lassen. Wann wurde es zum letzten Mal gereinigt?«

			»Meine Urgroßmutter hat das Bild in den Neunzehnhundertzwanzigern in Italien gekauft. Ich wüsste nicht, dass seither etwas daran gemacht worden wäre.«

			Sie stieß ein missbilligendes Knurren aus und sah sich das Werk genauer an. Sie war total darin versunken und hielt praktisch den Atem an. Wahrscheinlich könnte in diesem Augenblick sogar eine Stinkbombe im Raum gezündet werden, und sie nähme es gar nicht wahr.

			Die Frau war regelrecht fantastisch, dachte er.

			»Also, Callie, vielleicht sollten wir zusammen durch das ganze Haus gehen, damit Sie mir sagen können, was noch alles auf Vordermann gebracht werden muss.«

			»Gern.« Als sie zum Fenster ging, um durch die kleinen durchsichtigen Scheiben links und rechts des Buntglases zu sehen, lief ihr Artie wie ein Bewacher hinterher, stellte seine beiden Vorderpfoten auf den Kissen ab, reckte seinen Kopf und war, als er auf den Hinterbeinen stand, fast so groß wie sie. Geistesabwesend schlang sie den Arm um seinen Hals und tätschelte sein zotteliges Fell.

			Jack starrte die beiden an und wusste, er sollte gehen. Weil der Anblick, den die beiden boten, viel zu reizvoll war.

			»Die Ankunft des Porträts hat sich verzögert«, meinte er. »Aber bevor es morgen kommt, kann ich Ihnen das Atelier über der Garage zeigen, wenn Sie wollen«, schlug er vor.

			Sie blickte über ihre Schulter. »Gern.«

			»Das Badezimmer ist gleich nebenan.« Er wies auf eine holzverkleidete Tür. »Und ich bin direkt gegenüber, falls Sie irgendetwas wollen.«

			Sie blickte eilig fort und richtete sich auf. Wieder einmal hatte er den Eindruck, als würde sie warten, bis das Haus in Flammen stand und sie kein Wasser mehr hätte, bevor sie zu ihm kam.

			Was müsste er tun, um sie zu öffnen?, überlegte er.

			»Brauchen Sie jetzt noch irgendwas?« Als sie mit einem Kopfschütteln verneinte, knöpfte er seine Jacke auf und lockerte seinen Schlips. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als Sie angekommen sind.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«

			»Meine Mutter …«

			»Ist eine reizende Person.« Bei diesem Satz zog sie herausfordernd die Augenbrauen hoch. Es war offensichtlich, dass sie sich jede Beschwerde verkneifen würde, und dafür bewunderte er sie.

			Aber solange sie sein Gast war, ginge niemand respektlos mit ihr um.

			»Falls Sie Probleme mit ihr haben, geben Sie mir einfach Bescheid.«

			»Weshalb sollte das nötig sein?«, fragte sie in ruhigem Ton.

			Ob sie über das schlechte Benehmen seiner Mutter oder darüber, sich an ihn zu wenden, sprach, war nicht ganz klar. Wahrscheinlich sowohl als auch.

			Es folgte eine lange Pause, doch als Callie ihren Blick in Richtung des Bettes wandern ließ, war ihr die Freude wieder überdeutlich anzusehen. Offenkundig lebte sie tatsächlich in der Bruchbude in Chelsea, überlegte er.

			An dem Ort, von dem er ihr erklärt hatte, dass er aus seiner Sicht nicht mal als Atelier geeignet war.

			Himmel, er wünschte sich, er könnte diesen Satz zurücknehmen.

			»Komm, Artie«, rief er den Hund und ging zur Tür.

			Der Hund blickte mit sorgenvoller Miene zwischen Callie und ihm hin und her.

			»Nun komm schon, alter Junge«, forderte Jack ihn nochmals auf und klopfte sich auf den Oberschenkel.

			Der Hund setzte sich auf den Boden, und sein Herrchen stellte grinsend fest: »Er mag Sie.«

			»Ich ihn auch.«

			Und tatsächlich drückte ihr Gesicht, als sie das Tier mit einem liebevollen Blick bedachte, keinerlei Verschlossenheit und auch nicht den geringsten Argwohn aus.

			Kein Wunder, dass das Biest ihr hoffnungslos verfallen war. Mit einem derartigen Blick zog sie schließlich Mann und Hund in ihren Bann.

			»Dann also gute Nacht.«

			»Gute Nacht.« Sie lächelte Artie weiter an, und Jack zog die Tür hinter sich ins Schloss.

			Dann stand er im Flur, senkte den Kopf und starrte auf seine Schuhspitzen. Das Lächeln einer anderen Frau sollte ihn nicht interessieren.

			Verflucht, es sollte ihm gar nicht auffallen.

			Er schüttelte den Kopf. Wenigstens hatte er keine erotischen Träume mehr. Seit sich Callie bereit erklärt hatte, nach Boston zu kommen, hatte sein Unterbewusstsein den Playboy-Kanal nicht mehr eingeschaltet.

			Nur hatte sich die Erinnerung an diese Träume dummerweise unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt.

			Das Geräusch der ins Schloss fallenden Haustür riss ihn aus seinen Überlegungen. Das musste seine Mutter sein, die bei einem Symphoniekonzert gewesen war. Grimmig marschierte er die Treppe hinunter ins Foyer.

			Als sie ihn entdeckte, zog sie gerade ihren Mantel aus.

			»Jackson, Liebling, wie war dein Tag? Ich habe die Carradines getroffen …«

			»Warum zum Teufel hast du sie in einem der Dienstbotenzimmer untergebracht?«

			Mercedes riss überrascht die Augen auf. »Du meinst, die Restauratorin? Liebling, sie ist hier, um zu arbeiten, nicht wahr? Sie ist kein Gast.«

			»Ich habe sie hierher eingeladen und im Roten Zimmer untergebracht.«

			Sie sah ihn nachdenklich an, hängte dann aber ihren Mantel fort. »Wie du willst. Ich wollte dich ganz sicher nicht verärgern.«

			»Du hast mich nicht verärgert. Du hast meinen Gast beleidigt und mich verdammt wütend gemacht.«

			Er wandte sich wieder zum Gehen, da es für sie beide besser wäre, wenn er einen gewissen Abstand zwischen sie bringen würde. Er schätzte die Spielchen seiner Mutter nicht und hatte das Bedürfnis, Callie zu beschützen.

			Wahrscheinlich gerade, weil sie so gelassen mit diesem Affront durch seine Mutter umgegangen war.

			»Sei mir bitte nicht böse, Jackson«, rief ihm Mercedes hinterher »Woher hätte ich das wissen sollen? Ich meine, sie sieht schließlich nicht wie unsere anderen Gäste aus, nicht wahr?«

			Er blieb noch einmal stehen und sah über seine Schulter. »Sie ist mein Gast und wohnt in meinem Haus. Weshalb sie gefälligst mit gebührender Höflichkeit behandelt wird.«

			Mercedes verließ der Mut. »Jack, ich hatte keine Ahnung, dass sie derart wichtig ist.«

			Er drehte sich wieder um und ging entschlossen weiter, denn wenn er ihr eine Antwort gegeben hätte, hätte er für nichts mehr garantiert.

			Nach dem Tod seines Vaters hätte er es als etwas krass empfunden, sie aus dem Haus zu werfen, das fast vierzig Jahre lang ihr Heim gewesen war, und hatte außerdem gedacht, wenn sie weiter in Buona Fortuna lebte, blieben ihm die Kosten der Finanzierung eines zusätzlichen Haushaltes erspart. Ohne eigenes Geld und ohne irgendwelche Fähigkeiten, die sie auf dem Arbeitsmarkt hätte anbieten können, konnte sie sich nicht selber unterhalten, und ihr anderer Sohn verdiente einfach nicht genug, um ihr den Standard zu bieten, den sie zu Lebzeiten ihres Mannes gewohnt gewesen war. Deshalb war es Jack, auf dessen Kosten sie seit Jahren lebte, und das wussten alle Beteiligten.

			Er schüttelte den Kopf. Sie war das Paradebeispiel dafür, wohin man es mit Schönheit und mit Köpfchen bringen konnte, dachte er. Anders als Nathaniel der Sechste stammte sie aus keiner wohlhabenden Familie. Trotz ihres hochherrschaftlichen Gebarens hatte sie als viertes von sechs Kindern einer Familie portugiesischer Fischer in einer kleinen Hafenstadt in Gloucester das Licht der Welt erblickt. Einziges Ziel in ihrem Leben war gewesen, dort herauszukommen, und so hatte sie mit fünfzehn ihren Namen Myrna gegen Mercedes eingetauscht, sich geschworen, alles hinter sich zu lassen, womit sie aufgewachsen war, und als sie mit einem Stipendium am Smith College gelandet war, war sie bereit gewesen, der Welt ihren Stempel aufzudrücken.

			Oder wenn schon nicht der Welt, so dem passenden Mann.

			Jacks Vater hatte ihrer Vorstellung genau entsprochen, denn er war nicht nur ein reicher junger Mann gewesen, sondern obendrein ein Spross der angesehenen Walker-Dynastie. Sie hatten sich über gemeinsame Freunde kennengelernt, als Nathaniel der Sechste eines schönen Frühlingswochenendes während seines letzten Jahrs aus Harvard herübergekommen war. Ihre Schönheit hatte ihn geblendet, und mit ihrem aggressiven Wesen hatte sie verhindert, dass er die Gelegenheit bekam, sich weiter umzusehen. Drei Monate später hatte sie das College abgebrochen, und die beiden hatten diskret in der Episkopalischen Kirche in Osterville am Cape Cod geheiratet.

			Es hatte sich als gute Verbindung herausgestellt. Ihre Herkunft hatte seinen Vater nie auch nur im Mindesten gestört. Tatsächlich hatte es ihm Spaß gemacht, ihr alles beizubringen, was sie nicht gewusst hatte, und Mercedes hatte sich als ausnehmend gelehrige und eifrige Schülerin herausgestellt. Bis zu ihrem dreißigsten Geburtstag hatte sie sich ein für alle Mal in der High Society von Boston etabliert, in ihren Vierzigern und Fünfzigern war sie Mitglied der richtigen Komitees geworden, um allseits für ihre wohltätige Arbeit respektiert zu werden, und jetzt, mit Anfang siebzig, wurde sie vom weißen, angelsächsisch-protestantischen Establishment und von diversen Aufsteigern hofiert und galt, wenn es um Fragen wie den Besuch der richtigen Partys und Bälle ging, als Ikone sicheren Geschmacks.

			Sie war ohne Zweifel stolz auf ihren gesellschaftlichen Aufstieg, obwohl es nur ein Sieg der äußeren Erscheinung war. Obwohl ihre Entschlossenheit ihr größten Reichtum und gesellschaftliches Ansehen eingetragen hatte, blieb die Tatsache bestehen, dass sie in die Arbeiterklasse hineingeboren war. Jack hatte immer schon gedacht, dass dies für seine Mutter ein Grund zur Verzweiflung war, obwohl sich niemand anderes, am wenigsten die eigene Familie, daran zu stören schien. Tatsächlich hatte Nathaniel der Sechste die Verwandlung seiner Ehefrau in eine Stütze der Bostoner Gesellschaft stets mit Stolz erfüllt.

			Wobei Jack keine Ahnung hatte, wie sie mit der leicht herablassenden Zuneigung des Ehemanns zurechtgekommen war.

			Vielleicht, weil das, was sie im Gegenzug von ihm dafür erhalten hatte, ein verdammt bequemer Lebensstil gewesen war.

			Während er in Richtung seines eigenen Zimmers ging, überlegte Jack, dass Callies Herkunft ebenso bescheiden wie die seiner Mutter war. Weshalb also hatte sie, obwohl sie doch das Geld eindeutig brauchen konnte, sein großzügiges Angebot zweimal abgelehnt?

			Vor der Tür des Roten Zimmers blieb er stehen. Während er versuchte, durch das dicke Holz zu sehen, drang die Stimme seiner Mutter an sein Ohr.

			»Was machst du da?«

			Am liebsten hätte er sie angefahren, dass sie ihn, verdammt noch mal, in Ruhe lassen sollte. Stattdessen ging er weiter bis zu seiner eigenen Tür und stellte mit ruhiger Stimme fest: »Ich dachte, wir hätten uns schon gute Nacht gesagt.«

			»Jackson.«

			»Was?«

			»Sie ist nicht wie du.«

			Er starrte seine Mutter wütend an. Das Licht am Kopf der Treppe tauchte ihre hohen Wangenknochen in dramatische Schatten und betonte noch den roten Lippenstift, den sie immer trug.

			Als er nichts erwiderte, fuhr sie mit eindringlicher Stimme fort: »Du darfst nie vergessen, dass du das Erbe der Walkers in dir trägst.«

			»Daran brauchst du mich ganz bestimmt nicht zu erinnern. Schließlich stelle ich sämtliche Schecks für den Erhalt von diesem Erbe aus.«

			Er öffnete die Tür, als sie eilig den Flur herabgelaufen kam. »Ich habe heute Abend das von Blair und dir gehört. Warum hast du es mir nicht selbst erzählt?«

			Jack kreuzte die Arme vor der Brust. Woher zum Teufel wusste sie davon? Sie hatten kein Geheimnis aus der Verlobung machen wollen, von einer öffentlichen Bekanntgabe bisher aber noch abgesehen.

			»Weil es nicht wirklich wichtig ist.«

			»Du wirst heiraten. Natürlich ist das wichtig.« Ihre Augen fingen an zu blitzen, als sie von ihm wissen wollte: »Wann ist der Termin?«

			Genau die Frage hatte er vermeiden wollen. Er sagte sich, er wolle nicht darüber reden, weil sich seine Mutter nicht in seine Angelegenheiten mischen sollte, gleichzeitig jedoch tauchte vor seinem geistigen Auge das Bild von Callie auf und wollte einfach nicht mehr gehen.

			»Das haben wir noch nicht entschieden.«

			Mercedes runzelte die Stirn. »Und wann wollt ihr die Verlobung offiziell bekannt geben? Habt ihr schon eine Anzeige in den Zeitungen geschaltet?«

			»Bisher noch nicht.«

			Seine Mutter sah ihn lächelnd an. »Keine Angst. Ich werde gleich morgen …«

			»Nein, das wirst du nicht.«

			»Jackson, das ist …«

			»… etwas, das dich nichts angeht, Mutter«, herrschte er sie an.

			Sie straffte die Schultern und zog ihre elegant gezupften Augenbrauen hoch. »Wie du meinst.«

			Jack sah sie mit einem grimmigen Lächeln an, und die Stille zwischen ihnen dehnte sich beinahe hörbar aus.

			Wenn sie drauf warten wollte, dass er ihr erlaubte, bei der Planung dieser Hochzeit nach Gutdünken zu verfahren, schliefe sie am besten gleich hier draußen auf dem Flur.

			Schließlich reckte sie den Kopf. »Dann wollt ihr also die Verlobung nicht offiziell bekannt geben und habt auch noch kein Datum für die Hochzeit festgelegt. Warum hast du sie dann überhaupt gebeten, dich zu heiraten?«

			Als er sich weigerte, auf diese Frage einzugehen, nahm er das triumphierende Blitzen in den Augen seiner Mutter wahr und sagte sich, dass das Gespür, mit dem sie die wunden Punkte anderer Menschen fand, eine ganz besondere Gabe war. Zumindest für sie. Aber wahrscheinlich brauchte jeder Mensch ein Hobby, und die Lieblingsbeschäftigung von seiner Mutter war nun mal das Aufdecken der Schwächen anderer.

			Obwohl es einfach eine Schande war, dass sie nicht anfing zu stricken wie die meisten anderen Frauen in den Siebzigern. Schließlich kamen auch dabei Nadeln zur Anwendung.

			»Schlaf gut, Mutter«, sagte er, bevor er über die Schwelle seines Zimmers trat.

			»Bitte, Jack.« Der Ausdruck der Aggression in ihrem Gesicht wurde durch einen der Ohnmacht ersetzt, was ihr ganz sicher nicht gefiel. »Ich möchte doch nur helfen.«

			»Dann überlass die Sache einfach uns. Wir sagen dir Bescheid, wenn wir dich brauchen.« Damit machte er die Tür geräuschvoll hinter sich zu.
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			Callie fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Sie hatte das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden, und als sie sich auf die Seite rollte, stieß sie gegen ein pelziges Gesicht, aus dem eine rosafarbene Zunge hing.

			»Was zum …«

			Sie richtete sich eilig auf und brauchte einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, wo sie sich befand und dass Artie über Nacht bei ihr geblieben war. Er wedelte schüchtern mit dem Schwanz, als wäre er von ihrer Reaktion enttäuscht.

			Sie beugte sich zu ihm vor und legte ihre Hände sanft um seinen Kopf. »Sorry, Artie. Ich bin es einfach nicht gewohnt, in Gesellschaft eines Mannes aufzuwachen.«

			Sein Schwanzwedeln verstärkte sich, während er sich auf die Hinterbeine setzte und die obere Hälfte seines Körpers auf die Bettdecke schob. Sie kraulte ihm die Brust, blickte aus dem Fenster, und das fahle Grau des Himmels machte deutlich, dass es noch recht früh am Morgen war.

			Trotzdem meinte sie: »Ich nehme an, du willst mal raus.« Sie hatte von Hunden keine Ahnung, schätzte aber, dass er nicht allein aus reiner Freundlichkeit zu ihr ans Bett gekommen war.

			Sie stieg in ihre Jeans und hörte ein Klopfen an der Tür.

			Als sie öffnete und Jack dort draußen stand, fuhr sie zum zweiten Mal an diesem Vormittag zusammen. Er sah einfach unglaublich sexy aus. Sein noch feuchtes Haar lag in dicken dunklen Wellen um seinen Kopf, und der schwarze Pulli und die blauen Jeans standen ihm genauso gut wie die teuren Maßanzüge, die er für gewöhnlich trug.

			Aber was würde ihm wohl nicht stehen?, überlegte sie mit einem Blick auf seine breite Brust.

			Er lehnte sich lässig an den Türrahmen und sah sie lächelnd an. »Guten Morgen.«

			»Ja?« Ihr war klar, sie starrte ihn mit großen Augen an, doch sie konnte nichts dagegen tun.

			»Ich möchte meinen Hund abholen.«

			»Ah – er ist hier.« Gehorsam kam das Tier zur Tür.

			»Hat er Sie beim Schlafen gestört? Er jagt in seinen Träumen nämlich häufig Murmeltiere.«

			Callie schüttelte den Kopf und versuchte, nicht zu lächeln. Wenn sie sich in Gegenwart des Mannes wohler gefühlt hätte, hätte sie ihn garantiert gefragt, woher er wusste, dass der gute Artie Murmeltiere jagte und nicht Mäuse oder so. »Wenn ich einmal schlafe, kriegt mich nichts mehr wach.«

			»Das ist eine gute Eigenschaft.«

			Das Gespräch geriet ins Stocken, und als er sie weiter ansah, überlegte Callie panisch, wie sie ihn dazu bewegen könnte, endlich wieder zu gehen. Denn bestimmt hatte der große Jackson Walker Besseres zu tun, als in dem vergeblichen Bemühen, Smalltalk mit ihr zu machen, vor ihrer Tür zu stehen.

			»Warum treffen wir uns nicht unten?«, fragte er sie schließlich. »Dann gehen wir in Ihr Atelier über der Garage, und Sie können sich dort häuslich einrichten.«

			»Je eher, umso besser«, gab sie atemlos zurück.

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Sind Sie immer so zielstrebig?«

			»Ich will die Arbeit einfach hinter mich bringen«, brach es aus ihr heraus. »Ich meine, ich will keine unnötige Zeit vergeuden.« Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Das heißt, ich …«

			»Allmählich frage ich mich, ob ich diese unbotmäßige Eile vielleicht persönlich nehmen soll.« Er stieß sich vom Türrahmen ab und rief mit einem halben Lächeln seinen Hund. »Komm, Artie.«

			Callie sah den beiden hinterher.

			Sie musste zugeben, dass ihr die Art, in der er sich bewegte, ausnehmend gut gefiel. Was ihr weniger zusagte, war seine Angewohnheit, sie durchdringend anzusehen. Denn sie hatte keine Ahnung, was an ihr so faszinierend war.

			Obwohl das viel größere Problem wahrscheinlich ihre Reaktion auf seine Blicke war. Das Gefühl der Wärme, das sich über ihre Haut auf ihren ganzen Körper ausdehnte, brachte sie aus dem Gleichgewicht.

			Vor allem, weil sie nichts dagegen hätte, sich daran zu gewöhnen.

			Sie machte die Tür hinter den beiden zu und musste sich eingestehen, dass sie sich zu Jack trotz seiner Vergangenheit als Playboy und trotz seines ungeheuren Reichtums hingezogen fühlte. Zum Teil, weil er einfach ein wirklich attraktiver Bursche war, zum Teil jedoch aus einem anderen Grund. Seine empörte Reaktion darauf, dass ihr von seiner Mutter ein Zimmer im Personaltrakt zugewiesen worden war, hatte ihr gezeigt, dass ihm ihr Komfort am Herzen lag und er auch Respekt vor ihrem Stolz empfand. Seine Sensibilität hatte sie überrascht, und die Tatsache, dass ihm etwas an ihrem Wohlergehen lag, sagte ihr durchaus zu – auch wenn sie ihm hatte beweisen müssen, dass sie völlig unabhängig war.

			Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, wer Jack Walker wirklich war.

			Nur, weil er sich zu benehmen wusste, war er bestimmt kein Traumprinz. Denn auch skrupellose Männer konnten durchaus höflich sein. Schließlich hatte ihr Vater ebenso das Benehmen eines englischen Adligen gehabt und es trotzdem geschafft, seine Frau jahrzehntelang zu hintergehen. Es wäre sicherlich nicht ratsam, Jack Walker mit einem Mal in einem romantischen Licht zu sehen. Und um möglichen Problemen aus dem Weg zu gehen, arbeitete sie am besten rund um die Uhr und sähe zu, dass sie so schnell wie möglich wieder aus seinem Haus verschwand.

			Der Mann konnte ihren Wunsch, die Arbeit so schnell wie möglich zu erledigen, durchaus persönlich nehmen, dachte sie.

			Nach dem Duschen schnappte sie sich ihren Werkzeugkasten und machte sich, unsicher, wo genau sie ihren Auftraggeber treffen sollte, auf den Weg ins Erdgeschoss. Unten angekommen spitzte sie die Ohren, hörte eine Stimme am anderen Ende des Hauses, folgte ihrem Klang und fand ihn in seinem Büro.

			Er stand hinter einem großen Schreibtisch gegenüber einer hinter dunkelbraunen Samtvorhängen verborgenen Flügeltür. Die Wände des Raums waren mit dunklem Holz vertäfelt, und die spektakulär gewölbte Decke war mit einem Gemälde von Engeln und Wolken verziert. Gegenüber dem Schreibtisch gab es eine Bar aus schwarzem Marmor sowie eine Reihe Fernseher, auf denen lautlos eine Auswahl verschiedener Nachrichtensendungen lief.

			Gerade als sie sich bemerkbar machen wollte, bellte er ins Telefon: »Es ist mir scheißegal, was er gesagt hat. Er hat die Zahlen frisiert, und damit ist der Deal vom Tisch. Richten Sie ihm aus, dass er sich einen anderen Idioten suchen soll.«

			Das hier war der wahre Jack Walker, dachte sie.

			Plötzlich beugte er sich vor, als ob er direkt vor der Person stünde, mit der er sprach. »Hören Sie, ich habe momentan noch ein halbes Dutzend anderer Deals am Laufen, deshalb werde ich für diesen Kerl nur noch fünf Worte erübrigen. Er. Soll. Zur. Hölle. Fahren.«

			Callie zuckte zusammen, als er das Telefon krachend auf seinen Schreibtisch warf. »Gottverdammt.« Er raufte sich das Haar, wirbelte herum, um etwas vom Schreibtisch zu nehmen …

			… erblickte sie und räusperte sich leicht. »Callie.«

			»Ich komme vielleicht besser später noch einmal vorbei.«

			»Nein.« Er ließ den Zettel, den er in der Hand hielt, fallen und verfolgte, wie er auf dem Schreibtisch landete. »Nein.«

			Entschlossen stemmte er die Hände in die Hüften, atmete ein paarmal langsam ein und aus, und als er sie wieder ansah, hatte sich ein Großteil seiner Aggressivität gelegt.

			»Also los.«

			Er ging an ihr vorbei, und sie trat eilig einen Schritt zurück, damit er ja genügend Platz bekam.

			Auf dem Weg über den Hof unterdrückte Jack auch weiter mühsam seinen Zorn. Dank seiner Finanzkraft versuchte kaum jemals jemand, sich mit ihm anzulegen, nur war es leider so, dass Verzweiflung oder Gier viele Menschen zu Narren werden ließ. Und wenn er weiter ganz oben mitspielen wollte, durfte er diese Tatsache niemals vergessen und nicht überrascht sein, wenn jemand versuchte, ihn über den Tisch zu ziehen.

			Aber, verdammt, er hatte bezüglich dieses Deals seine Hausaufgaben gemacht, Zeit und Ressourcen investiert, reiflich darüber nachgedacht. Weshalb er die Entdeckung kurz vor Toresschluss, dass er belogen worden war, als persönliche Beleidigung empfand. So etwas war ihm auch vorher schon passiert, und es würde auch in Zukunft ab und zu passieren, aber das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste, wenn man ihn betrog. Und falls seine Reaktion barscher als gewöhnlich ausgefallen war, dann, weil es ihn frustrierte, dass ihm und seinen Leuten dieses Problem nicht schon früher aufgefallen war.

			Er blickte auf Callie, die sich fasziniert auf dem Grundstück umzusehen schien. Ihr Blick wanderte überallhin, außer auf ihn, und er kam sich fast wie ein Verbrecher vor.

			»Tut mir leid, dass Sie das eben mitbekommen haben.«

			Sie belohnte ihn mit einem kurzen Blick. »Ich weiß, dass Sie ein knallharter Geschäftsmann sind, und kann mir deshalb nicht vorstellen, dass es irgendetwas gibt, was Sie derart aus der Fassung bringen kann.«

			»Sind Sie jemals Gefahr gelaufen, hundertfünfundzwanzig Millionen Dollar zu verlieren?«

			Sie riss die Augen auf. »Ah, nein.«

			»Tja, Sie können mir glauben, das macht einem Menschen Feuer unter dem Arsch.«

			Sie erreichten die Garage, und er öffnete die Tür.

			»Womit genau verdienen Sie Ihr Geld?«, wollte sie von ihm wissen.

			Er bemühte sich um eine Antwort, während er verfolgte, wie sich ihre Hüfte hin und her bewegte, als sie die Treppe in den oberen Stock erklomm.

			»Ich investiere in private Unternehmen und bekomme im Gegenzug Anteile daran. Den Profit mache ich dann, wenn ein solches Unternehmen an die Börse geht.«

			»Und wie groß ist der Walker Fund? Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, aber Finanzen sind nicht gerade meine Stärke.«

			»Einschließlich des Fremdkapitals, das ich kurzfristig aufnehmen kann, verfüge ich über circa zehn Milliarden Dollar, die ich nach Gutdünken investieren kann.«

			»Oh.« Am Kopf der Treppe blieb sie stehen und sah aus, als ob sie versuchen würde, sich vorzustellen, wie viele Nullen diese Zahl enthielt. Dann blickte sie plötzlich auf und rief: »Das ist ja wunderbar!«

			Der Rest seines Zorns verflog, als sie ihre Werkzeugkiste auf den Boden stellte und den großen, offenen Raum betrat. Auf allen Seiten gab es Fenster, und die spitz zusammenlaufende Decke war mehrere Meter hoch. Er hatte einen langen Holztisch aufstellen lassen und mehrere verschiedene Stühle organisiert, unter denen sie den auswählen sollte, der für sie am bequemsten war. Außerdem gab es noch eine von zwei Beistelltischen flankierte breite Couch.

			Ihre Schritte hinterließen auf dem schimmernden Boden ein klickendes Geräusch, und er sah ihr, erfüllt von einem geradezu beängstigenden Verlangen, hinterher.

			»Der Raum ist durch und durch perfekt«, erklärte sie, während sie aus einem der Fenster sah. »Hier habe ich jede Menge Licht.«

			»Freut mich, dass er Ihnen gefällt. Als ich den Raum im letzten Winter isolieren ließ, haben die Handwerker auch noch ein Bad mit einer Dusche und eine in die Wände eingelassene Stereoanlage installiert.«

			»Das ist alles furchtbar überraschend«, meinte sie und strich mit ihrer Hand geistesabwesend über den Tisch.

			»Was?«

			Sie fuhr herum, als fiele ihr plötzlich ein, dass sie nicht alleine war.

			»Nichts.« Sie bedachte ihn mit einem geschäftsmäßigen Blick. »Ich habe eine Liste mit Dingen, die ich brauche. Ein paar der Sachen muss ich haben, bevor ich überhaupt mit der Arbeit an dem Bild beginnen kann.«

			»Okay. Dann fahren wir am besten gleich zum MFA.«

			Sie nickte und zeigte auf eine Flügeltür. »Und was ist dahinter versteckt?«

			»Eine Abstellkammer.« Er trat vor die Tür und machte sie auf. In der Kammer standen vier Plastikcontainer, und Callie bedachte sie mit einem neugierigen Blick. »Ich glaube, in den unteren beiden sind ein paar bestickte Kissen, für die meine Mutter keine Verwendung hat. Die anderen sind voll mit alten Papieren der Familie.«

			»Wirklich?« Sie betrat den kleinen Raum und machte einen der Container auf. »Sind sie katalogisiert?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Das sollten sie aber sein.«

			»Wollen Sie das übernehmen?«

			Sie blickte über ihre Schulter. »Meinen Sie das ernst?«

			»Natürlich. Ich würde Sie für die Arbeit auch bezahlen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Zufällig macht es mir Spaß, Ordnung ins Chaos zu bringen, es wäre also eine nette Ablenkung für mich. Außerdem habe ich keine Ausbildung als Archivarin. Ich könnte die Papiere also höchstens durchgehen und auf verschiedene Haufen legen, damit jemand, der Ahnung davon hat, sie noch mal durchsehen kann.«

			Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich ein wenig vor, griff in den Container, und er hörte das Rascheln von Papier und dann ein lautes Krachen, als die Kiste in Bewegung geriet.

			Instinktiv schlang er Callie die Arme um die Taille und riss sie zurück. Er wollte nur verhindern, dass der schwere Behälter auf sie fiel.

			Sein Gehirn stellte die Arbeit ein, und er berührte sie.

			Sie rang erstickt nach Luft, und er stöhne leise auf. Auch ihr fiel offensichtlich auf, dass ihre Hüften wie zwei Puzzleteile zueinanderpassten, denn als er sie weiter festhielt, setzte sie sich kaum zur Wehr.

			Er hätte die Herzschläge nicht zählen können, während derer er vollkommen reglos hinter ihr stand.

			Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um sie loszulassen, sagte er sich streng. Er bräuchte nur einen Schritt zurück zu tun, seine Hände zurückzuziehen und irgendeine witzige Bemerkung darüber zu machen, dass sie sich in die Arbeit stürzen sollte, und nicht die Arbeit auf sie.

			Stattdessen maß er mit gespreizten Fingern die leichte Wölbung ihrer Rippen und die weichen Flanken ihres Körpers ab, nahm, als sie Luft holte, die Dehnung ihres Brustkorbs wahr, und als sie sich noch immer nicht von ihm löste, beugte er sich noch ein wenig weiter vor, bis seine Brust an ihrem Rücken lag.

			Tu das nicht, sagte er sich. Um Himmels willen.

			Aber inzwischen übernahm sein Körper die Kontrolle und ersetzte jeden rationalen oder moralischen Gedanken durch das irrationale Verlangen nach dieser Frau. Er konnte nicht darüber nachdenken, was für Folgen es möglicherweise hätte, ließe er nicht endlich von ihr ab. Er begehrte sie und hatte nichts anderes mehr im Kopf.

			Langsam hob er seine Hand, strich ihr die Haare aus dem Nacken, neigte seinen Kopf und schob seine Lippen an ihr Ohr.

			»Callie.«

			»Lassen Sie mich los«, wisperte sie.

			»Callie.« Das Vibrieren seiner Stimme machte deutlich, wie es um ihn stand, noch während er sie für das, was er gleich täte, um Verzeihung bat. »Es tut mir leid.«

			Dann presste er den Mund auf ihre Haut.

			Sie atmete keuchend aus, und er küsste ihren Hals erneut, liebkoste ihn mit seiner Zunge, und als sie den Kopf nach hinten fallen ließ, schlang er ihr die Arme um den Leib und spreizte seine Finger über ihrem flachen Bauch.

			Er drückte seinen Mund ein drittes Mal auf ihren Nacken, woraufhin sich ihr Kopf bewegte, als ob sie versuchte, sich der Berührung zu entziehen. Doch er nutzte die Gelegenheit und drehte sie zu sich herum.

			In ihren Augen lag ein heißer Glanz, auch wenn Jack den Eindruck hatte, dass sie im Begriff war, Hals über Kopf vor ihm zu fliehen.

			Er sah ihr ins Gesicht, neigte abermals den Kopf, presste seine Lippen gleichzeitig beruhigend und erregend sanft auf ihre Wange und bahnte sich einen Weg zu ihrem Mund.

			Dann zögerte er kurz.

			In seinem tiefsten Inneren war ihm bewusst, dass das, was er gleich täte, eindeutig ein Riesenfehler war.

			Du Bastard, dachte er, gab allerdings zugleich seinem Verlangen nach und küsste sie zärtlich auf den Mund.

			Callies Lippen bebten unter seinem Kuss, aber als sie leise seufzte, reichte ihm das als Erlaubnis völlig aus.

			Er küsste sie erneut. Zärtlich, lockend, sanft.

			Er wusste, verdammt noch mal, genau, dass er sich nicht dauerhaft würde beherrschen können. Denn mit jedem noch so leichten Kuss nahm seine Selbstbeherrschung weiter ab und verwandelte einen normalerweise rationalen Menschen in einen erregten Mann, der genau das, was er wollte, in den Armen hielt.

			Dann öffnete sie ohne Vorwarnung den Mund, er schob seine Zunge vor, stieß, als er die feuchte Wärme ihrer Zunge spürte, ein heiseres Stöhnen aus und konnte nur noch daran denken, wie er ihr noch näher kam. Er ritt auf einer Woge heißer Lust und zog sie eng an seine Brust.

			Heiliges Kanonenrohr. Nichts in seinem Traum hatte ihn auf das tatsächliche Gefühl von ihrem Körper vorbereitet, und er dachte an das Sofa am anderen Ende des Raums. Hatte er die Garagentür abgesperrt, bevor er mit ihr raufgegangen war? Das Letzte, was er wollte, war, dass jemand sie jetzt störte.

			Dann aber stieß sie ihn stöhnend von sich fort und stolperte aus der Abstellkammer zurück in den großen Raum.

			Jack fluchte, als die kühle Luft die Wärme ihres Körpers ersetzte und ihm mit grauenhafter Klarheit zu Bewusstsein kam, was eben geschehen war.

			Bevor auch er sich umdrehte, holte er tief Luft. Denn es würde ihre Beziehung nicht unbedingt vereinfachen, wenn sie ihm seine Erregung überdeutlich ansehen würde.

			Mann, er hatte es total verbockt.

			Als er aus der Kammer kam, lief sie im Zimmer auf und ab.

			»Es tut mir furchtbar leid«, erklärte er. »Ich weiß wirklich nicht, wie das passieren konnte.«

			Nun, wenn er ehrlich war, dann wusste er es ganz genau. Was er hätte sagen sollen, war, dass er keine Ahnung hatte, weswegen er derart über sie hergefallen war. Es hatte eine gewisse Zeit gedauert, sich im Zusammensein mit Blair daran zu gewöhnen, dass es keine anderen Frauen mehr für ihn gab, aber er hatte es geschafft. Bis jetzt. Und er konnte einfach nicht glauben, dass er das Versprechen gebrochen hatte, das ihm von ihr abgenommen worden war.

			»Ich kann nicht …«, fing sie an, brach dann aber noch einmal ab. »Es wird nicht funktionieren. Ich muss zurück nach Hause …« Sie drückte ihre Hände an die glühend heißen Wangen. »Gott! Das hätte ich nie zulassen dürfen. Ich … schließlich habe ich keine Ahnung, wer Sie wirklich sind.«

			Jack verspürte den absurden Wunsch, ein paar Daten aufzuzählen. Größe, Gewicht, Sozialversicherungsnummer, Geburtsdatum. Familienstand.

			Bei dem letzten Wort fuhr er zusammen.

			»Es war meine Schuld«, ließ er verlauten. »Sie haben nichts Falsches getan.«

			Er merkte, dass sie auf die Werkzeugkiste und dann in Richtung Treppe sah.

			»Warten Sie einen Moment. Wir sollten die Dinge nicht übertreiben.« Das Letzte, was er wollte, war, dass Callie ging. »Nur, weil ich Sie geküsst habe, müssen Sie ja wohl nicht gleich aufgeben.«

			»Aufgeben? Wenn ich jetzt wieder nach Hause fahre, ist das ja wohl kein Aufgeben. Sie haben versucht, mich auszunutzen.«

			Er runzelte die Stirn und gab spontan zurück: »Sie haben sich nicht gerade vehement zur Wehr gesetzt.«

			Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Danke, dass Sie mich darauf hingewiesen haben. Jetzt fühle ich mich deutlich besser.«

			Jack verfluchte sich, weil er so wenig zartfühlend gewesen war. »Es tut mir leid. Ich kann momentan einfach nicht richtig denken.«

			Verdammt, er hatte Glück, wenn er auch nur einen halbwegs ordentlichen Satz zusammenbekam. Er war sexuell frustriert und deshalb furchtbar schlecht gelaunt. Und was noch schlimmer war, trotz allem, was gegen eine Beziehung zwischen ihnen sprach, wollte er sie unbedingt wieder in seinen Armen spüren. Und zwar möglichst nackt.

			Er kniff schmerzlich die Augen zu, denn eine neuerliche Woge des Verlangens stieg in seinem Körper auf.

			Vielleicht sollte er sie einfach gehen lassen. Sie aus seinem Haus und seinem Leben werfen.

			Weil etwas wie dieser Kuss bestimmt kein Zufall war.

			Er hatte sich bereits seit dem Moment vor ihrem Haus in Chelsea ausgemalt, was für ein Gefühl es wäre, hielte er Callie im Arm. Und es war wirklich tragisch, dass seine Erwartung durch das eben Geschehene noch übertroffen worden war.

			»Muss ich davon ausgehen, dass Sie noch mal versuchen werden, mich zu küssen?«, fragte sie.

			Er schlug die Augen wieder auf und wünschte sich, verflucht noch mal, er könnte ihr die eindeutige Antwort geben, an der ihr offenbar gelegen war. Nur dass er in diesem Augenblick nicht unbedingt vertrauenswürdig war.

			Er raufte sich das Haar. »Ich habe eine Beziehung. Ich bin seit ein paar Wochen verlobt …«

			»Sie sind verlobt?«, hakte sie ungläubig nach. »Oh mein Gott.«

			Wieder presste sie die Hände an die Wangen und sah während eines Augenblicks so aus, als müsse sie sich übergeben, denn sie blickte verzweifelt nicht in Richtung Treppe, sondern auf die Badezimmertür.

			»Hören Sie, normalerweise halte ich einmal gegebene Versprechen ein. Deshalb ist es auch nicht meine Art, meine Verlobte zu hintergehen.«

			»Ach wirklich?«, schnauzte sie ihn an. »Dann haben sich die Reporter die zahllosen Geschichten über Ihr ausschweifendes Liebesleben also nur ausgedacht?«

			»Ich habe gesagt, dass ich niemanden betrüge, dem gegenüber ich eine Verpflichtung eingegangen bin.«

			»Aber das tun Sie auch nicht oft, nicht wahr?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er konnte es ihr nicht verdenken, dass sie ihn verachtete, und es fiel ihm alles andere als leicht, ihr ins Gesicht zu sehen.

			»Sagen Sie mir, Jack, was genau werden Sie ihrer Verlobten von diesem Vormittag erzählen?«

			Gott, er hatte keine Ahnung.

			»Ich weiß noch nicht genau.«

			»Wahrscheinlich nichts, richtig? Genau das ist der Grund, aus dem alle diese Frauen um Sie gekämpft haben. Weil sich ohne Zweifel jede Einzelne von ihnen eingebildet hat, sie wäre die Einzige für Sie.«

			»Sie sollten nicht alles glauben, was geschrieben wird.«

			»Selbst wenn ich ein Viertel der Dinge, die ich über Sie gelesen habe, streichen würde, bliebe noch immer genug. Wie das eine Mal, als eine Ihrer Freundinnen eine halbnackte Schauspielerin durch das Foyer des Waldorf-Astoria gescheucht hat. Und was hatte der reizende Cameron-Diaz-Verschnitt am Leib? Eine Federboa und ein Paar von Ihren Boxershorts, nicht wahr?« Callie stemmte die Hände in die Hüften. »Das war eine meiner Lieblingsgeschichten über Sie. Und zwar stand sie nicht nur in der People, sondern auch in der New York Post.«

			Er fluchte lange und vernehmlich. »Das ist Jahre her. Und wenn ich mich recht entsinne, hatte sie eine Hose von mir an.«

			Damals hatte ihn der Vorfall amüsiert. Nachdem die Jagd begonnen hatte, hatte er es sich in seiner Suite bequem gemacht und darauf gewartet, dass entweder seine Hose oder aber die Frau, mit der er seit sechs Wochen liiert gewesen war, wieder erschien. Rückblickend betrachtet, und vor allem Callie gegenüber, kam ihm das Theater jedoch völlig unreif vor.

			Er atmete tief ein. »Ich habe mich verändert.«

			»Sind Sie sich da sicher?«

			»Damals hätte ich mich nicht bei Ihnen entschuldigt, denn ich hätte mich nicht schlecht gefühlt. Jetzt fühle ich mich dagegen grauenhaft. Ich weiß, ich habe in Bezug auf Frauen keinen allzu guten Ruf, aber Sie müssen mir bitte trotzdem glauben. Ich hatte nicht die Absicht, mich an Sie heranzumachen. Es ist einfach so passiert.«

			Sie starrte ihn durchdringend an. »Haben Sie … sie je zuvor betrogen?«

			»Nein. Und das hatte ich auch jetzt nicht vor.« Er ging zum Sofa, setzte sich und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. »Es ist einfach so geschehen, und ich habe einen Fehler gemacht. Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.«

			Ihr Blick wanderte zum Fenster, kehrte dann aber zu ihm zurück. »Ich bin nicht wie die Frauen, mit denen Sie es sonst zu tun haben. Ich bin einfach nicht so.«

			Nein, dachte er, das war sie wirklich nicht. Sie würde sich niemals benutzen lassen, und er hatte auch nicht den Wunsch, leichtfertig mit ihr umzugehen.

			»Das ist mir klar«, gab er zurück. »Doch es war mir einfach unmöglich, mich von Ihnen abzuwenden. Was eindeutig nicht Ihr Fehler, sondern ein Zeichen meiner eigenen Schwäche war.«

			Sie senkte den Kopf und starrte auf den Fußboden.

			»Wenn ich bleibe, dann nur meiner Arbeit wegen. Nicht, weil ich Interesse daran hätte, irgendwelche Spielchen mit Ihnen zu spielen. Ich möchte nicht, dass so etwas wie eben noch einmal passiert.«

			»Dürfte ich fragen, warum nicht?«

			»Was ist denn das für eine Frage?«

			»Was ich meine, ist, ob es einen Mann in Ihrem Leben gibt.« Er glaubte nicht wirklich, dass ihm Callie eine Antwort geben würde, wollte es aber einfach wissen.

			»Das spielt keine Rolle. Denn selbst wenn ich alleine wäre, hieße das noch lange nicht, dass ich was von Ihnen will.«

			»Das haben Sie mir sehr deutlich zu verstehen gegeben«, stimmte er ihr lächelnd zu.

			Allmählich ließ die Anspannung in Callies Schultern nach, und sie atmete leise auf.

			»Dann können wir also Freunde sein?«, fragte er sie und war selber überrascht davon, wie viel ihm daran lag.

			»Nein, können wir nicht.« Wieder sah sie aus dem Fenster. »Sie und ich, wir werden niemals Freunde sein.«

			Diese Antwort sagte ihm nicht im Geringsten zu.

			»Und warum nicht?«

			»Weil es zwischen uns keine Gemeinsamkeiten gibt.«

			»Das ist nicht wahr. Wir sind beide Kunstliebhaber, mögen Hunde und Grace Woodward Hall, und ich bin sicher, dass sich diese Liste noch endlos verlängern lässt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite für Sie. Genau wie die hundert oder tausend oder sonst wie vielen Leute, die beim Walker Fund beschäftigt sind. Ich bin nur eine von …«

			»Nein, das sind Sie nicht.«

			»… und ich will, dass es so bleibt.«

			»Sind Sie schon immer lieber anonym geblieben, oder gilt das nur in diesem Fall?«

			»In diesem Fall will ich es so.«

			Sofort waren seine Instinkte geweckt. »Und wann wollten Sie es nicht?«

			»Das Gespräch ist beendet.« Eilig wandte sie sich ab, durchquerte den Raum, griff nach ihrer Werkzeugkiste und stellte sie krachend auf den Tisch.

			Er betrachtete sie einen Augenblick und fragte sich, was der Grund für ihren plötzlichen Rückzug war. Was sie vor ihm verbarg.

			»Sagen Sie mir nur noch eins.«

			»Nein.«

			»Sie wissen doch noch gar nicht, was ich fragen will.«

			»Das ist mir egal.«

			»Ich möchte einfach wissen, ob jemand Sie verletzt hat«, fuhr er sanfter fort.

			Ihre Augen funkelten vor Zorn. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie unmöglich sind?«

			Er stand auf. »Ich denke nur, dass das vielleicht eine Erklärung ist.«

			»Wofür?«

			»Dafür, dass Sie sich eben so plötzlich zurückgezogen haben.«

			Etwas Hübscheres als ihre roten Wangen hatte er seit langer Zeit nicht mehr gesehen. Zugleich war diese Röte die Bestätigung dafür, dass sie eben in der Abstellkammer dasselbe empfunden hatte wie er.

			Wieder reckte sie trotzig das Kinn. »Vielleicht lag das einfach daran, dass es mir nicht gefallen hat.«

			»So hat es sich aber für mich nicht angefühlt.«

			»Dann hatten Sie vielleicht einfach genug Spaß für uns beide.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf seinen Schritt.

			Worauf er bei dem Gedanken, dass ihr seine Erregung aufgefallen war, frustriert die Zähne aufeinanderbiss.

			Ihm war klar, er sollte sich zurückziehen. Weil sie, wenn er sie jetzt nicht in Ruhe ließe, vielleicht ihren Job – und dadurch auch ihn – endgültig sausen ließ.

			Doch er konnte es ganz einfach nicht. Ihre Gegenwehr zog ihn in ihren Bann, und mit einem Mal erschien die Fügsamkeit, die er von anderen Frauen kannte, langweilig und uninteressant.

			»Callie, es ist mir egal, ob Sie mich zurückgewiesen haben, weil Sie mich nicht mögen oder weil ich mich unangemessen verhalten habe oder zu schnell vorgegangen bin. All das ist ohne Zweifel wahr. Aber trotzdem würde ich eine gewisse Ehrlichkeit durchaus zu schätzen wissen. Es hat Ihnen gefallen, als ich Sie geküsst habe, nicht wahr?«

			Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Haben Sie nicht manchmal Probleme, Ihr Ego durch die Haustür zu bekommen?«

			Er schüttelte langsam den Kopf. »Nicht in einem Haus wie diesem, nein. Aber in einem kleinen Bauern- oder Reihenhaus würde es wahrscheinlich schwierig.«

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wandte sich dann allerdings wieder lächelnd ihrem Werkzeugkasten zu.

			Verdammt, er wünschte sich, sie hätte diesen Gesichtsausdruck mit ihm geteilt.

			Er machte einen Schritt in ihre Richtung, blieb dann aber wieder stehen. »Hören Sie, es ist nichts falsch daran, Freude am Zusammensein mit einem anderen Menschen zu empfinden, und wenn sie das Glück haben und diese Freude finden, wünschen sich die meisten, sie würde nie mehr aufhören. Außer natürlich, sie sind bereits mit jemand anderem zusammen oder jemand hätte ihnen furchtbar weh getan, womit ich wieder bei meiner ursprünglichen Frage bin. Sie sind eine der abweisendsten, verschlossensten Frauen, die mir je begegnet sind. Deshalb denke ich, Sie wurden irgendwann von irgendwem fürchterlich verletzt.«

			Ohne auch nur noch eine Spur des Lächelns im Gesicht sah sie ihn über ihre Schulter hinweg an. »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen über mein Privatleben zu sprechen. Das geht Sie nichts an, weil es keinen Einfluss auf unsere berufliche Beziehung hat. Und ich bin nicht abweisend!«

			Lächelnd zog er die Augenbrauen hoch.

			Sie räusperte sich und wandte sich verlegen ab. »Vielleicht bin ich Fremden gegenüber einfach etwas misstrauisch. Was eine durchaus gesunde Haltung ist.«

			»Heißt das, wenn Sie mich besser kennen würden, wären Sie nicht mehr so vorsichtig?«

			Sie lachte, und er atmete erleichtert auf. »Ich werde Ihnen gegenüber immer vorsichtig sein.«

			»Callie, sehen Sie mich an.«

			Es dauerte einen Moment, bis sie es tat.

			»Es tut mir wirklich leid. Und Sie können mir alles anvertrauen. Sogar Ihr Leben. Denn ich werde Ihnen niemals weh tun.«

			Stirnrunzelnd knabberte sie an ihrer Unterlippe, und beim Anblick ihrer weißen Zähne auf dem weichen Fleisch wäre es um ein Haar erneut um seine guten Vorsätze geschehen.

			Als sie schließlich etwas sagte, sprach sie derart leise, dass er sie beinahe nicht verstand. »Aber Sie haben mich geküsst, obwohl Sie verlobt sind. Oder etwa nicht?«

			Er kniff die Augen zu. Sie hatte ihn erwischt.

			Sie nahm ein paar Gläser aus dem Werkzeugkasten und stellte sie nebeneinander auf den Tisch. »Vielleicht sollten wir auf die Ankunft des Gemäldes warten, bevor wir zum MFA fahren. Und jetzt, ähm, glaube ich, würde ich mich gerne einrichten.«

			Es war ein effektiver Themenwechsel, mit dem sie ihm deutlich machte, dass sie gern alleine wäre, doch auch wenn er wusste, dass er sie nicht zwingen könnte, noch länger mit ihm zu sprechen, hoffte er von ganzem Herzen, dass er mit seinen Worten zu ihr durchgedrungen war. Trotz seines verwerflichen Tuns.

			»Dann werde ich jetzt erst mal gehen«, erklärte er. »Eins sollten Sie aber noch wissen: Ich bin froh, dass Sie bleiben. Und ich hoffe wirklich, dass die nächsten Wochen angenehm verlaufen. Und zwar für Sie und mich.«

			Als sie ihm keine Antwort gab, wandte er sich ab, blieb aber am Kopf der Treppe noch mal stehen. »Callie?«

			»Was?«

			»Sind Sie mit jemandem zusammen?«

			Sie errötete, woran er erkannte, dass er erneut zu weit gegangen war.

			Wenn auch nicht so weit wie bei dem Kuss.

			»Was ich meine, ist, ob Sie hin und wieder ein paar freie Tage brauchen. Oder ob jemand Sie besuchen kommen wird«, fragte er in möglichst beiläufigem Ton, damit sie seine wahren Gedanken nicht erriet.

			Denn in Wahrheit wollte er nur in Erfahrung bringen, ob sie ungebunden war.

			Es dauerte einen Moment, bis sie ihm eine Antwort gab. »Eigentlich hatte ich vor, ohne Pause durchzuarbeiten, bis das Gemälde fertig ist.«

			»Und wie sieht es mit Besuchern aus?«

			Sie trat wieder vor die Werkzeugkiste und zog ein paar Holzstäbe und Baumwolllappen daraus hervor. »Ähm – nein. Ich erwarte niemanden.«

			Angesichts der heißen Freude, die er plötzlich empfand, hätte er am liebsten laut geflucht.

			Sieh, zum Teufel, zu, dass du von hier verschwindest, du Idiot.

			Eilig lief er die Treppe hinunter und stürzte in den Hof hinaus.
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			Auf dem Weg zurück zum Haus blickte Jack auf den trüben, wolkenverhangenen Himmel und wusste, die Tatsache, dass er Callie hatte dazu bewegen können, nicht zu gehen, war nur ein Teil der Lösung des von ihm heraufbeschworenen Problems.

			Was in aller Welt sollte er zu Blair sagen? Die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war, dass er die Selbstbeherrschung verloren hatte.

			Was keine wirkliche Erklärung war.

			Bisher hatte er kein Problem damit gehabt, Blair treu zu sein. Als sie ihn vor einem Jahr darum gebeten hatte, neben ihr nicht noch etwas mit anderen Frauen anzufangen, hatte er ihr das zugesagt und sein Versprechen bisher auch mühelos gehalten. Weil er wollte, dass sie glücklich war, und sich gedacht hatte, dass sie die Richtige für eine dauerhafte Bindung war.

			Obwohl er, seit er ihr versprochen hatte, treu zu sein, häufig die Gelegenheit gehabt hätte, wieder in die alte Rolle zurückzufallen. Erst vor einer Woche hatte eine Frau ihm ein eindeutiges Angebot gemacht. Unten in New York, auf der Hall Gala, hatte ihm Candace Hanson aufgelauert und ihm vorgeschlagen, mit ihm Lift zu fahren. Bis hinauf in die oberste Etage des Gebäudes, während sie unten herum zu Werke ging.

			Seltsam, dachte er. Candace war auf eine sorgfältig gepflegte Weise wunderschön. Und sie hatte eindeutig Interesse an einem Tête-à-Tête mit ihm gehabt. Und angesichts der unzähligen Männer, mit denen sie bisher zusammen gewesen war, hatte sie auf diesem Gebiet auch eindeutig Talent. Trotzdem war es ihm erstaunlich leichtgefallen, nicht auf die Offerte einzugehen.

			Und Frauen wie Candace gab es überall. Zauberhafte Damen mit eindeutigen Absichten, ausnahmslos bereit, ihm zu geben, was auch immer er von ihnen wollte. Und die Tatsache, dass er auf diese Angebote niemals eingegangen war, hatte er als Zeichen für die Festigkeit seiner Beziehung zu Blair verstanden. Aber vielleicht hatte ihn einfach keine dieser anderen Frauen wirklich gereizt. Auch wenn das schwer vorstellbar war. Und ein Jahr, nachdem er alle eindeutigen Angebote abgewiesen hatte, konnte er kaum glauben, dass sein bisher ungebrochener Erfolg bei Frauen von einer Person in Frage gestellt worden war, die im günstigsten Fall nicht sicher sagen konnte, was sie für ihn empfand.

			Was noch geschmeichelt war. Denn sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm hielt, und hatte alles Recht der Welt, ihm gegenüber argwöhnisch zu sein. Wenn er in ihrer Nähe war, fühlte er sich schließlich alles andere als ehrenwert.

			Während er auf die vorbeiziehenden Wolken starrte, wünschte er sich, er hätte sein Image als unverbesserlicher Frauenheld nicht jahrelang derart gepflegt.

			Vielleicht war auch seine Verlobung ganz einfach ein Riesenirrtum. Ein Paradebeispiel dafür, dass er sich weniger von seinen Emotionen als von sorgfältiger Planung leiten ließ. Schließlich hatte Blair ihm selbst gesagt, dass er sie nicht liebte, weshalb ihm bei seinem Antrag vielleicht wirklich ein enormer Fehler unterlaufen war.

			Er hatte die Verlobung von Anfang an eher als ein praktisches Arrangement gesehen. Um Himmels willen, er hatte Blair vor Grace und ihrem Leibwächter einen Heiratsantrag gemacht, was nicht gerade eine romantische Geste gewesen war. Und er hatte auch nicht wirklich begeistert reagiert, als sie von ihm hatte wissen wollen, wann die Trauung stattfinden sollte. Oder wo.

			Als ihn Blair in der Nacht im Plaza fragte, ob ihm die Verlobung leidtat, hatte er abwehrend reagiert, wahrscheinlich, weil er davon überzeugt gewesen war, mit der Heirat das Richtige zu tun. Aber vielleicht hatte er sich auch einfach nicht weiter mit der Frage befassen wollen, aus Angst, all das zu sehen, was es nicht zwischen ihnen gab.

			Blair war von seinem Antrag überrascht gewesen, und das konnte er ihr nicht verdenken. Als sie zusammengekommen waren, hatte er ihr als Erstes seine Anti-Ehe-Rede gehalten und erklärt, der Weg zum Traualter wäre nichts weiter als der erste Schritt in Richtung Scheidung und deshalb schon allein aus finanziellen Gründen für ihn alles andere als attraktiv. Denn er hätte kein Interesse daran, sich von einer Exfrau ausnehmen zu lassen, da schließlich sein Reichtum das Ergebnis harter Arbeit war.

			Und hatte sich seine Einstellung zur Ehe tatsächlich verändert? Nein, wahrscheinlich nicht. Aber nach dem Tod seines Vaters hatte er begonnen, über seine Zukunft nachzudenken, und war zu dem Schluss gekommen, es seinen ungeborenen Söhnen und Töchtern zuliebe mit der fehlerhaften Institution der Ehe zumindest zu versuchen, wofür Blair aus seiner Sicht die mit Abstand geeignetste Kandidatin gewesen war. Verdammt, vielleicht würden Blair und er es ja entgegen aller Wahrscheinlichkeit tatsächlich schaffen, langfristig zusammenzubleiben, hatte er sich gesagt.

			Vielleicht würde er sich irgendwann sogar in sie verlieben.

			Nur rief der Gedanke an die durch und durch loyale Blair in diesem Augenblick nichts anderes als Schuldgefühle in ihm wach. Zwischen ihnen sprühten keine Funken, gab es keine wilde Leidenschaft, sondern nur tiefe Zuneigung.

			Obwohl seine Gewissensbisse sicher etwas zu bedeuten hatten, oder nicht?

			Allerdings konnte ein Mensch sich auch wie das größte Arschloch fühlen und etwas zutiefst bedauern, ohne die Person zu lieben, die von ihm hintergangen worden war.

			Und was war mit Callie? Sein Gewissen zwang ihn, sich zu fragen, ob ihr Reiz für ihn vielleicht vor allem in ihrer Unerreichbarkeit begründet war. Wenn ja, hatte er keinen Grund, etwas in seinem Leben zu verändern. Oder in ihrem. Oder dem von Blair. Wenn es ihm bei Callie nur um den Reiz der Jagd nach einer Trophäe ging, gab es nur ein denkbares Resultat. Er war bekannt dafür, alles, was er haben wollte, früher oder später zu bekommen, doch sobald das Ziel erreicht war, wandte er sich umgehend der nächsten Sache zu. Mit diesem Kreislauf hatte er viel Geld verdient.

			Und sich als Playboy etabliert.

			Jack schüttelte den Kopf. Am besten holte er erst mal tief Luft und beruhigte sich. Er war ziemlich durcheinander, doch nachdem sein Leben plötzlich aus seiner gewohnten Bahn geraten war, war das sicher vollkommen normal. Allerdings reichte ein einziger Kuss bestimmt nicht aus, um all seine bisherigen Pläne über den Haufen zu werfen.

			Auch wenn dieser Kuss einfach wunderbar gewesen war.

			Er würde seine Verlobung nicht lösen. Und er würde Blair auch nicht erzählen, was geschehen war.

			Es gefiel ihm nicht zu lügen, aber es gab keinen Grund, sie mit seinem Fehler zu belasten. Dann wäre sie nur verletzt, und solange er nicht vorhatte, sie noch einmal zu hintergehen, wollte er ihr den Schmerz ersparen.

			Und es würde nicht noch mal passieren. Er würde nicht alles aufs Spiel setzen, nur weil ihm die Jagd gefiel. Denn das war ganz sicher alles, wobei es bei dem Kuss gegangen war.

			Und was machte er mit Callie?

			Er atmete zischend aus und dachte, dass es seiner Selbstbeherrschung sicher helfen würde, gäbe es in ihrem Leben einen anderen Mann.

			Gray Bennett, dachte er. Er war in der Stadt, alleinstehend und durchaus attraktiv.

			Vielleicht wäre ja sein alter Freund jemand, der ihr gefiel. Wenn er die zwei zusammenbringen könnte, hätte er sich nach allen Seiten abgesichert.

			Dann wäre er wieder nur für seine Verlobte da. Und Callie wäre durch einen charmanten Verehrer abgelenkt.

			Entschlossen ging er weiter Richtung Haus.

			Callie sah, wie Jack vor der Garage stehen blieb, den Kopf in den Nacken legte und gen Himmel sah. Eine Zeitlang starrte er die Wolken an, marschierte dann aber zielstrebig weiter über den Hof.

			Sie blickte wieder auf die Abstellkammer und sah, dass der Deckel des Containers, den sie geöffnet hatte, auf dem Boden lag. Sie ging hin, machte die Kiste wieder zu, versuchte die Symbolkraft dieser Geste zu verdrängen und fragte sich, ob die Entscheidung hierzubleiben richtig war. Sie ging ihr Gespräch noch einmal in Gedanken durch, und dabei wurde ihr bewusst, dass er ihr nicht versprochen hatte, der Kuss wäre ein einmaliger Ausrutscher gewesen. Der Mann hatte einen grauenhaften Ruf und war obendrein verlobt, deshalb wäre es wahrscheinlich klüger, wenn sie umgehend ihre Siebensachen packen und den nächsten Zug zurück nehmen würde.

			Denn sie hatte in Bezug auf diesen Mann ein seltsames Gefühl.

			Es heißt Antipathie, sagte sie sich.

			»Verdammt.«

			Jack Walker war ihr nicht sympathisch, doch das war nicht das Einzige, was sie über diesen Kerl dachte. Am besten gab sie einfach zu, dass er ungeheuer sexy und ein phänomenaler Küsser war.

			Aber schließlich machte Übung auch den Meister, sagte sie sich und verzog grimmig das Gesicht.

			Dann ging sie zurück ans Fenster und sah auf das düstere Herrenhaus. Der Gedanke, dass sie plötzlich eine Rolle in einem schrecklichen gotischen Drama spielte, brachte sie zum Lächeln, vor allem, als der treue Artie angetrottet kam.

			Irgendwie wäre es nicht dasselbe gewesen, wenn er ein Golden Retriever wäre, überlegte sie.

			Sie strich über Arties drahtiges Fell und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn es im Leben dieses Mannes keine andere Frau geben würde. Was hätte sie dann getan?

			Sie war eine erwachsene Frau, fühlte sich zu ihm hingezogen, und unabhängig von ihrer altmodischen, romantischen Vorstellung, dass Sex ohne Liebe eine sinnlose, rein sportliche Übung war, fragte sie sich, ob es so schrecklich gewesen wäre, nach einer Reihe heißer Küsse mit ihm ins Bett zu gehen.

			Nicht, dass sie seine Fähigkeiten hätte mit denen von jemand anderem vergleichen können, aber sie wusste instinktiv, dass er ein fantastischer Liebhaber war. Er bewegte sich mit einer souveränen Langsamkeit, die sie unglaublich erotisch fand. Bereits bei der Erinnerung daran, wie er ihr Haar beiseitegeschoben und seine Lippen auf ihren Nacken gepresst hatte, fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, sich zurückzuziehen.

			Okay, in Ordnung, es war geradezu erbärmlich, dass sie diesem Kerl derart verfallen war. Aber was, wenn er die Wahrheit wüsste? Was würde er denken, wenn er jemals herausfände, dass sie noch nie mit einem Mann im Bett gewesen war? Diese Nachricht hatte die Dinge weiß Gott bereits häufig genug verkompliziert.

			Sie hatte nicht geplant, mit siebendundzwanzig Jahren noch Jungfrau zu sein, sondern einfach bisher keine Gelegenheit zum Sex gehabt. Jahre der Sorge um ihre Mutter, der Ausbildung und der gleichzeitigen Arbeit, um ihr Studium zu finanzieren, hatten ihr kaum Zeit gelassen, um mit Freundinnen und Freunden auszugehen. Außerdem hatte man ihr von Geburt an antrainiert, sich immer im Hintergrund zu halten, weshalb sie immer möglichst unauffällig geblieben war. Und sie wusste, dass auch die Beziehung zwischen ihr und ihrem Vater eine Rolle spielte, denn diese hatte ein abgrundtiefes Misstrauen gegenüber Männern in ihr gesät.

			Ihre bisher einzig ernsthafte sexuelle Erfahrung hatte in ein paar linkischen Verrenkungen im Dunkeln mit einem Typen bestanden, mit dem sie während ihrer Zeit am College hin und wieder ausgegangen war. Sie hatte beschlossen, mit ihm ins Bett zu gehen, weil sie ihn nett gefunden und gedacht hatte, es wäre langsam an der Zeit, aber als sie ihm erklärt hatte, dass sie nie zuvor mit einem Mann geschlafen hatte, hatte er sich so schnell wieder angezogen, als wären seine Kleider feuerfest und sie hielte einen Molotow-Cocktail in der Hand.

			Später hatte sie erfahren, dass der Kerl nur mit ihr ausgegangen war, um sich an der Frau zu rächen, die ihn sitzen gelassen hatte.

			Es wäre ein Fehler gewesen, mit dem Typen zu schlafen, aber ein bisschen Erfahrung auf diesem Gebiet hätte sie trotzdem gern gehabt. Bisher, weil ihr etwas vorenthalten blieb, was jede andere Frau in ihrem Alter tat, und jetzt, da sie gern hätte vergleichen können, ob Jack Walkers Kuss wirklich so phänomenal gewesen war.

			Vielleicht war das, was zwischen ihnen vorgefallen war, ja gar nichts Besonderes. Für ihn ganz sicher nicht. Wahrscheinlich hatte er schon so viele erotische Erfahrungen gemacht, wie sie nachts allein im Bett gelegen hatte, überlegte sie.

			Handschellen und Bondage-Masken, hahaha.

			Sie runzelte die Stirn und fragte sich, weshalb sie ihre Zeit mit diesen Überlegungen vergeudete. Es gab schon eine Frau in seinem Leben. Und er hatte offenbar Gefühle für diese Frau, denn es hatte ausgesehen, als hätte es ihm wirklich leidgetan, dass er so weit gegangen war. Vielleicht war er einfach nur ein guter Schauspieler, aber sie glaubte, dass er wirklich bereute, seiner Verlobten untreu geworden zu sein.

			Am besten, sie beschränkten den Kontakt auf das Berufliche, sagte sie sich. Und wenn sie sich erst an die Arbeit machte, würde die Zeit nur so verfliegen, und ehe sie sich versähe, hätte sie ihr Werk vollbracht und führe wieder nach New York.

			Wahrscheinlich hatte Jack den Kuss bereits vergessen. Und das täte sie am besten auch.

			Und wie sah es mit einer Freundschaft zwischen ihnen aus? Sie fragte sich, ob jemand wie Jack Walker echte Freunde hatte, die er anrief, wenn er mal Probleme hatte oder einfach einen Menschen brauchte, mit dem er sich amüsieren konnte, einen Menschen, der ihn so nahm, wie er war. Selbst die Superreichen brauchten hin und wieder Unterstützung, nahm sie an, doch es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass er jemals jemand anderen um Trost oder Hilfe bat. Dafür war er einfach zu kontrolliert. Und viel zu selbstbewusst.

			Obwohl es auch in ihrem eigenen Adressbuch jede Menge leerer Seiten gab. Es gab nicht viele Menschen in ihrem Leben, vor allem, seit sie nicht mehr in Stanleys Galerie beschäftigt war. Es gab … wahrscheinlich Grace. Ein, zwei entfernte Cousinen. Echte Freunde aber nicht, denn sie ließ niemanden an ihrem Leben teilhaben und gab nicht viel von sich preis.

			Deshalb könnten auch Jack Walker und sie, selbst wenn sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte, niemals echte Freunde sein. Er stellte jetzt schon jede Menge Fragen, und seine wachen braunen Augen nahmen viel zu viele Dinge wahr.

			Plötzlich sah sie, dass ein Lieferwagen die Einfahrt heraufgerumpelt kam und vor der Haustür hielt, und lief, froh, dass ihre Aufregung nicht länger auf Jack zurückzuführen war, zur Tür.

			»Los, lass uns Nathaniel willkommen heißen«, sagte sie zu Artie, und der Hund spitzte die Ohren und rannte, stets bereit zu einem Abenteuer, glücklich los.

			Als sie den Hof betrat, öffnete der Lieferwagenfahrer gerade die hinteren Türen des Gefährts. Zur gleichen Zeit erschien auch Jack, und ihr fiel auf, dass er inzwischen einen Anzug und eine Krawatte trug. Sie versuchte, ruhig zu bleiben, als sie seinem Blick begegnete, denn wie nicht anders zu erwarten sah er vollkommen gelassen aus.

			Die Holzkiste mit dem Porträt wurde mithilfe eines mechanischen Staplers auf dem Boden abgestellt, auf eine Sackkarre gehievt, über den Hof gerollt, und gemeinsam schoben Jack und der Lieferant die schwere Last die Treppe hinauf und wuchteten sie auf Callies Arbeitstisch.

			Sobald der andere Mann gegangen war, hielt Jack ihr einen Hammer hin. »Wollen Sie sich die Ehre geben?«

			Sie nahm ihm das Werkzeug ab, fing an, die Nägel aus der Kiste zu ziehen, gemeinsam nahmen sie den Deckel ab, und sie klappte das Verpackungsmaterial zurück und blickte in Nathaniel Walkers wunderschönes grüblerisches Gesicht.

			Unwillkürlich entfuhr ihr ein leiser Freudenschrei, und sie beugte sich dichter über das Porträt. Mit seinem gewellten dunklen Haar und seinen sanften Augen hatte er große Ähnlichkeit mit Jack.

			»Ein wunderbares Werk«, murmelte sie. »Man könnte beinahe meinen, dass man ihn atmen sieht.«

			Der Held des Unabhängigkeitskriegs saß auf einem Stuhl und hatte seinen Kopf etwas gedreht, so dass es wirkte, als starre er den Betrachter an. Er trug eine schwarzen Rock und ein hochgeschlossenes weißes Rüschenhemd. Auch der silberne Spiegel in seiner linken Hand – ein Symbol seiner Arbeit als Glasmacher – war dem Betrachter zugewandt. Die rechte Hand lag elegant auf der Stuhllehne, und ihre bleiche Haut hob sich schimmernd von dem dunklen, beinahe schwarzen Hintergrund – der nach einer sorgfältigen Reinigung wohl nicht mehr ganz so düster wäre – ab.

			Callie griff in ihre Werkzeugkiste, setzte ein mit einer Lupe und mit einer Lampe versehenes Stirnband auf, sah sich die Oberfläche des Gemäldes an und machte sofort die winzigen Risse in der Farbe aus, die das Alter des Porträts bestätigten. Außerdem konnte sie sehen, dass die Pinselführung einfach meisterhaft und der Übergang zwischen den Farben ohne Brüche vollzogen worden war, und konnte es kaum noch erwarten, die vergilbte Lackschicht zu entfernen und sich die ursprünglich von Copley verwendeten Töne anzuschauen.

			»Sie sind wirklich in Ihrem Element«, stellte Jack mit leiser Stimme fest.

			Sie blickte eilig wieder auf. Sie hatte kurzfristig vergessen, dass sie nicht alleine war. Er lehnte lässig an der Wand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schaute sie mit einem leichten Lächeln unter nachdenklich gesenkten Lidern hervor an.

			Sie erinnerte sich daran, dass die Untersuchung des Porträts Teil von ihrem Job und kein Privatvergnügen war. Trotzdem kam es ihr so vor, als könne er ihr direkt in die Seele sehen, und am liebsten hätte sie ihn deshalb aus dem Atelier verbannt.

			Sie nahm das Stirnband wieder ab, warf es in den Werkzeugkasten und blickte ihren Arbeitgeber an. »Er sieht fantastisch aus und hat die Reise unbeschadet überstanden. Jetzt würde ich gern ins MFA fahren, wenn das für Sie in Ordnung ist.«

			»Na klar.«

			Sie gingen Richtung Treppe, als er noch mal stehen blieb. »Ich bin wirklich froh, dass Sie diese Arbeit ausführen. Weil mir die Art, wie Sie ihn ansehen, gut gefällt.«

			Nachdem er sich wieder in Bewegung gesetzt hatte, folgte sie ihm. Sie war überrascht, dass ein Mann, dessen Welt sich ausschließlich um Geld zu drehen schien, zu solch sentimentalen Gefühlen fähig war.

			»Ihr Vater hieß auch Nathaniel, nicht wahr?«, fragte sie und legte ihre Hand auf dem Treppengeländer ab.

			»Nathaniel der Sechste, um genau zu sein.« Er öffnete eine Seitentür der Garage, und automatisch gingen in dem Raum die Lampen an. Callie sah zwei Jaguare, einen Pick-up-Truck und irgendeinen Sportwagen.

			»Und warum sind Sie nicht der Siebte?«

			Jack blieb vor dem Sportwagen stehen. »Weil mein Bruder vor mir geboren ist und den Namen bekommen hat.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Bruder haben.«

			»Er hält sich eher im Hintergrund.« Jack öffnete die Beifahrertür für sie.

			»Jetzt haben Sie mich neugierig gemacht.«

			Sie sah, wie er lächelnd den Wagen umrundete. »Nate ist ein toller Kerl, aber er leidet an chronischer Reiselust. Ich sehe ihn noch nicht mal halb so oft, wie ich gern würde.«

			Sie glitt in den Wagen und hatte das Gefühl, als wäre der Sitz auf ihren Körper zugeschnitten. Wirklich beeindruckend. »Und womit verdient er seinen Lebensunterhalt?«

			»Er ist Koch«, erklärte Jack, während er sich hinter das Lenkrad schwang.

			»Sie scheinen wirklich stolz auf ihn zu sein.«

			»Oh ja.«

			Die Türen fielen gedämpft ins Schloss, und während sie ihren Gurt anlegte, atmete sie so tief wie möglich ein.

			»Hm. Der Wagen riecht wunderbar. All das Leder … und vor allem ist er wunderschön. Was ist das für eine Marke?«

			»Ein Aston Martin DB9.«

			Der Motor sprang mit einem dumpfen Knurren an, das in ein leises Schnurren überging, und als sie die Einfahrt hinunterfuhren, erfüllten Mozart-Klänge das Innere des Wagens, und sie strich vorsichtig mit einer Hand über die butterweiche Armlehne.

			Bevor sie eine Minute später das Ding in Todesangst umklammerte.

			Nachdem Jack die Cliff Road hinuntergeschossen war, bog er mit quietschenden Reifen auf die Route 9 und überrundete die anderen Fahrzeuge, als spiele er ein Videospiel. Der Mann fuhr wie ein Irrer, und Callie konnte nur hoffen, dass es möglichst viele hochmoderne Airbags in dem Wagen gab.

			Während sie schlingernd einen Lastwagen überholten, sah sie Jack entgeistert von der Seite an. Er aber war seelenruhig und pfiff sogar fröhlich die Arie mit.

			Er bemerkte ihren Blick, woraufhin er besorgt fragte: »Ist Ihnen kalt? Sie sehen aus, als wäre Ihnen nicht wohl.«

			Er streckte eine Hand nach den Knöpfen der Klimaanlage aus.

			»Nein! Mir geht’s gut.« Sie tat alles, damit er weiter auf die Straße sah und beide Hände am Lenkrad ließ.

			»So sehen Sie aber nicht aus.«

			»Das liegt an meiner Todesangst«, erklärte sie und krachte gegen die Tür, als er an einem VW-Käfer vorüberzog.

			Er nickte. »Es dauert eine Weile, bis man sich an den Bostoner Verkehr gewöhnt, obwohl es in New York auch nicht viel besser ist. Manche Taxifahrer dort fahren wie die Henker.«

			Während er dies sagte, schnitt er einen Lieferwagen und bremste abrupt, als er zu einer roten Ampel kam.

			Callie flog nach vorne und dankte Gott im Himmel für den Gurt vor ihrer Brust. Sie holte zischend Luft und sah ihn an. »Wissen Sie, es gibt auch einen Mittelweg zwischen Bremsen und Beschleunigen. Sie brauchen nicht ständig auf einem der beiden Pedale zu stehen.«

			Er wirkte ehrlich überrascht. »Fühlen Sie sich bei meiner Fahrweise etwa nicht wohl?«

			»Ich hätte nicht gedacht, dass man mit einem Wagen Überschallgeschwindigkeit erreichen kann.«

			Er stieß ein kurzes Lachen aus, und nachdem die Ampel wieder auf Grün geschaltet hatte, stemmte sie sich beidhändig gegen das Armaturenbrett, er aber fuhr gemächlich an.

			»Tut mir leid. Für gewöhnlich fahre ich allein.«

			»Wahrscheinlich, weil sich niemand zu Ihnen in den Wagen traut«, gab sie trocken zurück.

			Er sah sie an. Und grinste.

			Sie errötete und wünschte sich, er wäre ihr egal und sein Lächeln gäbe ihr nicht das Gefühl, als teilte sie ein intimes Geheimnis mit dem Mann. Eilig sah sie aus dem Fenster. Die Straße, auf der sie fuhren, war eine seltsame Mischung aus kleiner Schnellstraße und regulärer Hauptstraße, und sie war dankbar für die Zerstreuung, die der Anblick der Wohnhäuser und kleinen Geschäfte bot.

			»Also, warum sind Sie Restauratorin geworden?«, fragte er, als spüre er, dass ihr an einer Ablenkung gelegen war.

			»Anfangs habe ich Kunstgeschichte studiert. Ich habe die Vorlesungen geliebt. Es war einfach toll, in einem dunklen Raum zu sitzen und vorne auf der Leinwand die wunderschönen Kunstwerke zu sehen, während der Professor leise im Hintergrund darüber gesprochen hat. Ich habe mir immer vorgestellt, eines Tages Gemälde wie die, mit denen ich mich dort beschäftigt habe, zu besitzen. Aber ich habe schnell herausgefunden, wie viel diese Bilder kosten, und wusste, der einzige Weg, ihnen jemals nahezukommen, wäre, wenn ich mit ihnen arbeite.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wissen Sie, Sie haben in Ihrem Haus ein paar ganz besondere Kunstwerke.«

			»Danke.«

			»Ich meine, bereits der Canaletto in der Eingangshalle ist einfach spektakulär. Genau wie der Tizian und der El Greco im Esszimmer.«

			Sie spürte, dass er sie von der Seite ansah. »Haben Sie auch schon den Rubens in meinem Arbeitszimmer gesehen?«

			Sie riss die Augen auf. »Haben Sie nie Angst, dass jemand bei Ihnen einbricht und die Bilder stiehlt?«

			Er schüttelte den Kopf und hielt an einer weiteren roten Ampel an. »Der Mann, der das MFA gesichert hat, hat auch die Alarmanlage bei mir zuhause installiert. Die Bilder sind mit gewichtsempfindlichen Alarmen an die Wand gedübelt. Sie gehen also nirgendwohin.«

			»Hat Ihre Familie immer schon gesammelt?«

			»Ja. Meine Ururgroßmutter hat sich als Erste auf die Renaissance konzentriert. Bei ihrem Tod hat sie einen Teil von ihrer Sammlung dem MFA vermacht, womit meine Urgroßmutter durchaus einverstanden war, weil sie dadurch Platz für neue Kunstwerke bekam und weil schließlich die Jagd der größte Spaß beim Sammeln ist.«

			Callie rutschte in ihrem tiefen Ledersitz herum und fragte sich, wie es wohl war, wenn man so viel besaß. Allerdings hatte sie nicht die Absicht, ihn danach zu fragen, denn dann hätte sie sich wie eine Hungerleiderin gefühlt. Und schließlich war Würde praktisch das Einzige, das nicht nur Reichen vorbehalten war.

			Stirnrunzelnd dachte sie an die Vergangenheit. Vielleicht hatte ihre Mutter deswegen so viele Geschenke abgelehnt. Meistens hatte sie schweigend den Kopf geschüttelt, wenn ihr Vater mit einer kleinen, hübsch verpackten Schachtel oder einem riesigen Paket mit einer Schleife drum herum in der Tür ihres Apartments erschienen war.

			»Haben Sie dadurch auch Grace kennengelernt?«, fragte Jack mit einem Mal. »Durch ihre Arbeit als Restauratorin?«

			Callie zögerte und wünschte sich, sie wäre eine bessere Lügnerin. »Man könnte sagen, dass wir uns durch ihre Stiftung kennen, ja.«

			»Sie lobt sie immer in den höchsten Tönen.«

			»Sie ist wirklich nett.«

			»Allerdings. Grace ist einer der nettesten Menschen, die es gibt.«

			Mit einem Mal fragte sich Callie, ob Jack jemals mit ihrer Halbschwester liiert gewesen war. Die beiden hätten ausgezeichnet zueinandergepasst.

			»Und sie ist wunderschön. Macht Ihrem Titel alle Ehre«, murmelte sie.

			»Ich dachte, sie und der Graf ließen sich scheiden?«

			»Ich meine, dem Titel als einer der schönsten Frauen auf der Welt.«

			Ohne auch nur zu blinken, vollzog Jack einen U-Turn, bog auf den Parkplatz neben den hellen niedrigen Gebäuden des Museum of Fine Arts, des Museums der Schönen Künste, ein, schaltete den Motor aus und löste seinen Gurt.

			»Callie?«

			»Was? Oh ja, richtig, wir sind da.«

			Als sie ausstiegen, bedachte er sie mit einem eigenartigen Blick und wollte von ihr wissen: »Alles klar?«

			»Ja, sicher. Alles klar.«

			Nur dass sie nicht zu den schönsten Frauen auf der Welt zählte und sich fragte, weshalb ihr das plötzlich wichtig war. Schließlich war ihr ihr Aussehen, weiß Gott, normalerweise vollkommen egal.

			Aber seit sie Jack begegnet war, gingen ihr eben jede Menge ungewöhnlicher Gedanken durch den Kopf.

			Sobald sie im Museum waren, kamen jede Menge Leute auf sie zu. Jack schien sie alle namentlich zu kennen, und der Respekt, mit dem sie ihm begegneten, sagte sehr viel über das, was das Museum ihm und seiner Familie verdanken musste, aus.

			Kaum hatten sie ihre Garderobe abgegeben, kam Mrs Walker ins Foyer marschiert. Sie gestikulierte wild und sprach mit einem Angestellten des Museums, der einen Notizblock in den Händen hielt und sich alles, was sie sagte, aufzuschreiben schien. Jacks Mutter trug ein schwarzes Kostüm, hatte eine elegante Perlenkette um den Hals und wirkte so frisch und elegant wie eins der Models aus der Vanity Fair. Der Angestellte, der ihr folgte, allerdings sah vollkommen erledigt aus.

			Als sie vor ihrem Sohn zum Stehen kam, scheuchte sie den Lakaien mit einer wegwerfenden Geste fort. »Willst du zu Gerard?«

			Callie wusste, sie sprach von Gerard Beauvais, dem Chefrestaurator des MFA. Sie hatte von dem Mann gehört, auch wenn sie ihm bisher noch nie begegnet war. Er war eine Legende in der Welt der Kunst und hatte Werke einiger der größten Meister wie da Vinci, Michelangelo und Rembrandt konserviert.

			Jack nickte. »Ich dachte, dass Callie und er sich kennenlernen sollten.«

			Mrs Walker zog die Augenbrauen hoch. »Vielleicht ist Ms Burke ja damit einverstanden, dass er ihr bei ihrer Arbeit assistiert. Vorausgesetzt, dass sie für eine Zusammenarbeit offen ist.«

			Callie spürte, wie sich ihr Magen schmerzlich zusammenzog, Jack jedoch sah seine Mutter einfach reglos an. »Habe ich dir gegenüber schon erwähnt, dass Callie deiner Freundin Micheline Talbot bei der Restaurierung des angerissenen de Kooning geholfen hat?«

			Mrs Walkers Augen flackerten lange genug, um Callie zu zeigen, dass sie wusste, von welchem Projekt die Rede war.

			»Du kannst dich doch bestimmt an das Gemälde erinnern, Mutter«, fuhr ihr Sohn geschmeidig fort. »Es hängt im MoMA. Du hast mir erzählt, Micheline hätte ein ums andere Mal gesagt, dass sie ohne ihre Assistentin völlig aufgeschmissen gewesen wäre. Dass die junge Frau unglaublich talentiert und es eine wahre Freude gewesen wäre, mit ihr zusammenzuarbeiten, stimmt’s?«

			Callie hielt den Atem an und wünschte sich, er würde das Thema beenden.

			»Weißt du noch, Mutter?«

			»Ja, ja, natürlich. Das Ergebnis war wirklich außerordentlich.«

			»Deshalb denke ich, dass Callie auch mit Gerard hervorragend auskommen wird.«

			Mrs Walker betastete ihre tadellose Frisur. »Davon bin ich überzeugt. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, ich fahre erst mal heim. Die Sitzung des Kuratoriums hat länger gedauert als erwartet, deshalb bin ich ziemlich erschöpft.«

			Callie wurde rot, als Jacks Mutter weiterging. Die Frau hatte ihr nicht einmal ins Gesicht gesehen, als ob sie sie dadurch verschwinden lassen könnte, indem sie so tat, als wäre sie nicht da.

			Doch Jack war für sie eingetreten und hatte dem alten Drachen deutlich zu verstehen gegeben, wie groß sein Respekt vor ihr und ihrer Arbeit war.

			Als er seiner Mutter mit zugekniffenen Augen hinterhersah, blickte sie ihn an.

			»Das war wirklich nicht nötig.«

			»Doch.«

			»Ich kann mich auch selbst verteidigen.«

			Er wandte sich ihr zu. »Davon bin ich überzeugt, aber meine Mutter ist nicht Ihr Problem. Kommen Sie, gehen wir ins Gerards Büro.«

			Jack führte sie an dem Mann vorbei, der die Eintrittskarten kontrollierte, durch eine Ausstellung afrikanischer Kunst bis zu einem Fahrstuhl, der so groß wie eine Garage war. Das Ding war wirklich riesig und mindestens sechs Meter hoch. Als es ruckelnd anfuhr, spürte Callie Jacks durchdringenden Blick.

			»Was?«

			Er steckte die Hände in die Taschen seines maßgeschneiderten Jacketts. »Warum darf ich Sie nicht beschützen?«

			»Weil ich mich nicht daran gewöhnen sollte, mich im Umgang mit Ihrer Mutter auf Sie zu verlassen.« Doch nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Obwohl das eine wirklich nette Geste war.«

			»Tut mir leid – habe ich etwa richtig gehört? Sie billigen etwas, was ich getan habe?«

			»Jetzt werden Sie bloß nicht eingebildet«, gab sie zurück, und auch wenn sie selbst ein Lächeln unterdrückte, lachte er fröhlich auf.

			»Darüber brauchen wir uns sicher keine Sorgen zu machen, solange Sie in meiner Nähe sind.«

			Sie hob den Kopf und nahm erschrocken seine plötzlich grimmige Miene wahr.

			»Sagen Sie mir, Callie, was muss ich tun, damit Sie mich mögen?«

			»Weshalb interessiert es Sie, ob ich Sie mag?«, hakte sie nach, von seiner Frage überrascht.

			»Ich liebe die Herausforderung«, erklärte er und setzte wieder sein charmantes Grinsen auf.

			»Dann sollten Sie es vielleicht mit Bergsteigen versuchen.«

			Wieder lachte er. »Ich glaube, Sie sind wesentlich interessanter, und vor allem leide ich an Höhenangst. Und jetzt beantworten Sie meine Frage.«

			»Warum beantworten Sie nicht erst meine?«, gab sie schlagfertig zurück.

			»Okay.« Er behielt sein Lächeln bei, sein Blick aber verfinsterte sich leicht. »Als ich Ihnen Ihr Schlafzimmer gezeigt habe, war Ihnen die Freude deutlich anzusehen, aber ich weiß, Sie hätten auch kein Problem damit gehabt, weiter in der Kammer zu hausen, die Ihnen von meiner Mutter zugewiesen worden war. Sie haben mich mit keinem Wort danach gefragt, wann Sie das Geld von mir bekommen, das ich Ihnen für die Arbeit versprochen habe. Und mein Hund ist vollkommen vernarrt in Sie.«

			»Vielleicht bin ich ja einfach eine unkomplizierte, in finanziellen Dingen verantwortungslose Person, die ständig Hundekuchen in der Tasche hat.«

			»Ich bin einfach total von Ihnen fasziniert.«

			Der Fahrstuhl hielt.

			»Das kann ja wohl unmöglich Ihr Ernst sein«, murmelte sie und versuchte, das plötzliche Pochen in ihrer Brust zu ignorieren.

			Als die Tür zur Seite glitt, hielt er sie höflich auf, ließ ihr den Vortritt und stieg hinter ihr aus.

			»Doch«, erklärte er. »Und zwar, weil Sie wirklich ungewöhnlich sind.«

			Sie spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg.

			»Wo ist Gerards Büro?«

			Zu ihrer Erleichterung ging er wortlos an ihr vorbei und zeigte ihr den Weg.

			Sie hatte es nicht eilig damit, ihm zu sagen, dass er sich in etwas völlig anderes als einen betörend schönen, wohlhabenden Mann, der sie anders geküsst hatte als je ein Mann zuvor, verwandeln müsste, um ihr sympathisch zu sein.

			Dazu müsste aus dem menschlichen Pendant eines Aston Martin DB-sonstwas so etwas werden wie ein klappriger Chevy Chevette.
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			Sie liefen durch ein von deckenhohen, mit einer farbenfrohen Sammlung zerfledderter Bücher bestückten Sammlung von Regalen durchbrochenes Labyrinth aus Arbeitsräumen und Büros bis zu einer Flügeltür, Jack drückte auf einen Knopf, und als die Metalltür geöffnet wurde, tauchte dahinter ein kleiner älterer Herr mit schütterem, ergrautem Haar und – vor allem dank seiner blitzenden Augen – überraschend jungen Zügen auf.

			»Jackson, wie geht es Ihnen?« Der Mann sprach mit einer hellen, melodiösen Stimme und einem fast unmerklichen französischen Akzent. Die Hände, mit denen er die Schildpattbrille von seiner Nase nahm, waren so schön und so gepflegt wie die von einer Frau.

			Das also war Gerard Beauvais, dachte Callie, als sie eine dieser Hände nahm, und versuchte, nicht vor Ehrfurcht zu erstarren, weil sie plötzlich diesem Meister ihres Berufsstandes persönlich gegenüberstand.

			»Bitte, kommen Sie herein.« Lächelnd bat Beauvais sie in den Raum, in dem es sechs Arbeitsplätze gab, an denen sechs kitteltragende Personen mit atemberaubenden Kunstwerken beschäftigt waren. Callie sah einen Pissarro und einen David, die in Schraubstöcken klemmten, sowie mehrere liegende Gemälde, und der Geruch der Chemikalien, der ihre Nase kribbeln ließ, erinnerte sie an ihre Zeit an der New Yorker Universität.

			Nur, dass dies kein Seminarraum war.

			Dies hier war der Ort, an dem Beauvais den mit Säure bespritzten Fra Filippo Lippi sorgfältig restauriert hatte. Er hatte zwei Jahre gebraucht, um einen Weg zu finden, auf dem sich der Schaden so gut es ging beheben und das, was von dem Bild übrig gewesen war, konservieren ließ, aber die Mühe hatte sich gelohnt. Außerdem hatte er in diesem Labor eins von da Vincis seltenen Selbstporträts stabilisiert. Da Vincis Experimente mit Farben bedeuteten, dass seine wunderbaren Werke gelegentlich abblätterten oder verblassten, Beauvais Beschäftigung mit der chemischen Zusammensetzung der Ölbilder des Meisters dagegen hatte die Arbeit der Restauratoren revolutioniert.

			»Ihre Mutter hat sich wieder einmal als ungeheuer großzügig erwiesen«, sagte Gerard zu Jack.

			Jack setzte ein schmales Lächeln auf. »Das kann ich mir vorstellen.«

			»Ich meine, es ist wirklich edel, dass sie uns das Walker-Porträt nach der Konservierung als Leihgabe überlassen will. Neben Copleys Paul Revere wird es sich hervorragend machen, glauben Sie nicht auch? Die beiden ergänzen sich auf eine geradezu ideale Art.« Lächelnd fragte Beauvais: »Wenn es so weit ist, werden wir eine Party organisieren, ja? Weil Nathaniels Rückkehr nach Boston schließlich gebührend gefeiert werden muss.«

			Anders als Beauvais bemerkte Callie Jacks mit einem Mal verschlossenen Blick.

			»Und Sie«, wandte sich Beauvais an sie. »Ich bin ein guter Freund von Professor Melzer. Obwohl er mit Lob sehr sparsam ist, hat er von Ihnen regelrecht geschwärmt. Sie können es sicher kaum erwarten, endlich mit der Arbeit zu beginnen, stimmt’s?«

			Sie spürte, dass sie errötete. Oder vielleicht bedeutete das Kribbeln auch, dass alles Blut aus ihrem Gesicht gewichen war. »Ich werde mir alle Mühe geben, aber offen gestanden bin ich ein bisschen nervös.«

			»Gut. Gut, gut! Das sollten Sie auch sein.« Er fuchtelte mit seiner Brille vor ihrem Gesicht herum. »Wir alle sollten uns der Leinwand mit ruhigen Händen, einem wachen Geist und klopfendem Herzen nähern. Denn das ist ein Zeichen dafür, dass einem bewusst ist, was man für ein Gemälde tun oder in welchem Ausmaß man ein Meisterwerk zerstören kann, wenn man nicht vorsichtig und voller Ehrfurcht damit umgeht. C’est bon!«

			Als er sie strahlend ansah, war sie sich nicht sicher, ob sie ihre Angst genauso optimistisch sah wie er, doch wenigstens ließ ihre Aufregung ein wenig nach.

			»Und jetzt erzählen Sie mir von dem Bild. Haben Sie es schon untersucht?«, fragte er gespannt.

			Sie räusperte sich leise, denn sie kam sich wie bei einer mündlichen Prüfung vor.

			»Die Leinwand ist in einem guten Zustand, und die Farbe hält sich an den meisten Stellen noch sehr gut, allerdings ist der Lack schmutzig und vergilbt. Technisch wird die Konservierung sicher nicht besonders kompliziert, aber die Bedeutung des Porträts macht die Arbeit trotzdem zu einer großen Herausforderung.« Der Enthusiasmus verlieh ihrer Stimme einen warmen Klang. »Das Werk stammt offensichtlich aus der Zeit, bevor Copley nach London ging, denn der Stil ist noch nicht ganz ausgereift. Trotzdem sind die Pinselführung und die Farbzusammenstellung geradezu unglaublich. Ich kann es kaum noch erwarten zu entdecken, wie Nathaniels Gesicht unter dem alten Lack aussieht.«

			»Sonst noch was?«

			Sie starrte Beauvais an. Sein Lächeln war noch immer freundlich, gleichzeitig jedoch sah er sie forschend und neugierig an.

			»Bisher noch nicht.« Sie zögerte. »Gibt es etwas, worauf ich besonders achten sollte?«

			Er zuckte mit den Schultern, sprach aber mit leiser Stimme und einem Seitenblick auf Jack, der in die Betrachtung des David versunken war. »Ich habe mir das Bild selbst mal angesehen. In den späten Neunzigern. Nachdem die Blankenbakers das Porträt von Jacks Vater gekauft hatten, hatten sie es in ihrem Haus in Newport über einen Kamin gehängt. Sie kamen zu mir, weil sie in Sorge wegen der wechselnden Temperaturen und Feuchtigkeit waren, denen es ausgesetzt gewesen war. Allerdings haben wir das Gemälde nicht gereinigt, deshalb weiß ich weniger darüber, als wenn wir damit gearbeitet hätten. Jedenfalls wäre es klug, der Oberflächenstruktur besondere Aufmerksamkeit zu widmen«, riet er ihr.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er blickte vielsagend auf Jack, der wieder in ihre Richtung kam.

			»Es ist immer ratsam, möglichst diskret zu sein. Vor allem, wenn die Dinge unklar sind«, fügte er beinahe im Flüsterton hinzu, schrieb etwas auf die Rückseite einer Visitenkarte und drückte sie ihr in die Hand. »Hier sind meine Privatnummer und die hier im Labor. Falls Sie Probleme haben oder zwei Augen mehr brauchen, rufen Sie mich an. Vor allem, wenn Sie versucht sind, in die Farbschicht hineinzugehen. Was man, wie Ihnen bewusst sein dürfte, nicht leichtfertig tun sollte.«

			Lächelnd gesellte sich Jack wieder zu ihnen und wandte sich an Beauvais. »Also, wir hatten uns gefragt, ob Sie eine – was wollen Sie für eine Lampe haben?«

			»Eine Halogendampflampe«, erklärte Callie. »Und wenn Sie nichts dagegen haben, vielleicht auch noch ein Mikroskop.«

			Gerard lächelte, nickte und wirkte Wunder, weshalb Jack bereits zwanzig Minuten später den Aston Martin vor dem Hintereingang des Museums parkte und ein Mikroskop in den Kofferraum gelegt bekam. Die Lampe und der Ständer allerdings waren zu groß für seinen Wagen und würden ihnen am Nachmittag gebracht.

			Beim Abschied nahm Gerard die Hände der Kollegin und hob sie vor sein Gesicht. »Neben Ihren Augen sind sie das wichtigste Werkzeug, das Sie haben. Rufen Sie mich an, wenn Sie Hilfe brauchen. Haben Sie keine Angst.«

			Als er ihre Hände drückte, wurde ihr bewusst, welche Verantwortung sie mit dem Auftrag übernommen hatte, und sie fragte sich, ob sie der Aufgabe gewachsen war.

			»Ah, es wird alles gut werden, chérie«, raunte er ihr zu, als wäre ihm klar, dass sie nicht wollte, Jack könnte mitbekommen, wie er ihr Mut zusprach. Abermals zog seine melodiöse Stimme sie in ihren Bann. »Sie haben schon vorher Bilder konserviert und werden Ihre Sache ausgezeichnet machen. Ihr Blick ist voller Liebe, wenn Sie von dem Gemälde sprechen, und mit etwas, das Sie lieben, gehen Sie bestimmt sorgfältig um.«

			Sie nickte ruckartig. Himmel, wenn dieser Mann auch nur noch etwas netter zu ihr wäre, bräche sie bestimmt in Tränen aus.

			Er drückte ihr noch mal die Hände und hüpfte fröhlich wie ein Kind zurück ins Haus.

			Später, als sie an einer Kreuzung standen, meinte Jack: »Sie strahlen wie ein Honigkuchenpferd.«

			Sie drehte überrascht den Kopf. »Was? Oh – wegen Gerard. Er ist einfach erstaunlich. Und überraschend bescheiden für einen Mann mit seinem Ruf.«

			»Das sind alle wirklich großen Menschen«, murmelte Jack, während er über die Kreuzung fuhr. »Worüber haben Sie beide sich so leise unterhalten, als ich ein bisschen abseits stand?«

			»Er hat mir nur ein paar Ratschläge gegeben.«

			»Er ist bestimmt ein guter Ratgeber.«

			Sie nickte und wies mit dem Kopf in Richtung Kofferraum. »Und wirklich großzügig.«

			Er runzelte die Stirn. »Unglücklicherweise werde ich den Mann enttäuschen müssen. Weil mein Bild nämlich ganz sicher nicht in seinem Museum landen wird. Verdammt, das Talent meiner Mutter, über das Eigentum anderer Leute zu verfügen, sucht wirklich seinesgleichen. Ich glaube, dass sie darin nur von meinem Vater übertroffen worden ist.«

			Callie hoffte, dass er weitersprechen würde, und verspürte ehrliche Enttäuschung, als er wieder schwieg. Sie sah auf seine Hände, die das Steuer fest umklammert hielten, und hätte ihn gern gebeten zu erklären, was er damit meinte, er aber fing ein völlig anderes Thema an.

			»Übrigens habe ich mich gefragt, ob ich Sie vielleicht einem meiner Freunde vorstellen darf.«

			Sie bedachte ihn mit einem überraschten Blick. Ein weiterer privater Kunde nach der Konservierung des Copley wäre natürlich wunderbar. »Natürlich. Aber sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber damit warten wollen, bis Sie gesehen haben, wie ich arbeite?«

			»Es geht nicht um die Arbeit.«

			Als der Aston Martin einen Laster überholte, klammerte sich Callie verzweifelt am Türgriff fest.

			»Gray und ich waren Zimmergenossen am College. Er ist wirklich nett. Er lebt in New York, doch in den nächsten Wochen wird er hier in Boston sein, und ich könnte mir vorstellen, dass Sie sich gut mit ihm verstehen.«

			Jack wollte sie mit einem anderen verkuppeln?

			»Natürlich möchte ich Sie nicht unter Druck setzen«, erklärte er und sah sie von der Seite an. »Ich dachte nur, wir könnten ihn mal nach Buona Fortuna einladen. Dann könnten Sie ihn kennenlernen und sehen, ob er Ihnen sympathisch ist.«

			Callie sagte sich, das wäre vollkommen normal. So lernten Menschen sich nun einmal kennen. Über gemeinsame Freunde. Kontakte. Geschäftspartner.

			Und gleichzeitig bewies sein Vorschlag ihr, dass der Vorfall in der Abstellkammer wirklich nur ein einmaliger Ausrutscher gewesen war.

			»Ähm, okay.«

			»Gut. Das ist wirklich super.« Damit blickte Jack wieder nach vorne und konzentrierte sich voll und ganz auf den Verkehr.

			Am nächsten Morgen hatte Callie ihren Platz vor dem Gemälde eingenommen, als die Garagentür geöffnet wurde und sie gerade rechtzeitig, um den Aston Martin die Einfahrt hinabschießen zu sehen, noch einmal ans Fenster trat. Während sie den Rücklichtern des Wagens hinterherblickte, kam Artie angetrottet und stupste sie mit seinem dicken Schädel an.

			An die Arbeit, dachte sie. Schließlich hatte sie alle Hände voll zu tun.

			Auch wenn es ihr schwerfiel, sich auf ihren Job zu konzentrieren.

			Nachdem Jack und sie am Vortag aus dem Museum zurückgekommen waren, hatte er das Mikroskop in ihr Atelier getragen, später auch die schwere Halogenlampe die Treppe heraufgeschleppt, ihren Arbeitsplatz mit ihr zusammen eingerichtet, das Porträt aus dem schweren Goldrahmen gelöst und ihr unzählige Fragen zu dem Projekt gestellt. Er hatte genau wissen wollen, wie man bei der Reinigung von einem solchen Bild zu Werke ging. Was für Lösungsmittel man verwenden musste, um den Schmutz und die alte Lackschicht zu entfernen. Welcher neue Lack der beste Schutz für die empfindlichen Ölfarben war.

			Angesichts der Dinge, die am Morgen vorgefallen waren, hatte es sie überrascht, wie angenehm ihr das Zusammensein mit ihm gewesen war. Er war witzig und charmant gewesen, und sein Lächeln hatte ehrlichen Respekt verraten, als sie auf all seine Fragen eingegangen war. Und am allerbesten war gewesen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, er stellte diese Fragen nicht, weil er ihr nicht traute, sondern weil er wirklich wissbegierig war.

			Als er sich hatte zum Gehen wenden wollen, hatte sie ihn gefragt, wie die komplizierte Stereoanlage zu bedienen war. Er hatte es ihr zeigen wollen und dabei bemerkt, dass die Anlage nicht funktionierte, woraufhin er auf den Kriechspeicher über dem Atelier gekrabbelt war. Sie hatte ihm beflissen assistiert, während er in dem Bemühen, die Lautsprecher dazu zu bringen, endlich ein Signal von der Anlage zu empfangen, ein ums andere Mal mit seinem Kopf gegen die Dachlatten gestoßen war.

			Die Flüche, die durch die Decke gedrungen waren, hatten sie in höchstem Maße amüsiert, und als er, Spinnweben im Haar und den teuren Anzug voller Staub, wieder bei ihr unten erschienen war, hatte sie laut lachen müssen, auch wenn das bestimmt nicht nett gewesen war.

			Doch zumindest hatte die verdammte Stereoanlage wieder funktioniert.

			Bis sie schließlich ins Haus zurückgegangen waren, hatte der Koch das Abendessen bereits wieder fortgeräumt, und Jack hatte ein paar Reste aus dem Kühlschrank genommen, zu lange in die Mikrowelle gestellt, und lachend hatten sie auf dem gummiartigen Hühnchen herumgekaut. Die hoffnungslos verkochten, schlabberigen grünen Bohnen allerdings hatten sie gar nicht erst probiert.

			Sosehr sich Callie auch dagegen sträubte, genoss sie das Zusammensein mit ihm.

			Sie schüttelte den Kopf und kehrte zurück zu dem Porträt. Sie musste wirklich anfangen.

			Sie schob das Mikroskop über die obere rechte Ecke des Porträts und drehte an den Knöpfen, bis sie die Struktur nicht mehr verschwommen sah. Dann überprüfte sie die Risse in der Farbe und prägte sich das Muster, die Richtung und die Tiefe ein. Zentimeterweise suchte sie die Oberfläche des Gemäldes ab und notierte den Zustand des Lacks, der Farbe und der Leinwand in einem kleinen Buch. Diese Dokumentation war der erste Schritt bei jeder Konservierung, hatte sie Jack erklärt.

			Als sie zu dem Spiegel kam, den Nathaniel hielt, schob sie das Mikroskop verwundert noch ein wenig näher an das Bild heran. Die Farbschicht war ein bisschen dicker, das Rissmuster war dichter, und die Pinselführung wich ein wenig von der Pinselführung auf dem übrigen Gemälde ab. Sie sagte sich, sie bildete sich diese Unterschiede ganz bestimmt nur ein, doch eine neuerliche Inspektion bestätigte ihren Verdacht, dass etwas mit der Farbschicht auf dem gläsernen Teil des Spiegels nicht in Ordnung war.

			Callie richtete sich auf, blickte ohne Mikroskop auf das Porträt und sagte sich, sie sollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Denn der Unterschied war beinahe nicht zu sehen und ließ sich wahrscheinlich bereits durch die Farbe selbst erklären. Weil der Spiegel eine der wenigen hellen Partien neben Nathaniels Gesicht und Händen war. Vielleicht hatte Copley für die helleren Töne ja ganz einfach eine andere Ölfarbe benutzt.

			Sie beugte sich wieder über das Bild und sah sich die Stirn, die Wangen und das Kinn des Mannes an. Die Risse dort stimmten eindeutig mit den Rissen auf dem übrigen Gemälde überein, und dadurch wurde ihr Verdacht, dass mit dem Spiegel irgendwas nicht stimmte, noch verstärkt.

			Abermals zog sie das Mikroskop über den Spiegel und sah ihn sich gründlich an.

			Die Veränderung war so unmerklich, dass sie entweder bereits vor langer Zeit oder von einem Experten vorgenommen worden war. Und der Lack an dieser Stelle des Porträts stimmte mit dem Lack auf den übrigen Partien überein. Sie hatte gerade in einem Buch über Copleys Werk gelesen, dass das Walker-Porträt zum letzten Mal vor circa fünfundsiebzig Jahren konserviert und mit frischem Lack versehen worden war. Die Veränderung, die sie entdeckt hatte, musste also noch älter sein.

			Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, starrte vor sich hin und fragte sich, weshalb diese Unstimmigkeit nicht während der letzten Konservierung aufgefallen war. In dem Buch waren Details über den damaligen Zustand des Porträts genannt worden, doch nirgendwo hatte der Autor irgendeine Diskrepanz in der Oberflächenstruktur erwähnt.

			Gerard Beauvais hingegen hatte bei der Begutachtung des Bildes irgendwas gesehen.

			Er hatte erzählt, die Blankenbakers hätten das Porträt über einen Kamin gehängt. Vielleicht hatten die Temperaturschwankungen, denen es dort ausgesetzt gewesen war, ja die Retouchierung erst enthüllt. Das wäre eine Erklärung dafür, dass sie den Restauratoren vor fünfundsiebzig Jahren nicht aufgefallen war.

			Vielleicht hatte ja einfach Copley selbst die Stelle übermalt. Das taten Maler, sogar große Meister, schließlich oft. Wenn ihnen eine Form oder eine Farbe nicht gefiel, wurde sie einfach übertüncht. Und im Verlauf der Zeit, wenn die Farbschicht alterte, wurden diese Veränderungen sichtbar und tauchten als Schatten vor hellem Hintergrund oder als Veränderungen in der Rissstruktur wie auf der Spiegeloberfläche wieder auf.

			Vielleicht gab es ja wirklich eine ganz einfache Erklärung, dachte sie und erinnerte sich daran, was Professor Melzer ihnen eingetrichtert hatte: nämlich, dass man nicht sofort an Zebras denken sollte, wenn man irgendwo Hufspuren sah.

			Was ein durchaus kluger Ratschlag war. Trotzdem wollte sie verdammt sein, wenn sie nicht skeptisch war.

			Sie brachte den gesamten Tag mit der Begutachtung des Bildes zu, ging jeden Quadratzentimeter des Gemäldes durch, suchte nach Stellen, an denen die Farbe flockte oder blätterte, verfärbt oder verblichen war oder sich die Pinselführung änderte, und schrieb sich alles so genau und objektiv wie möglich auf.

			Schließlich richtete sie sich, obwohl ihr Rücken von der über das Porträt gebeugten Haltung schmerzte, durch und durch zufrieden auf. Das Gemälde war in einem guten Zustand, und die Überprüfung hatte ihr gezeigt, dass keine aufwendige Restaurierung nötig war. Eine Entfernung des alten Lacks mit anschließender Säuberung und ein Auftrag einer neuen Lackschicht, um die Oberfläche des Gemäldes dauerhaft zu schützen – mehr bräuchte Nathaniel nicht.

			Jetzt fühlte sie sich eher in der Lage, diese Arbeit zu bewältigen, und wenn die Dokumentation in ein, zwei Tagen abgeschlossen wäre, finge der Spaß erst richtig an.

			Und ihre Vermutung hinsichtlich des Spiegels behielte sie am besten erst einmal für sich. Schließlich war die Chance groß, dass ihr ein Riesenfehler unterlaufen war. Und um einem Menschen zu erklären, dass das Bild, für das er fünf Millionen Dollar ausgegeben hatte, möglicherweise einen Makel hatte, brauchte man auf alle Fälle mehr als einen nur in einer kurzen Inspektion noch vor der Reinigung begründeten Verdacht. Damit wartete man, bis man hundertprozentig sicher und dazu noch mindestens ein halbes Dutzend anderer Fachleute derselben Ansicht war.

			Außerdem wäre es sicher klug, vor dem Gespräch möglichst dicke Hockey-Schoner anzuziehen.

			Am Samstag drückte Jack den roten Knopf des Telefons und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er schloss gerade einen Deal mit Nick Farrell, einem der größten Firmenjäger, ab. Der Typ wollte seinen Anteil an einem internationalen Mischkonzern loswerden, und Jack nähme ihm diesen Anteil gerne ab. Der Konzern besaß verschiedene europäische Funk- und Fiberglasnetzwerke und fügte sich deshalb hervorragend in Jacks private Anteile an internationalen Rundfunk- und Fernsehsendern ein. Farrell würde bei dem Verkauf einen beachtlichen Gewinn erzielen, und er selbst würde zu einem der größten Anbieter von elektronischen Medien und Internet auf dem europäischen Kontinent. Es wäre also für sie beide ein ausgezeichnetes Geschäft.

			Nur dass er im Augenblick nichts von dem Triumphgefühl verspürte, das er sonst bei einem guten Kauf empfand. Er lauschte dem Schlagen der Standuhr, die in der Ecke seines Arbeitszimmers stand.

			Siebzehn Uhr. Was hieß, dass es nicht zu früh für einen Bourbon war.

			Er trat vor die Bar, schenkte sich großzügig von Brandfords Bestem ein und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. Auf dem Weg in seinen Magen brannte ihm der Alkohol im Hals.

			Trotz seines Erfolgs war er nervös und auf unbestimmte Weise aggressiv und wusste auch genau, aus welchem Grund.

			Als sein Telefon eine Stunde zuvor geklingelt hatte und auf dem Display Blairs Handynummer erschienen war, hatte er gewartet, bis die Mailbox angesprungen war. Das hatte er in letzter Zeit bereits des Öfteren getan und hatte es sich angewöhnt, sie in ihrem Hotel anzurufen, wenn er sicher davon ausgehen konnte, dass sie nicht in ihrem Zimmer war. Der Entschluss, seiner Verlobten zu verschweigen, was zwischen Callie und ihm vorgefallen war, machte ihm mehr zu schaffen als erwartet, doch er wusste, er könnte nicht endlos warten, bis er endlich wieder mit ihr sprach.

			Jack hob abermals das Glas an seinen Mund, griff nach seinem Telefon und gab die vertraute Nummer ein.

			Blairs Stimme klang ein wenig unterkühlt. »Hallo?«

			»Tut mir leid, dass ich deinen Anruf verpasst habe.«

			»Endlich. Ich habe ja schon eine halbe Ewigkeit nichts mehr von dir gehört. Warte – hören Sie, Joey, ich brauche diese Lampenfassungen jetzt sofort. Karl will, dass ich ihm diese Suite Ende der Woche zeige. Es ist mir egal, ob Sie die Dinger selbst vergolden müssen. Es kann nicht länger warten.« Sie lachte leise auf. »Tut mir leid, Jack. Hier herrscht augenblicklich das totale Chaos.«

			»Dann ist Graves also so fordernd, wie ich gehört habe.« Wiederum hob er sein Glas an seinen Mund.

			»Aber nicht unmöglich. Er hat hohe Ansprüche, lässt es einen allerdings auch wissen, wenn man sie erfüllt.«

			Jack drehte sich mit seinem Stuhl und blickte aus dem Fenster in den Himmel, aus dem langsam die Farbe wich. »Also, wie stehen die Aktien?«

			»Abgesehen davon, dass ich kaum jemals ein Auge zubekomme? Irgendwie werde ich es überstehen – warte eine Sekunde. Nein! Nein, ich will den Samt in Dunkelgrün. Der Brokat ist goldfarben«, rief sie jemandem zu.

			»Klingt, als ob du ziemlich beschäftigt wärst.«

			»Das bin ich auch«, gab sie mit müder Stimme zu. »Ich wusste von Anfang an, dass die Renovierung des Cosgrove Hotel ein riesiges Projekt würde, aber Graves hat das Datum der geplanten Neueröffnung vorverlegt und deshalb habe ich nur zwei Monate für ein Werk, für das man normalerweise ein Jahr oder länger braucht.«

			»Gib mir einfach Bescheid, wenn er dich zu sehr antreibt, dann mache ich ihn platt. Dann starten ein paar Freunde und ich einfach eine feindliche Übernahme seines Unternehmens und setzen ihn auf die Straße, wenn du willst.«

			Sie lachte. »Vielen Dank.«

			»Wann kommst du nach Hause?«

			Nach kurzem Zögern meinte sie: »Ich hatte eigentlich geplant, die nächsten Wochen hierzubleiben. Wir wählen nämlich gerade die Farben und die Stoffe, und ich muss froh sein, wenn ich Karl erwische, damit ich ihm alles zeigen kann. Er hat einen geradezu lächerlich vollen Terminkalender, besteht aber trotzdem darauf, an sämtlichen Entscheidungen beteiligt zu sein. Weshalb er mir eine alte Suite in dem Hotel angeboten hat.«

			Jack sagte sich, das Flattern seines Magens rühre von der großen Menge genossenen Bourbons her und nicht von der Erleichterung darüber, dass Blair erst einmal nicht nach Hause kam.

			»Klingt vernünftig.«

			Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr. Artie rannte hinter irgendetwas her, und er fragte sich, wie der Hund aus dem Haus gekommen war.

			Als einen Moment später Callie ebenfalls über den Rasen kam, richtete sich Jack in seinem Sessel auf und beugte sich gespannt nach vorn.

			»Bist du sicher, dass du nichts dagegen hast?«, fragte Blair. »Schließlich wird es eine Weile dauern, bis wir uns wiedersehen.«

			»Nein, das ist okay. Wirklich.«

			Artie rannte zurück zu Callie, legte einen Stock zu ihren Füßen ab und drehte sich schwanzwedelnd wieder um. Sie hob den Stock vom Boden auf, streckte ihren Arm nach hinten aus und schleuderte das Holz mit einer kraftvollen, geschmeidigen Bewegung über eine unglaubliche Distanz.

			Sofort stürzte Artie wieder los, und während Callie ihm hinterhersah, blies ihr eine Windbö eine Strähne ihrer langen Haare ins Gesicht, und sie stopfte sie lachend in den Kragen des Fleecepullovers, den sie trug. Dann ging sie in die Hocke, und der Hund kam fröhlich wieder auf sie zugerannt.

			»Jack?«

			Mühsam konzentrierte er sich wieder auf das Telefongespräch. »Ja?«

			»Aber zu eurer jährlichen Thanksgiving-Party bin ich auf alle Fälle da. Sie findet doch wohl statt?«

			»Natürlich.« Er drückte den Hörer an sein anderes Ohr und durchforstete sein Hirn nach einem Gesprächsthema. Normalerweise fiel ihm, wenn sie miteinander sprachen, immer etwas ein.

			»Jack? Bist du sicher, dass es für dich in Ordnung ist, wenn ich hier unten bleibe? Ich könnte auch einfach pendeln, wenn es dich stört.«

			Als er versuchte, sie zu beruhigen, schien ihn seine Stimme zu verraten, denn sie wollte von ihm wissen: »Ist bei dir alles in Ordnung, Jack? Ist das Gemälde sicher angekommen?«

			»Nathaniel ist wieder in Boston, und zwar in einem Stück.«

			»Und ist die Restauratorin auch schon da?«

			»Ja.«

			»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Ich habe Grace gestern gesehen, und sie hat mir erzählt, Callie wäre supernett. He, wusstest du schon, dass Grace einen neuen Lover hat? Sie hatte keine Zeit, um mir Einzelheiten zu erzählen, aber sie sah wirklich glücklich aus. Wir sind ihm schon mal begegnet. In Newport.«

			Jack runzelte die Stirn. »Etwa ihr Bodyguard? Mein Gott. Sah nach einem wirklich zähen Burschen aus.«

			»Nun, Grace ist auf jeden Fall total in ihn verliebt. Sie hat die ganze Zeit gestrahlt, und ich habe mich unglaublich für sie gefreut.« Dann hielt Blair den Hörer zu und schrie ihren Leuten erneut ein paar Anweisungen zu. »Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Warum telefonieren wir nicht einfach heute Abend noch einmal?«

			»Das wäre wunderbar.«

			»Ich liebe dich«, erklärte sie und legte auf.

			Auch Jack legte den Hörer fort und starrte ihn reglos an. Das Gespräch war typisch für ihre Unterhaltungen gewesen. Locker, warm.

			Unaufgeregt.

			Er wandte sich erneut dem Fenster zu und beobachtete Callie und den Hund bei ihrem Spiel.

			Im Zusammensein mit Callie war niemals irgendetwas einfach oder ruhig. Er hatte das Gefühl, als müsse er sich ihr Lächeln, ihr Gelächter, ihren Respekt verdienen. Aber wenn die Frau ihm eins ihrer seltenen, breiten Grinsen schenkte, kam er sich gesegnet vor.

			Er trank seinen Bourbon aus und trat nochmals vor die Bar.

			Es war falsch, sagte er sich. Es war total verkehrt. Er sollte nicht an eine andere denken und zu dem Ergebnis kommen, dass Blair im Vergleich zu ihr furchtbar unaufregend war.

			Er füllte sein Glas erneut, kehrte zurück hinter seinen Schreibtisch und verfolgte, wie Callie den Stock aufhob und in Richtung des Hauses schleuderte. Während Artie gut gelaunt über den Rasen sprintete, begegneten sich ihrer beider Blicke durch das Fenster, und als sie erstarrte, hob er kurz die Hand.

			Sie winkte zurück, bevor sie weiterging und aus seinem Blickfeld verschwand.

			Jack gab sich die größte Mühe, all das in Gedanken aufzuzählen, was ihm an Blair gefiel: die Form ihrer Augen, die Art, wie sie sich kleidete, ihr Stilgefühl, ihre melodiöse Stimme und das leichte Lispeln, das so reizend war.

			Er konnte sich nicht daran erinnern, dass je einer von ihnen dem anderen gegenüber laut geworden wäre, was nach all den Spannungen in seiner Familie und all den Konflikten in seinem Berufsleben eine willkommene Abwechslung für ihn gewesen war. Im Zusammensein mit Blair lief immer alles glatt.

			Und vielleicht ein bisschen langweilig.

			»Jackson«, ertönte die ein wenig barsche Stimme seiner Mutter aus Richtung der Tür. Er drehte sich um und sah, dass sie ihren Nerz und ein Paar eleganter Lederhandschuhe trug. »Ich gehe heute Abend aus. Thomas hat etwas zu essen für dich gemacht.«

			»Callie und ich werden es uns schmecken lassen«, antwortete er und schwenkte den Bourbon in seinem Glas.

			Seine Mutter presste missbilligend die Lippen aufeinander. »Ich habe Elsie heute die Einladungen für die Thanksgiving-Party verschicken lassen. Ich habe dieselbe Gästeliste wie im letzten Jahr benutzt.«

			Obwohl sie beide wussten, dass ihm diese Feier vollkommen egal war, nickte er zustimmend.

			»Weißt du, ich würde mir wirklich wünschen, dass du dich ein bisschen mehr für diese Dinge interessieren würdest«, meinte sie und strich über einen ihrer Handschuhe. »Dein Vater war in diesen Angelegenheiten immer äußerst hilfsbereit. Egal, ob es um die Auswahl der Gäste oder des Essens ging. Diese Dinge hat er meisterhaft gemacht.«

			Jack sah sie mit einem ironischen Lächeln an. »Dann reicht es also nicht, für das alles zu bezahlen?«

			Sie sah von ihrem Handschuh auf. »Also bitte, Jackson, das war wirklich nicht erforderlich.«

			»Tut mir leid.« Er rieb sich die Nase und nahm wieder Platz. »Ich hatte einfach einen anstrengenden Tag.«

			Er hörte das Klappern ihrer hochhackigen Schuhe auf dem Marmorboden, bis sie auf dem Teppich hinter seinem Schreibtisch stand, doch erst, als er ihre Hand auf seiner Schulter spürte, sah er auf.

			»Weißt du, Jack, ich weiß durchaus zu schätzen, wie hart du arbeitest.« Ihr Blick wurde so sanft, wie es ihr möglich war. »Vielleicht war dein Vater blind für all die Dinge, die dir die Familie zu verdanken hat, aber er wusste eben einfach nicht, was es bedeutet, mittellos zu sein. Ich hingegen weiß es ganz genau.«

			Dann hatte sie es also nicht vergessen, dachte er. Dann hatte sich seine Mutter, die stets gefasste Illusionistin, also die Erinnerung an einen kleinen Teil ihrer Vergangenheit bewahrt.

			Jack griff nach ihrer Hand. Das beständige Bestreben, alle Grenzen, gegen die man stieß, immer weiter auszudehnen, war ihre einzige Gemeinsamkeit. Er hatte seinen Biss und seinen Ehrgeiz eindeutig von ihr geerbt, und dieses Erbe hatte ihm erheblich mehr genützt als das, was ihm von seinem Vater hinterlassen worden war.

			Aus Richtung der Tür drang ein leises Räuspern an sein Ohr. »Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber ich werde jetzt nach Hause fahren«, meldete sich Elsie ab, schränkte allerdings höflich ein: »Falls Sie nicht noch irgendetwas brauchen.«

			Mercedes riss die Hand zurück, machte das gewohnte elegante, undurchdringliche Gesicht und drehte sich zu ihrer Sekretärin um. »Nein, danke. Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend.«

			Mit einer leichten Verbeugung zog die Angestellte sich zurück, und auch Jacks Mutter wandte sich zum Gehen.

			»Übrigens, du wirst nicht glauben, mit wem ich zu Abend essen werde«, meinte sie auf ihrem Weg zur Tür. »Mit Senator McBride.«

			Sie winkte ihrem Sohn zum Abschied zu und verschwand im Flur.

			Jack verzog grimmig das Gesicht. Warum traf sich seine Mutter ausgerechnet mit Jim McBride? Er stand auf der Liste der Personen, die sie für das Sondierungskomitee gewinnen wollten, und wenn sich Jack nicht irrte, hatte Grayson deshalb in den letzten Tagen mit ihm telefoniert.

			Und wenn seine Mutter die richtigen Fragen stellte, würde Jim bestimmt über seine geplante Kandidatur sprechen.

			Wahrscheinlich wäre sie nicht wirklich überrascht. Denn dass er auch einmal in der Politik sein Glück versuchen wollte, hatte sie sich sicher längst gedacht. Schließlich pflegte er seit Jahren den Kontakt zu zahlreichen Abgeordneten des Landesparlaments und hatte diverse einflussreiche Politiker und Lobbyisten hier in seinem Haus zu Gast gehabt. Trotzdem wäre es ihm lieber, wenn seine Mutter nicht schon jetzt Bescheid wüsste.

			Denn vor einer offiziellen Bekanntgabe seiner Kandidatur müsste er wissen, wie groß seine Chancen auf das Amt des Gouverneurs von Massachusetts waren. Das fände das Sondierungskomitee heraus, und zwar auf eine vertrauliche, möglichst diskrete Art.

			Das Fundament für diesen Wahlkampf müsste er in aller Ruhe legen, und Mercedes war nicht gerade für ihre Zurückhaltung berühmt. Deshalb wollte Jack ihr erst von seinen Absichten erzählen, kurz bevor er die Kandidatur öffentlich bekannt gäbe. Hoffentlich ließe also McBride nicht schon jetzt die Katze aus dem Sack.

			Jack lauschte, bis die Haustür hinter seiner Mutter zugefallen war, griff nach seinem Telefon, wählte die Nummer von Gray und legte nach einer kurzen Unterhaltung erleichtert wieder auf.

			McBride konnte sich nicht verplappern, weil er noch gar nicht angesprochen worden war.

			Gut gelaunt verließ Jack sein Büro und freute sich auf ein Abendessen in Gesellschaft einer attraktiven rothaarigen Frau.
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			Also bitte, Artie, mir fällt gleich der Arm ab.« Callie strich dem Hund über den Kopf. Er hechelte vor Anstrengung und stieß beim Atmen dicke Wolken weißen Dampfes aus. »Außerdem ist es inzwischen so dunkel, dass du den Stock gar nicht mehr finden kannst.«

			Sie hörte einen Wagen, hob den Kopf und sah, dass Mrs Walker in einem der beiden Jaguare die Einfahrt hinunterfuhr. Sie hatte die Frau in den letzten beiden Tagen kaum gesehen und gehofft, das wäre der Anfang eines Trends.

			Als sie zurück zum Haus ging, öffnete jemand die Tür. Jack stand im Flur, und das Licht der Deckenlampe fiel auf sein Gesicht. Er sah sie lächelnd an und trat, einen Drink in seiner Hand, höflich einen Schritt zur Seite, als sie ihm entgegenkam.

			»Ich habe mit Gray gesprochen. Er meint, er könnte sich heute Abend frei machen, und ist in circa einer halben Stunde hier«, erklärte er und machte die Tür hinter ihr zu.

			Aus irgendeinem Grund störte es sie, dass Jack es offenkundig nicht erwarten konnte, sie mit einem anderen Mann zusammen zu sehen.

			Außerdem war sie total erschöpft von dem stundenlangen Blick durchs Mikroskop und hatte einfach keine Lust, einen seiner Freunde kennenzulernen. Und dann auch noch möglichst charmant zu sein. Es würde sie wahrscheinlich völlig überfordern, sich mit einem Mann zu unterhalten, während der Mann, der sie wirklich interessierte, direkt gegenübersaß.

			Sie sagte sich, das hätte nichts damit zu tun, dass sie davon ausgegangen war, wie an den Abenden zuvor mit Jack allein zu sein. Er blieb immer ziemlich lange im Büro, und wenn er nach Hause kam, ging er zu ihr ins Atelier, um zu sehen, wie weit sie schon gekommen war, und dann aßen sie gemeinsam in der Küche und tauschten sich über die Erlebnisse des Tages aus.

			Erst gestern Abend hatte sie erklärt, er mache im Umgang mit der Mikrowelle langsam Fortschritte, und sein unverhohlener Stolz hatte sie amüsiert. Offenbar rührte sein Mangel an Kompetenz von fehlender Übung her. Er hatte ihr erzählt, er bliebe für gewöhnlich bis spätabends im Büro und äße dort etwas, jetzt aber hätte er endlich einen Grund, früher heimzugehen. Was für sie der Beweis dafür gewesen war, dass ihm ihr Zusammensein genauso gut gefiel wie ihr.

			In den ruhigen Momenten, während sie zusammen gegessen hatten, hatte Callie das Gefühl gehabt, den Mann kennenzulernen, der er wirklich war, und die Seiten, die sie an ihm entdeckt hatte, hatten sie wirklich überrascht. Natürlich war er ein knallharter Geschäftsmann, dem allerdings das Wohl von anderen durchaus am Herzen lag. Bei der sechsjährigen Tochter eines Vorstandmitglieds seines Unternehmens hatten die Ärzte ein Neuroblastom diagnostiziert. Jack war außer sich vor Mitgefühl mit der Familie, und sie würde nie vergessen, wie sein Blick von Trauer erfüllt war, als er ihr beschrieben hatte, dass er völlig machtlos war. Kein Geld und keine Macht der Welt könnten das kleine Mädchen retten. Er hatte mit seinen Beziehungen dafür gesorgt, dass sie im Dana-Farber-Krebszentrum behandelt wurde und dort nur die allerbesten Onkologen und Kinderärzte nach ihr sahen. Aber trotzdem würde sie sterben.

			Callie hätte schwören können, dass seine Augen feucht geworden waren, während er von dem Kind gesprochen hatte, und am liebsten hätte sie tröstend die Hand auf seinen Arm gelegt.

			Und auch in seinen Hund war Jack vollkommen vernarrt. Gestern Abend hatte Artie leicht gehinkt, und Jack hatte sich in seinem guten Anzug auf den Flurboden gekniet und sich die Verletzung angesehen. Er hatte die Pfote des riesengroßen Tiers mit einer solchen Vorsicht untersucht, dass Artie sogar, als Jack einen Dorn herausgezogen hatte, völlig ruhig sitzen geblieben war. So groß war das Vertrauen, das er bei seinem Hund genoss. Und als alles vorbei gewesen war, hatte Jack Desinfektionsmittel auf die Pfote geträufelt, die Wunde mit einer Mullbinde umwickelt, Artie zum Trost etwas von seinem eigenen Filet Mignon spendiert, und vor lauter Dankbarkeit hatte das Tier die Nacht bei ihm verbracht.

			»Hallo?«, fragte Jack sie jetzt.

			Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. He, was ist das für ein fantastischer Geruch?«

			»Ich glaube, Thomas hat seine berühmten Nudeln mit Meeresfrüchtesauce gemacht.«

			»Thomas?«

			»Unser Koch.« Er runzelte die Stirn. »Haben Sie ihn etwa noch nicht kennengelernt?«

			»Ich komme fast nie aus meinem Atelier.«

			»Bleiben Sie etwa den ganzen Tag dort oben, bis ich nach Hause komme? Essen Sie tagsüber nichts?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich bei der Arbeit bin, vergesse ich einfach die Zeit.«

			»Sehen Sie denn nie auf Ihre Uhr?«

			»Dazu müsste ich erst mal eine haben.«

			Knurrend nahm er ihren Ellbogen und schob sie durch den Flur. Die Berührung rief ein Gefühl der Hitze in ihr wach, und sie schloss kurz die Augen, während er sie weiter in die Küche zog.

			»Ich glaube, Sie werden Thomas mögen.«

			Sie hätte sich am liebsten an ihn angelehnt und kam zu dem Ergebnis, dass es vielleicht besser war, wenn noch jemand anderes zum Abendessen kam. Vielleicht würde sie den Mann ja wirklich mögen und dadurch von ihrer unseligen Schwärmerei für Jack erfolgreich abgelenkt.

			Als sie in die Küche kam, stand dort ein einarmiger Mann und goss das kochende Nudelwasser ab. Sie selbst hätte den schweren Topf wahrscheinlich kaum mit beiden Händen halten können, der Mann aber wirkte noch nicht mal angestrengt, während er das Wasser und die Nudeln in das Sieb über der Spüle fließen ließ.

			»Thomas, ich möchte dir jemanden vorstellen.«

			Der Koch sah über seine Schulter. Er musste um die sechzig sein, hatte, passend zu seinem gedrungenen Körper, das Gesicht von einer Bulldogge, trug einen goldenen Ring im Ohr, und unter dem Ärmel seines kurzärmligen Hemds lugte eine Tätowierung hervor. Callie hätte nie gedacht, dass ein derart unbehauener Bursche Herr über die Küche dieses Hauses war. Sie hätte angenommen, dass ein gertenschlanker arroganter europäischer Drei-Sterne-Koch eher Mrs Walkers Vorstellung entsprach.

			Thomas jedoch sah sie mit einem derart breiten Grinsen an, dass er ihr sofort sympathisch war.

			»Sie sind also die Person, die mir heimlich Sachen aus dem Kühlschrank klaut«, stellte er fröhlich fest. Er hatte einen ausgeprägten, von flachen Vokalen und harten, langgezogenen Konsonanten geprägten neuenglischen Akzent. »Jeden Morgen, wenn ich runterkomme, fehlen ein paar Stücke Obst aus meiner Schale, ein paar Scheiben Brot und mindestens ein Ei. Als hätte sich jemand heimlich Frühstück gemacht.«

			Er stellte den inzwischen leeren Topf zur Seite und trat auf sie zu. Seine weißen Kleider waren makellos, nur das Geschirrtuch, das an seinem Gürtel hing, wies ein paar rote Flecken auf.

			Als sie sich die Hand gaben, sah Callie einen tätowierten Anker auf der Innenseite seines Unterarms. Ein Seemann, dachte sie.

			»Also, was gibt’s heute zu essen, Chef?« Jack nahm ein paar Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den niedrigen Eichentisch, der in der Fensternische stand.

			»Nudeln mit meiner Meeresfrüchtesauce. Die ist an kalten Abenden wie diesem genau das Richtige, bevor es in die Falle geht.«

			Jack schlug ihm auf die Schulter. »Gott segne dich. Ich habe nämlich einen Bärenhunger.«

			»Wäre schön, wenn ich deine Mutter auch mal dazu kriegen könnte, dass sie mehr als einen Löffel isst.« Als Artie angetrottet kam und mit großen Augen zu ihm aufsah, stellte Thomas lachend fest: »Dafür frisst du für zwei, nicht wahr?«

			Der Hund leckte sich die Lefzen und wedelte fröhlich mit dem Schwanz.

			»Also, was hast du heute Abend vor?«, fragte Jack den Koch, während er ein paar Leinenservietten aus einer Schublade nahm.

			»Ich habe ein Date mit der süßen Angelina.«

			»Ist sie etwa noch immer aktuell?«

			»Eine solche Frau weist man bestimmt nicht ab, mein Sohn. Sie ist …« Thomas machte eine Pause und sah Callie an. »… ähm, eine tolle Gesprächspartnerin.«

			Als Callie grinste, nahm er seine Schürze ab und warf sie in den Wäschekorb, der in der Ecke stand. »Ich stelle mich noch schnell unter die Dusche, und dann haue ich ab. Wartet nicht auf mich.«

			»Das würde uns nicht im Traum einfallen«, gab Jack zurück.

			»Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Callie.«

			Sie winkte ihm zum Abschied zu. »Die Freude war ganz meinerseits.«

			Dann wurde mit einem Mal das Licht gedämpft, und sie hob überrascht den Kopf. Jack zündete ein paar Kerzen an, doch als er ihr Wein anbot, kam sie zu dem Ergebnis, dass sie mit dem Alkohol am besten wartete, bis sein geheimnisvoller Freund erschien. Denn plötzlich drohte die intime Atmosphäre sie zu überwältigen, aber sie brauchte auch weiter einen klaren Kopf.

			Hier ging es nicht um sie und Jack, rief sie sich in Erinnerung. Er hatte eine Verlobte, und sie wartete auf das Erscheinen seines Freundes. Es ging also ganz eindeutig nicht um sie und ihn.

			»Sie werden Gray ganz sicher mögen«, meinte Jack, bevor er eine lange Liste positiver Eigenschaften seines Freundes sowie ein paar Anekdoten aus der Zeit am College folgen ließ, an denen nur die Hinweise auf ihn für Callie von Interesse waren.

			»Und ich habe ihm auch über Sie bereits alles Mögliche erzählt.«

			»Was haben Sie denn gesagt?«

			»Sie wären unglaublich klug und …« Er räusperte sich. »… wunderschön.«

			Vorsichtig hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Er starrte in sein Glas und schwenkte den Rotwein so darin herum, dass er das Licht der Kerzen fing.

			»Also, wie kommen Sie und Nathaniel miteinander zurecht?«, wollte er plötzlich von ihr wissen.

			»Hervorragend.« Bestimmt war es am besten, wenn sie über ihre Arbeit sprach. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich mit der Begutachtung fertig war, aber es ist einfach wichtig, während der Dokumentationsphase möglichst genau zu sein. Ich habe heute Fotos von ihm gemacht und fange morgen mit der Arbeit an der Leinwand an.«

			Es folgte ein Augenblick der Stille, bevor sie ihn fragte: »Und wie war Ihr Tag?«

			Lächelnd machte Jack seine Manschettenknöpfe auf, und sie hörte, wie einer von ihnen leise klirrend auf die Tischplatte fiel.

			»Nicht ganz so gut.« Er löste auch den anderen Manschettenknopf, krempelte die Ärmel seines Hemdes auf, und Callie musste eilig in eine andere Richtung sehen, als sie die feinen dunklen Härchen auf seinen Unterarmen sah. »Die Blutsbrüder treiben mich auch weiter in den Wahnsinn, ich glaube, die Zinsen steigen, und meine Assistentin hat gekündigt, weil sie im Januar mit einem Studium beginnen will. Andererseits wurde einer meiner Hauptkonkurrenten wegen Betrugs verurteilt. Wie finden Sie das? Das Beste, was mir heute passiert ist, war, dass ich ein Bild von einem Kerl, den ich nicht mag, in Handschellen gesehen habe. Oh, eine positive Nachricht gab es noch. Mein Bruder kommt bald zu Besuch.«

			Sie spielte mit ihrem silbernen Besteck. »Wirklich? Erzählen Sie mir etwas von ihm.«

			»Wir sind Zwillinge.« Als sie aufsah, lachte er. »Das habe ich nicht gemeint. Ich meine, wir sehen uns nicht im Geringsten ähnlich, auch wenn das sicher seltsam ist. Wie ich bereits erzählt habe, ist er ein super Koch. Thomas hat ihm die Grundlagen beigebracht, und nach seinem Abschluss in Harvard war er noch am CIA.«

			»Beim CIA? Dann war er also auch Spion?«

			»Am CIA, dem Culinary Institute of America.«

			»Ah.« Sie lächelte. »Sie beide stehen sich bestimmt sehr nahe. Zumindest habe ich gehört, dass das bei Zwillingen so ist.«

			»Das tun wir tatsächlich, obwohl wir vollkommen verschieden sind.« Seine Stimme bekam einen harten Klang. »Wobei unser Vater keinen von uns beiden mochte, was immerhin eine Gemeinsamkeit zwischen uns ist.«

			Callie runzelte die Stirn und versuchte, sich vorzustellen, wie ein Vater nicht stolz sein konnte auf alles, was Jack erreicht hatte. Zehn Milliarden Dollar waren schließlich jede Menge Geld. »Aber warum mochte er Sie nicht?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich war zu aggressiv, und Nate war zu entspannt. Rückblickend betrachtet glaube ich, dass mein Vater sein Leben lang besser mit Frauen ausgekommen ist. Wahrscheinlich hätten es Töchter leichter mit ihm gehabt.«

			In diesem Augenblick klingelte das an der Wand hängende Telefon. Jack griff nach dem Apparat und legte einen Moment später grimmig wieder auf.

			»Gray kann doch nicht kommen. Er meint, ich sollte Ihnen ausrichten, es täte ihm leid, aber er würde hoffen, dass es an einem der nächsten Tage klappt.«

			»Oh.«

			Er sah noch immer ein wenig böse aus, stand dann aber auf und trat vor den Herd, wo er Nudeln und Sauce in zwei tiefe Teller gab. Dann kam er mit den Tellern wieder an den Tisch, nahm erneut Platz, und sie dachte, es wäre alles zu schön, um wahr zu sein. Die Teller mit dem dampfenden Essen. Das weiche Kerzenlicht.

			Der Mann, der ihr gegenübersaß.

			»Wein?«, bot er ihr höflich an.

			Jetzt könnte sie auf alle Fälle einen Schluck vertragen. »Ja, bitte«, antwortete sie. »Aber lieber weißen, wenn Sie nichts dagegen haben. Mein Kopf mag Rotwein leider nicht.«

			Er trat vor einen Weinkühlschrank, zog eine Flasche daraus hervor und entkorkte sie am Tisch. Ihr Blick ruhte dabei auf seinen Händen, zog die dicken Venen, die von seinen Armen bis zu seinen Fingern liefen, nach, und sie dachte daran, wie er ausgesehen hatte, als er von seiner morgendlichen Laufrunde gekommen war. Nassgeschwitzt und herrlich muskulös.

			»Finden Sie es hier drinnen auch so warm?«, fragte sie ihn.

			»Soll ich ein Fenster aufmachen?«

			Sie schüttelte den Kopf, und er schenkte ihr ein, setzte sich wieder hin und prostete ihr zu.

			»Auf Nathaniel.«

			»Auf Nathaniel.« Sie stießen miteinander an, sahen einander in die Augen, und sie hatte das Gefühl, dass sich diese Szene völlig von ihrer gewöhnlichen Routine unterschied.

			Eilig hob sie ihr Glas an ihren Mund. »Gütiger Himmel. Was ist das für ein Wein?«

			Er sagte etwas auf Französisch und fügte das Jahr hinzu, in dem sie volljährig geworden war.

			»Er ist, ah – wirklich gut.« Einen derart hervorragenden Wein hatte ihr nie zuvor jemand serviert.

			Und auch als sie die Nudeln kostete, stieß sie ein wonnevolles Stöhnen aus.

			Jack sah auf. »So geht’s mir auch. Der Mann ist einfach ein Genie.«

			»Wie lange kennen Sie ihn schon?«

			»Er ist schon seit den Siebzigern bei uns im Haus. Er könnte problemlos auch in einem Sterne-Restaurant sein Geld verdienen, aber er arbeitet lieber allein. Aber wie steht es mit Ihnen? Haben Sie Geschwister?«, lenkte er die Sprache abrupt auf sie.

			Callie würgte an dem Mundvoll Nudeln, der mit einem Mal jeden Geschmack verloren hatte, und trank, um ein wenig Zeit zu schinden, einen zweiten Schluck von ihrem Wein.

			»Eine Halbschwester«, erwiderte sie ruhig.

			»Stehen Sie einander nahe?«

			»Hm, das ist ein bisschen kompliziert. Aber ich habe sie sehr gern.«

			Er nickte und ließ das Thema fallen, sprach dann allerdings etwas an, was ihr vollends den Appetit verdarb. »Und wie steht es mit Ihren Eltern? Wie sind die?« Er wickelte lässig ein paar Nudeln mit der Gabel auf, doch sie wusste ganz genau, er wartete gespannt darauf, dass sie ihm eine Antwort gab.

			»Sie sind beide nicht mehr am Leben.«

			Er ließ seine Gabel wieder sinken. »Das tut mir leid.«

			Sie zuckte mit den Schultern. Im gedämpften Kerzenlicht verspürte sie den lächerlichen Wunsch, sich ihm anzuvertrauen. Ihm wenigstens von ihrer Mutter zu erzählen. Dann aber blickte sie auf den leeren Platz, der für seinen Freund gedacht gewesen war, und erinnerte sich daran, dass sie nur aus reinem Zufall abermals mit ihm allein zusammensaß. Und dass dies eindeutig kein magischer Beginn einer Beziehung zwischen ihnen war.

			»Danke, aber ich komme auch alleine klar.«

			»Und an wen wenden Sie sich, wenn Sie mal Hilfe brauchen?«, fragte er. »Wer ist dann für Sie da?«

			Wieder trank sie einen Schluck von ihrem Wein. »Ich, ähm – ich weiß nicht, wie ich diese Frage beantworten soll.«

			»Versuchen Sie es doch einfach mit irgendeinem Namen«, schlug er ihr ein wenig spöttisch vor.

			Lächelnd dachte sie, dass er, wenn er scherzte, beinahe unwiderstehlich war.

			»Ich bemühe mich immer, möglichst autonom zu sein.«

			Obwohl er die Stirn in Falten legte, legte er zugleich den Kopf ein wenig schräg und wollte von ihr wissen: »Und auf welchen Männertyp fahren Sie ab?«

			Sie war ehrlich überrascht. »Auf welchen – meine Güte, keine Ahnung.«

			»Also bitte, es muss doch irgendwelche Eigenschaften geben, die Ihnen besonders wichtig sind. Gutes Aussehen, Humor, eine dicke Brieftasche …«

			»Eine dicke Brieftasche ganz sicher nicht.«

			Lächelnd griff er nach seinem Glas. »Womit ich aus dem Rennen wäre.«

			»Sie sind bereits deshalb aus dem Rennen, weil Sie eine Verlobte haben.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hätte sie am liebsten laut geflucht. »Was ich damit sagen will …«

			Jack trank eilig einen Schluck von seinem Wein. »Ich weiß, ich weiß.«

			Es folgte ein Augenblick der Stille.

			»Also zurück zu Ihnen und den Männern. Welcher Typ sagt Ihnen zu?«

			Callie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe keinen bestimmten Typ.«

			»Den hat doch jeder.«

			»Und wie ist dann Ihrer?«, gab sie schnell zurück.

			»Eins zu null für Sie. Wie wäre es allerdings damit, wenn Sie den Anfang machen?«

			Sie lächelte einfach und schwieg, woraufhin er lachend feststellte: »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie zwar austeilen, aber nicht einstecken können«, gab sich jedoch geschlagen, als sie einfach weiterschwieg.

			»In Ordnung. Warum erzählen Sie mir nicht, was für ein Typ Frau mir Ihrer Meinung nach gefällt? Aber denken Sie dran, Nächstenliebe beginnt zuhause, und Sie leben momentan unter meinem Dach.«

			Sie zögerte. »Sprechen wir von dem neuen, geläuterten, sozial verantwortlichen Jack Walker oder von dem Playboy, dessen Hosen dafür berüchtigt sind, dass sie ohne ihn in den Lobbys irgendwelcher Hotels herumlaufen?«

			Er lachte. »Nehmen wir uns beiden zuliebe den neuen Jack, okay?«

			»Okay.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas und merkte überrascht, dass kein Tropfen mehr übrig blieb. »Ich bin sicher, Sie würden jemanden wollen, der denselben gesellschaftlichen Hintergrund und dieselben Wertvorstellungen hat wie Sie, eine Frau, die wunderschön und gesellschaftlich akzeptabel ist. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihnen ein Dummerchen gefallen würde, also müsste sie auch noch intelligent und möglichst gebildet sein. Und bestimmt wäre es einfacher für Sie, wenn auch Ihre Mutter mit der Wahl einverstanden wäre, aber eine zwingende Voraussetzung für Ihre Entscheidung wäre es wahrscheinlich nicht.«

			Sie hatte das Gefühl, dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, denn er zog überrascht die Augenbrauen hoch.

			»Könnte ich noch etwas Wein haben?«, fragte sie schnell.

			Jetzt huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Natürlich. Wenn Sie meine Frage beantworten.«

			»Das habe ich doch gerade getan.«

			Er lächelte erneut. »Ich würde noch immer gerne wissen, was für ein Typ Mann Ihnen gefällt.«

			Tja, das würde eine kurze Unterhaltung, dachte sie.

			Sie rutschte auf ihrem Stuhl herum und merkte, dass er bereit war, einfach schweigend abzuwarten, bis sie endlich sprach.

			»Erst der Wein.« Sie schob ihr Glas über den Tisch, und er schenkte ihr nach und sah sie fragend an.

			»Also?«

			»Da gibt’s nichts zu erzählen«, räumte sie achselzuckend ein.

			»Oder nichts, was Sie erzählen wollen.«

			»Das Ergebnis ist dasselbe, oder nicht?«

			»Sie sind immer so furchtbar ausweichend«, murmelte er. »Ihnen Informationen zu entlocken ist genauso mühsam, als ob man mit einem Schnürsenkel eine Eiche aus der Erde reißen will.«

			Unweigerlich musste sie lächeln. »Ein interessanter Vergleich.«

			»Die Gespräche mit Ihnen können unglaublich frustrierend sein.«

			»Dann geben Sie doch einfach auf.«

			Er schüttelte den Kopf, und der Blick aus seinen braunen Augen brannte sich unter seinen dichten Wimpern hervor in sie ein. »Tut mir leid, Callie. Aber ich gebe niemals auf.«

			Abrupt schob sie ihr Weinglas fort und stand auf. »Wahrscheinlich wäre es für uns beide besser, wenn Sie es täten.«

			Als sie an ihm vorbei den Raum verlassen wollte, packte er entschlossen ihre Hand. »Gehen Sie nicht.«

			Ihr war klar, wenn sie ihm in die Augen sähe, wäre sie verloren, also starrte sie die flackernde Flamme einer der Kerzen an. Plötzlich kam ihr die Luft entsetzlich stickig vor, und sie atmete mühsam ein.

			»Ich wünschte mir wirklich, Sie hätten mich nicht geküsst«, murmelte sie und hätte sich für diesen Satz am liebsten selber eine Ohrfeige verpasst.

			»Sagen Sie«, bat er sie sanft, »hoffen Sie auf eine weitere Entschuldigung von mir? Oder kriegen Sie die Erinnerung an das Gefühl, das der Kuss in Ihnen hervorgerufen hat, nicht mehr aus dem Kopf?«

			Seine Stimme schwebte durch das Kerzenlicht und hüllte sie wärmend in sich ein.

			Sie versuchte, Luft zu holen, und ihr Herz konnte sich nicht entscheiden – sollte es lieber in dreifachem Tempo schlagen oder stellte es die Arbeit besser ein?

			Er blickte reglos auf ihren Mund, und als sich seine Augen dabei verdunkelten, kam es ihr plötzlich vor, als wäre er im selben Zwiespalt wie sie selbst.

			Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Hand zurückzuziehen. Als er sie nicht losließ, gab sie auf und wollte von ihm wissen: »Was machen wir hier eigentlich?«

			»Verdammt, ich wünsche mir, ich wüsste es.«

			Dann stand er plötzlich auf, zog sie an seine Brust, umfasste ihr Gesicht, neigte den Kopf, und sie machte die Augen zu und bot ihm, noch während sie sich sagte, dass sie eindeutig das Falsche tat, ihren Mund zu einem Kuss.

			Er hatte bereits eine Frau. Eine Verlobte. Was sie tat, war grundverkehrt.

			Trotzdem wogte, als der Kuss nicht kam, bittere Enttäuschung in ihr auf.

			Vorsichtig schlug sie die Augen wieder auf. Sein Mund hing direkt über ihren Lippen, seine Augen brannten. Aber er blieb weiter, wo er war.

			Jetzt ließ sie auch den letzten Rest an Vorsicht fahren, packte seine Schultern und zog ihn auf sich herab. Daraufhin verlor auch er den letzten Rest von Selbstbeherrschung, zog sie noch dichter an eine Brust, presste seine Lippen hart auf ihren Mund, schob die Zunge zwischen ihre Zähne und vergrub die Hände tief in ihrem Haar.

			Seufzend schmiegte sie sich an ihn an und sog das Gefühl seines soliden, starken Körpers in sich auf.

			»Gott steh mir bei.« Stöhnend zog er ihr Hemd aus ihrer Hose und glitt mit den Händen über ihre nackte Haut. »Du fühlst dich einfach fantastisch an.«

			Er drückte sie rücklings gegen etwas Hartes, wahrscheinlich die Wand, strich mit seinen Händen über ihren Bauch und küsste ihren Hals. Ihre Körper zogen sich wie zwei Magnete an, und als sie seine Erregung spürte, wollte sie ihm nur noch näher sein. Alle Hüllen fallen lassen und spüren, was für ein Gefühl es war, wenn er mit ihr verschmolz. Sie hielt sich mit aller Kraft an seinen Schultern fest, als er seine Hände weiterwandern ließ. Dann spreizte er die Finger über ihren vollen Brüsten, berührte sie aber nicht.

			Da ihr das noch immer nicht genügte, spannte sie sich vor Verlangen an.

			Stöhnend unterbrach er ihren Kuss und legte keuchend seinen Kopf an ihrer Schulter ab. Das Geräusch hallte so laut in ihren Ohren wie das Rauschen ihres Bluts, und als er weiter um Beherrschung rang, hätte sie nicht sagen können, ob sie deshalb dankbar oder eher wütend auf ihn war.

			»Es ist einfach nicht richtig«, stellte er mir rauer Stimme fest. »Wir sollten das nicht tun.«

			Dann glitt sein Daumen über ihren Nippel. Es war eine hauchzarte Berührung, doch vor lauter Freude hätte sie am liebsten laut geschrien. Sie bog den Rücken durch, um ihm mehr Raum zu geben, und stieß dabei gegen seine Erektion.

			Dann riss er sich jedoch plötzlich von ihr los und machte ein paar Schritte zurück. Sie starrte ihn entgeistert an, aber noch während sie sich fragte, was der Grund für das abrupte Ende der Liebkosung war, drang ein Gefühl der Scham durch den Nebel der Erregung, in dem sie gefangen war.

			Als plötzlich seine Mutter in die Küche kam.

			Callie rang um Fassung und versuchte, sich nicht ansehen zu lassen, wie schmerzlich frustriert sie war. Sie kehrte zurück zu ihrem Stuhl und zog, dankbar, dass die andere Frau sie abermals nach Kräften ignorierte, verstohlen ihr Hemd über ihre Jeans.

			Glücklicherweise hatte Jack die Schritte im Flur gehört. Während sie selbst vollkommen taub gewesen war.

			»Na, wenn ihr’s hier nicht gemütlich habt«, stellte Mercedes trocken fest.

			Callie war dankbar für das schummerige Licht, als sie nach ihrer Gabel griff und das inzwischen kalte Essen über den Teller schob. Ohne Zweifel war ihr überdeutlich anzusehen, was ihr Körper noch immer empfand, und das brauchte keine Mutter der Welt zu sehen.

			Vor allem nicht die von Jack.

			»Du bist aber ganz schön früh wieder zu Hause, Mutter«, begrüßte Jack sie mit ruhiger Stimme. Callie wagte einen Blick in seine Richtung, und seine Miene wirkte so gefasst, als ob nichts geschehen wäre. Was angesichts des rauen Krächzens seiner Stimme noch vor einem Augenblick das reinste Wunder war.

			»Ich habe mich nicht gut gefühlt.«

			Callie sah sie an. Sie sah vollkommen in Ordnung aus.

			Für jemanden, der stinkwütend war, seinen Zorn aber geschickt verbarg.

			Mercedes’ Augen sandten Botschaften in Richtung ihres Sohnes aus, und es war nicht zu übersehen, worum es bei diesen Signalen ging. Die intime Atmosphäre in der Küche sagte ihr genauso wenig zu wie, dass ihr Sohn mit einer anderen als seiner Verlobten gemütlich zu Abend aß. Wahrscheinlich wäre sie tot umgefallen, wenn sie fünf Minuten eher hereingekommen wäre.

			Doch das wäre Callie sicher ebenfalls.

			Verlegene Stille senkte sich über den Raum, als Mercedes ihren Sohn, der sich seelenruhig gegen die Arbeitsplatte lehnte, mit Blicken zu durchbohren schien.

			So kämpfte also die Oberklasse, ging es Callie durch den Kopf. Statt zu schreien und zu fluchen, tauschten sie einfach eisige Blicke aus.

			»Wolltest du etwas?«, fragte Jack Mercedes nonchalant.

			Mit ruckartigen Bewegungen streifte sie die Handschuhe von ihren Fingern und stopfte sie in die Tasche ihres Nerzmantels. »Nein.«

			»Dann gute Nacht.«

			»Allerdings, gute Nacht«, schnauzte sie zurück, machte auf dem Absatz kehrt und ging.

			Callie atmete tief ein und starrte Jacks halb vollen Teller, die tropfenden Kerzen, die achtlos auf den Tisch geworfenen Servietten an.

			Es war so ein wunderbares Mahl gewesen. Oder hatte zumindest als ein wunderbares Mahl begonnen, dachte sie.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Jack.

			Sie nickte, obwohl nichts in Ordnung war. Nun, da sie wieder klarer denken konnte, musste sie sich fragen, was geschehen wäre, wäre seine Mutter nicht hereingeplatzt. Wären sie dann in irgendeinem Schlafzimmer gelandet? War sie wirklich derart verantwortungslos? Ihre Jungfräulichkeit an einen Typen zu verlieren, mit dem sie keine Beziehung hatte, der sie ganz bestimmt nicht liebte und mit dem sie keine Zukunft hatte, weil er der Verlobte einer anderen war?

			Unglücklicherweise hätte sie es tatsächlich getan, musste sie sich eingestehen, als sie sich daran erinnerte, wie gerne sie in seinem Armen lag. Deshalb sollte sie seiner Mutter vielleicht dankbar dafür sein, dass sie eine derart aufdringliche Nervensäge war.

			Jack räusperte sich leicht. »Mach dich auf eine weitere Entschuldigung gefasst.«

			Callie blickte zu ihm auf. »Dieses Mal braucht dir nichts leidzutun. Weil schließlich ich die …«

			Wahrscheinlich war Aggressorin das zutreffende Wort. Gott, sie wünschte sich, der Boden unter ihren Füßen täte sich auf.

			Jack schüttelte den Kopf, kam zu ihr an den Tisch, und während eines Augenblickes dachte sie, er zöge sie erneut an seine Brust, aber er räumte nur seinen Teller fort.

			Auf dem Weg zur Spüle machte er die Deckenlampe an, und Callie musste blinzeln, weil sie von der Helligkeit geblendet war. Vor der Spüle blieb er stehen und stellte seinen Teller derart krachend ab, dass sie erschreckt zusammenfuhr, als der Rest von seinen Nudeln durch die Küche flog.

			»Verdammt, ich will dich … nicht auf diese Weise wollen. Weil das, was zwischen uns passiert, einfach … nicht richtig ist.«

			»Das sehen ich genauso«, stimmte sie ihm leise zu. »Wir sollten, ah, lass es uns einfach vergessen, ja?«

			Sein Gesichtsausdruck war grimmig, während er über seine Schulter sah. »Glaubst du wirklich, dass das möglich ist?«

			»Haben wir denn eine andere Wahl?«

			In der grauenhaften Stille, die der Frage folgte, räumte sie auch ihren noch beinahe vollen Teller ab, legte die Serviette auf die Arbeitsplatte und wandte sich zum Gehen.

			»Gute Nacht.«

			Er hielt sie nicht zurück. »Gute Nacht, Callie.«
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			Jack knüllte auch seine Serviette zusammen, warf sie in den Wäschekorb und löschte das Licht. Statt jedoch hinaufzugehen, verließ er das Haus durch eine Seitentür. Das Letzte, was er wollte, war, sich in ein Bett zu legen, zwischen dem und ihrem Bett nur die Breite eines Flures lag.

			Durch seine Kleider drang der kalte Wind, aber die Kälte tat ihm gut, während er ziellos durch den Garten lief. Aus der Ferne drangen die Geräusche des Verkehrs auf der Route 9 wie ein leises, beständiges Summen an sein Ohr.

			Er sollte es vergessen? Eher würde er es schaffen, die Uhr zurückzudrehen.

			Als in Callies Schlafzimmer ein Licht anging, blieb er stehen und beobachtete ihre Silhouette, während sie durch das Zimmer lief. Dann blieb sie am Fenster stehen, und er trat einen Schritt zurück, bis er mit der Dunkelheit verschmolz, denn es wirkte, als sähe sie sich suchend um.

			Sie zu vergessen war eindeutig keine Alternative, das wusste er.

			Genauso wie er wusste, dass er, wenn er weiterhin den Spanner spielte, ganz bestimmt kein Auge zubekommen würde, weshalb er weiter zur Garage ging. Er machte Licht, erklomm die schmale Treppe und blickte auf ihren ordentlich eingerichteten Arbeitsplatz.

			Braune, mit Flüssigkeit gefüllte Gläser waren genauso ordentlich wie eine Reihe Pinsel, Holzstäbe und Wattebäusche links des Gemäldes aufgereiht. Das Mikroskop, durch das sie das Porträt betrachtet hatte, hatte sie fortgestellt und gegen eine Atemmaske und ein paar Gummihandschuhe getauscht. Er nahm das Notizbuch, das neben den Handschuhen lag, und schlug es auf. Sie hatte sich mit ordentlicher Handschrift jede Menge Notizen zum Zustand des Porträts gemacht, und ihre Aussagen hatten die Präzision der Ausführungen eines Rechtsanwalts. Die Gliederung der Dokumentation war nach Themen wie »Oberfläche«, »Ränder«, »Durchweichung« und »Oxidation« erfolgt. Als er sich mit ihr über ihre Arbeit unterhalten hatte, hatte es ihn überrascht, wie wissenschaftlich die Terminologie der Restauratoren war. Zum Beispiel hatte sie verdammt viel Ahnung von Chemie und ihm genau beschreiben können, was passieren würde, wenn das Lösungsmittel auf die alte Lackschicht traf.

			Sie war wirklich unglaublich klug.

			Und verdammt verführerisch.

			Er klappte das Notizbuch wieder zu und legte es zurück an seinen Platz.

			Verflucht. Wenn seine Mutter nicht hereingekommen wäre, hätte er sich in der Küche über Callie hergemacht. Mitten auf dem Küchentisch. Auf den verdammten Tellern. Er war so heiß auf sie gewesen, dass es ihm egal gewesen wäre, wo sie gerade waren.

			Er schüttelte den Kopf. Er musste mit Blair sprechen. Einen Ausrutscher mit Callie hätte er ihr noch verschweigen können. Zwei hingegen waren eindeutig zu viel.

			Es würde ganz bestimmt nicht leicht. Egal, wie vorsichtig er seine Sätze formulieren würde, würde er eine Frau verletzen, die ihn liebte, und er kam sich deswegen einfach erbärmlich vor. Außerdem war ihm bewusst, dass die Möglichkeit bestand, sie würde die Verlobung lösen, und das wäre ihr gutes Recht.

			Als das dumpfe Grollen eines Motors durch die Dunkelheit an seine Ohren drang, sah er auf seine Uhr und war überrascht, dass Thomas schon so früh nach Hause kam.

			Bevor er die Lichter löschte, blickte er noch einmal auf den Tisch und stellte sich vor, wie Callie vollkommen in ihre Aufgabe versunken über dem Gemälde stand. Als er daran dachte, dass sie dabei jedes Zeitgefühl verlor und nicht mal daran dachte, irgendwas zu essen, wurde ihm bewusst, dass nirgends in dem Raum, ja nicht einmal auf dem Display der Stereoanlage, eine Uhr zu sehen war.

			Er löste die Patek Philippe von seinem Arm. Er hatte sie gekauft, als er nach dem Börsengang des ersten Unternehmens, das er übernommen hatte, über Nacht zum Multimillionär geworden war. Sie war aus Gold mit einem Band aus schwarzem Krokodilleder, und er nahm sie nur unter der Dusche ab, obwohl ihr auch das Wasser nicht geschadet hätte, denn das Ding war bis in geradezu absurde Tiefen wasserdicht.

			Er legte die Uhr neben den Becher mit den Pinseln und hoffte, sie würde sie benutzen, bis er wüsste, welche Uhr für diesen Raum am besten war. Das Teil ging auf die Sekunde genau, und mit ein bisschen Glück bekäme sie auf diese Weise mit, wann es Zeit zum Mittagessen war.

			Er trat in dem Moment wieder vor die Garage, als Thomas aus seinem Wagen stieg. Der Pontiac GTO war der ganze Stolz des Kochs. Dunkelviolett mit jeder Menge Chrom war er der Inbegriff der protzigen Muscle-Car.

			»Du bist aber ganz schön früh zuhause.«

			Thomas stieß ein zynisches Lachen aus. »Sie nennen sie die schöne, nicht die treue Angelina. Inzwischen hat sie einen anderen Rücksitz gefunden, den sie ausprobieren will.«

			»Tut mir leid.«

			Grinsend kam Thomas über den Hof geschlendert. »Kein Problem. Schließlich gibt es auch noch andere schöne Frauen.«

			Sie gingen gemeinsam in die Küche, und Thomas zog die Kühlschranktür auf. »Willst du auch ein Bier?«

			Als Jack nickte, kam die Flasche durch die Luft geflogen, er fing sie mit beiden Händen auf, öffnete sie und schob sie Thomas wieder hin, bevor der die zweite Flasche warf.

			»Diese Restauratorin ist ein echter Hingucker«, stellte der Koch nach einem großen Schluck aus seiner Flasche anerkennend fest.

			Jack runzelte die Stirn und machte seine eigene Flasche auf. »Ja.«

			»Und wie kommt ihr beide miteinander aus?«

			»Ist das eine ehrliche Frage oder die Einleitung zu einer Rede?« Jack setzte seine Flasche an den Mund und trank. Weil das besser als Fluchen war.

			»Ein bisschen von beidem. Du benimmst dich wie ein Kampfhund an der kurzen Leine, der seinen vollen Futternapf zwar sieht, ihn aber nicht erreichen kann. Und ich frage mich, ob das vielleicht mit dieser Frau zusammenhängt.«

			»Du interpretierst da etwas hinein.«

			»Das glaube ich nicht.«

			Jack war ernsthaft versucht, Thomas zu belügen, doch ihm war klar, dass er damit nicht durchkommen würde. Dafür kannte ihn der andere einfach viel zu gut.

			»Es ist völlig sinnlos«, erklärte er deshalb und schüttelte den Kopf. »Und das Timing ist total verkehrt. Genau in dem Moment, in dem ich beschlossen habe, seriös zu werden. Ich dachte, die Jagd nach Frauen läge ein für alle Male hinter mir.«

			»Du kannst von Glück reden, dass dir das jetzt passiert. Bevor du dich dauerhaft an eine andere gebunden hast.«

			»Ist das der Grund, warum du nie geheiratet hast?«

			Thomas grinste. »Keineswegs. Ich habe nie geheiratet, weil die Frau, die ich geliebt habe, kein Interesse an mir hatte.«

			»Echt?«

			»Ich weiß, bei meinem Charme ist das schwer vorstellbar.« Thomas legte den Kopf in den Nacken, trank den Rest von seinem Bier, und als er wieder nach vorne sah, lag in seinen Augen ein wehmütiger Blick. »Sie wollte mich nicht haben. Dachte, sie wäre zu gut für mich, und damit hatte sie wahrscheinlich recht.«

			»Was ist aus ihr geworden?« Jack leerte seine Flasche ebenfalls und stellte sie auf der Arbeitsplatte ab.

			Thomas zuckte mit den Schultern. »Was spielt das für eine Rolle?«

			»Vielleicht gibt sie dir ja eine zweite Chance.«

			»So etwas wie eine zweite Chance gibt es nicht, Jacko«, nannte er ihn bei seinem alten Spitznamen, während er die Flasche in den Mülleimer fallen ließ. »Ich gehe schlafen. Nacht.«

			»He, Thomas.«

			»Ja?«

			»Falls Callie morgen Mittag nicht in der Küche auftaucht, bring ihr bitte was zu essen rauf, ja?«

			Thomas verzog den Mund zu einem breiten Lächeln. »Sicher.«

			Als der Koch nach oben ging, marschierte Jack in sein Büro und wählte die Nummer von Blairs Handy, doch nach dreimaligem Klingen sprang die Mailbox an. Also versuchte er sein Glück im Waldorf, in dem sie ein Zimmer genommen hatte, ehe er sich daran erinnerte, dass sie ins Cosgrove umgezogen war. Er fragte den Empfangschef nach ihr, der ihn sofort mit ihrem Raum verband, aber auch dort ging seine Verlobte nicht an den Apparat.

			Er sah auf seine Uhr. 22 Uhr 30. Wahrscheinlich hatte sie noch immer keinen Feierabend gemacht.

			Er fuhr sich mit der Hand über die müden Augen. Er hatte es eilig, das schwierige Gespräch hinter sich zu bringen, und wäre vielleicht rücksichtslos genug gewesen, um es am Telefon zu tun.

			Obwohl er im Augenblick keinen klaren Gedanken fassen konnte.

			Weshalb es sicher besser war, dass sie nicht drangegangen war.

			Am nächsten Morgen verließ Callie eilig ihr Schlafzimmer. Nach dem, was gestern Abend vorgefallen war, wäre es ihr lieber, sie würde weder Jack noch seiner Mutter über den Weg laufen.

			Sie war überrascht, als sie Thomas in der Küche traf, aber er erklärte ihr, er wäre früh zu Bett gegangen, deshalb auch früh aufgestanden und hätte einfach Lust zum Brotbacken gehabt.

			Sie schnappte sich ein Stück Obst, weil er sie nur so ohne Frühstück ziehen ließ, und ging weiter in ihr Atelier. Artie fand ihre ungewohnte Eile aufregend, und er tänzelte fröhlich neben ihr her.

			Als sie nach oben kam und sich vor das Gemälde setzte, fiel ihr Blick auf eine schwere goldene Uhr, die neben ihrem Werkzeug lag.

			Sie nahm sie in die Hand und erkannte sofort, wessen Uhr das war.

			»Oh Jack.«

			Sie hatte den größten Teil der Nacht, ein Kissen vor dem Bauch, den schlafenden Hund zu ihren Füßen, auf der Bank am Fenster zugebracht und nach einem Kompromiss zwischen dem, was sie sich wünschte, und dem, was richtig war, gesucht. Mit ähnlichem Erfolg, als hätte sie Friedensverhandlungen zwischen zwei verfeindeten Volksstämmen geführt.

			Das hatte sie überrascht, denn die Situation war schließlich völlig klar. Sie wusste, es wäre vollkommen verrückt zu hoffen, dass Jack seine Verlobung ihretwegen lösen würde. Deshalb würde sie, wenn sie sich mit ihm einließ, denselben Weg wie ihre Mutter einschlagen. Und wäre verglichen mit der besseren Hälfte eines reichen Mannes immer nur die zweite Wahl.

			Deshalb müsste sie vermeiden, dass sie noch einmal mit ihm allein zusammentraf.

			Weil sie sich offenbar nicht trauen konnte. Und weil, wenn sie sich noch mal von ihm küssen, sanft berühren oder – Gott bewahre – tatsächlich entjungfern ließe, die Gefahr bestand, dass sie ihre intensiven körperlichen Reaktionen aufeinander für den Ausdruck ehrlicher Gefühle hielt. Denn das passierte unerfahrenen Menschen schließlich immer, weshalb täte sonst die erste Liebe derart weh? Falls sie ihr Herz an diesen Mann verlöre, wäre das viel schlimmer als jede sexuelle Frustration.

			Falls? Haha.

			Sie hatte das Gefühl, als wäre es bereits zu spät. Der Mann zog sie mit allen seinen Widersprüchen, seiner harten Schale und dem weichen Kern, in seinen Bann. Er war anders als alle anderen, denen sie bisher begegnet war, und zwar nicht, weil er reich und mächtig war.

			Doch er würde ihr niemals gehören, rief sie sich in Erinnerung.

			Sie atmete tief durch und legte die Uhr in dem verzweifelten Bemühen, nicht allzu viel in diese fürsorgliche Geste hineinzuinterpretieren, wieder zurück auf den Tisch.

			Dann starrte sie auf das Bild und versuchte, die entsprechende Begeisterung für das gleich beginnende Abenteuer zu entwickeln, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis sie schließlich begann.

			Nachdem die Dokumentation erfolgreich abgeschlossen war, wäre der nächste Schritt die Entfernung des Schmutzes und des alten Lacks. Als Erstes müsste sie bestimmen, was für eine Art von Lack auf das Gemälde aufgetragen worden war, und ein Lösungsmittel wählen, das stark genug wäre, um die Schutzschicht zu entfernen, aber gleichzeitig nicht intensiv genug, um auch die Farbschicht anzugehen. Sie würde die linke untere Ecke für die Proben nehmen, denn sie war hinter dem Rahmen versteckt.

			Als sie gestern Nacht schließlich ins Bett gegangen war, hatte sie sich die Aufzeichnungen zu dem Bild noch einmal angesehen. Der Lack war Anfang der 1930er-Jahre im Rahmen der letzten Säuberung aufgetragen worden, das hieß, dass er aus natürlichen Stoffen bestand. Damals waren noch keine synthetischen Mittel verwendet worden, und sie hatte Chemikalien mitgebracht, mit denen sich ein auf Baumharz basierender Lack auflösen ließ.

			Sie hatte sechs Lösungsmittel in verschiedenen Stärken, und jetzt wählte sie das schwächste aus und schraubte den Deckel auf, woraufhin ihr der vertraute süßliche Geruch der Chemikalie entgegenschlug. Bevor sie sich an die Arbeit machte, machte sie zwei Fenster jeweils einen Spaltbreit auf, damit Artie auch weiterhin genügend frische Luft bekam. Dann setzte sie zum Schutz vor den aufsteigenden Dämpfen ihre Atemmaske auf, nahm einen Holzstab in die Hand, wickelte einen kleinen Wattebausch um seine Spitze, tauchte ihn in das Lösungsmittel ein und strich damit vorsichtig über das Bild.

			Sie war nicht überrascht, weil die Wirkung unbeachtlich war, kehrte zurück zu ihren Gläsern und wählte das zweitschwächste Lösungsmittel aus. Gleichzeitig führte sie Buch über die benutzten Chemikalien und notierte sorgfältig, welches die richtige Mischung war.

			Nachdem sie sie gefunden hatte, wagte sie sich an das Gemälde selbst. Wann immer der Wattebausch zu schmutzig wurde, entsorgte sie ihn in einem verschließbaren Glas, wickelte frische Watte um den Stab und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Dieser Teil der Arbeit machte ihr immer am meisten Spaß. Die ruhige, intensive Konzentration auf einen winzigen Bereich, die Vorsicht, die sie walten lassen musste, das Alleinsein mit dem Werk. Es vermittelte ihr ein Gefühl des Friedens, sich völlig auf das zu konzentrieren, was sie mit ihren Händen tat. Dann traten die Welt und ihre Probleme vorübergehend in den Hintergrund, und es gab nur noch sie und dieses Bild.

			Während ihrer Arbeit wanderte ihr Blick immer wieder einmal über das Porträt. Dabei lernte sie die Landschaft dieses Meisterwerkes kennen, die tiefe Dunkelheit, von der Nathaniels Kopf umgeben war, die dichten Grau- und Schwarztöne des Rocks, das duftige Weiß und Cremefarben des Hemds. Am liebsten mochte sie sein hübsches gequältes Gesicht. Sie war wie verzaubert von dem leicht rosigen Hauch, der auf seinen Wangenknochen lag, dem dunklen Samt seiner Pupillen, dem undurchdringlichen Braun und Schwarz des Haars.

			Wahrscheinlich wäre sie am Ende des Projekts in diesen Mann verliebt, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihm nochmals in die Augen blickte.

			Denn sie sahen aus wie die von Jack.

			Ein paar Stunden später wurde die Stille in dem Atelier gestört.

			»Hallo?«, drang Thomas’ Stimme an ihr Ohr. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich kurz raufkomme?«

			»Hi! Sie sind jederzeit willkommen.«

			Artie, der ihr stundenlang geduldig bei der Arbeit zugesehen hatte, und sie standen auf. Der Hund streckte sich genüsslich und sah aus, als ob er große Hoffnungen mit der Ankunft des Kochs verband.

			»Ich bringe Ihnen Ihr Mittagessen«, meinte Thomas, während er, mit einem Picknickkorb und einer Telefondose bewaffnet, die Treppe heraufgepoltert kam.

			Artie trottete auf ihn zu, schnupperte vorsichtig an dem Korb, und sein Schwanzwedeln verriet, dass er von den aufsteigenden Düften ganz begeistert war.

			»Das ist wirklich nett von Ihnen.« Callie lugte in den Korb, runzelte dann aber verwirrt die Stirn, als sie Thomas unter den Tisch krabbeln sah. »Obwohl es ganz bestimmt nicht nötig war. Äh – ist etwas nicht in Ordnung?«

			»Ich habe ein Telefon für Sie dabei, und jetzt suche ich den Anschluss.« Er streckte den Kopf unter dem Tisch hervor und nickte in Richtung des Korbs. »Könnten Sie mir das Ding wohl geben? Es ist da drin.«

			Lachend zog sie ein kleines schnurloses Telefon hervor. »Aber ich brauche kein Telefon.«

			»Jack hat heute Morgen angerufen und gesagt, dass ich eins installieren soll.«

			»Oh.«

			Nachdem Thomas den Anschluss gefunden hatte, drückte er auf den grünen Knopf des Apparats und lauschte auf das Freizeichen. »So, geschafft. Außerdem habe ich noch eine Nachricht von Jack für Sie. Er wollte wissen, ob Sie ihn heute Abend in Little Italy zum Essen treffen wollen. Um sieben, bei Nico’s.«

			Um sieben. Bei Nico’s. Ihr Herzschlag setzte aus.

			Aber wenigstens würden sie nicht alleine sein. In Restaurants waren auch immer andere Leute. Jede Menge anderer Leute.

			»Gut.«

			»Und machen Sie sich keine Gedanken darüber, wie Sie hinkommen. Ich fahre Sie. He, kann ich mal gucken, was Sie überhaupt hier treiben?«

			»Klar.«

			Während Thomas das Porträt studierte, stellte Callie den Picknickkorb auf einen der Beistelltische neben der Couch. Sofort schob Artie seine Nase neben den Korb, damit sie ihn um Himmels willen nicht vergessen würde, wenn es gleich ans Essen ging.

			Sie streichelte eins seiner Ohren, als Thomas von ihr wissen wollte: »Und wie lange haben Sie für diese zehn Quadratzentimeter gebraucht?«

			»Zwei Stunden.«

			»Dann sollte ich Sie wohl besser wieder in Ruhe lassen. Denn schließlich haben Sie noch ganz schön was vor sich«, stellte er grinsend fest.

			»Danke für das Essen. Und das Telefon.«

			»Gern geschehen.«

			Er ging zur Treppe, blieb dann aber noch mal stehen, und als er sie ansah, wirkte es, als überlege er, ob er etwas sagen sollte oder nicht. Schließlich kam er offensichtlich zu dem Schluss, dass er besser schwieg, denn er hob nur kurz die Hand zu einem Winken und verschwand.

			Callie starrte in Arties braune Augen und sagte sich, sie sollte sich nicht aufregen.

			Schließlich ging es nur um ein Abendessen. An einem öffentlichen Ort. Weshalb Komplikationen ausgeschlossen waren.

			Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn Jack nicht gebunden wäre und sie zusammen ausgingen.

			Es wäre nett, einmal ein echtes Date mit jemandem zu haben, dachte sie. Es würde ihr Spaß machen, sich für einen Geliebten herzurichten und dann in ein volles Restaurant zu kommen, in dem ein Mann aufsehen und sie mit den Augen umarmen würde, wenn sie ihm entgegenging. Sie hätte gern gewusst, was für ein Gefühl es war, in den Augen eines Mannes schön zu sein und zu wissen, dass sie sehnsüchtig erwartet worden war.

			Callie fluchte. Natürlich hatte in ihrer Fantasie Jack an dem Tisch gesessen, aber dieses Bild rief die Erinnerung an ihre Eltern in ihr wach.

			Und an all die Abende, an denen sich ihre Mutter für den Ehemann von einer anderen schön gemacht hatte.

			Die Vorbereitung für die Ankunft ihres Vaters hatte für gewöhnlich schon am späten Nachmittag begonnen, und wenn ihre Mutter sich vor dem Spiegel geschminkt hatte, hatten ihre üblicherweise trüben Augen vor Aufregung geglänzt. Callie hatte ihr immer bei der Auswahl der Garderobe und Frisur geholfen, aber egal, wie viel Mühe sie sich auch dabei gegeben hatte, hatte ihre Mutter in letzter Minute noch immer was anderes gewählt. Ein anderes Kleid, ein anderes Paar Schuhe, hochgestecktes statt offenes Haar.

			Unglücklicherweise hatten die meisten dieser Abende damit geendet, dass ihr Vater viel zu spät oder gar nicht erschienen war. Und es war fürchterlich gewesen, das desillusionierte Ablegen der hübschen Garderobe mit anzusehen.

			Trotzdem hatte ihre Mutter Jahrzehnte ihres Lebens mit dem Warten auf diesen Mann verbracht.

			Callie hatte sich oft gefragt, warum, bis sie Jack begegnet war.

			Inzwischen war ihr klar, dass die Antwort glühendes Verlangen war. Wenn ihre Eltern zusammen gewesen waren, hatten zwischen ihnen trotz des ständigen Konflikts Magie, Leidenschaft und Zärtlichkeit geherrscht. Ihr Vater war sehr groß und breitschultrig gewesen, ein einflussreicher Mann mit einer breiten Brust und einer dunklen Stimme, die wie Donnergrollen klang. Für gewöhnlich war er immer furchtbar ernst gewesen, aber unter den richtigen Umständen hatte ihre Mutter es geschafft, ihn von seiner düsteren Stimmung zu befreien. Das hatte wahrscheinlich einen Teil des Reizes der Beziehung ausgemacht. Es zu schaffen, einen so großen, einflussreichen Mann, wenn auch nur für kurze Zeit, von Grund auf zu ändern, hatte ihr wahrscheinlich das Gefühl gegeben, dass sie wichtig war.

			Und vielleicht hatte ihr Vater in dem winzigen Apartment das Gelächter, die Gefühle und die Leidenschaft gefunden, die ihm in dem Herrenhaus, in dem er offiziell daheim gewesen war, nicht vergönnt gewesen waren.

			Callie schüttelte den Kopf. Sie würde es nie erfahren. Vielleicht hatte er all diese Dinge auch in Graces Haus gehabt.

			Artie stieß sie mit dem Kopf an, aber als sie anfing, ihn zu kraulen, sah er bedeutsam in Richtung des Picknickkorbs.

			»Genau.« Sie richtete sich wieder auf, öffnete den Korb, warf dem treuen Vierbeiner ein Stück gebratenes Hähnchen hin und begann selbst mit dem Salat. Vielleicht sollte sie erst mal eine Pause machen, überlegte sie. Vielleicht sollte sie etwas spazieren gehen.

			Dann aber fielen ihr die Dokumente in der Abstellkammer ein, und als sie mit dem Essen fertig war, zerrte sie die oberste Kiste aus dem Regal, schleppte sie zur Couch und klappte den Deckel auf. Es hätte keinen Sinn zu leugnen, dass sie in Gedanken bei dem Abendessen war, aber das Sortieren von Papieren bekäme sie wahrscheinlich trotzdem hin.

			Mit dem kostbaren Gemälde und mit Chemikalien hingegen hantierte sie am besten erst mal nicht.
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			Abends starrte Callie in den Badezimmerspiegel und spielte mit ihren roten Strähnen. Waren sie hübscher offen oder hochgesteckt?

			Sie ließ sie über ihre Schultern fallen und sagte sich, es sollte ganz egal sein, wie sie ihre Haare trug.

			Zwei Minuten später schob sie ihre Haarpracht abermals auf ihren Kopf. Sie konnte sich nicht helfen, es ging ihr um ihren Stolz. Sie wollte Jack entgegentreten und dabei möglichst gefasst, kultiviert und elegant aussehen.

			Nur war das in ihrem Outfit alles andere als leicht. Sie hatte sich für einen schwarzen Rock entschieden, der ihr weich über die Knie fiel, eine unscheinbare weiße Bluse sowie einen schwarzen Pulli, der um ihre Schultern lag. Auch die schwarze Strumpfhose und die Schuhe sahen total langweilig aus. Als sie sich im Spiegel sah, erkannte sie, ohne ihre roten Haare hätte sie praktisch wie eine Nonne ausgesehen.

			Sie würde ihr Haar also auf alle Fälle offen tragen, überlegte sie. Und die Oma-Strumpfhose zöge sie am besten sofort wieder aus.

			Sie rasierte sich die Beine, zog ein Paar durchsichtiger Strümpfe an und glitt in ein Paar Schuhe, die wenigstens mit kleinen Absätzen gesegnet waren.

			Dann zog sie ihren Mantel an, schnappte sich ihre Handtasche und stürzte los, denn Thomas wartete bereits auf sie. Gerade, als sie die Treppe hinunterlaufen wollte, hielt Mrs Walkers Stimme sie zurück.

			»Gehen Sie heute Abend aus?« Die Frau kam durch den Flur und unterzog sie einer eingehenden Musterung.

			»Allerdings.«

			»Mit meinem Sohn?«

			Callie reckte das Kinn. Regel Nummer zwei im Umgang mit Tyrannen: Man durfte sie nie merken lassen, wenn man ängstlich war.

			»Ja.«

			»Nun. Sie haben eindeutig Eindruck auf ihn gemacht. Ich nehme an, dass Sie das sehr zufrieden macht.«

			Als hätte Callie von Beginn an vorgehabt, ihren Auftraggeber zu verführen.

			»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Ich möchte Jack nicht warten lassen.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und wandte sich zum Gehen.

			»Täuschen Sie sich nicht, Ms Burke. Mein Sohn ist bis über beide Ohren in seine Verlobte verliebt. Machen Sie sich also besser keine falschen Hoffnungen.«

			Regel Nummer drei im Umgang mit Tyrannen: Wenn man sie in ihre Schranken verweisen musste, musste man es ganz entschieden tun. Denn jede noch so kleine Schwäche wurde gnadenlos von ihnen ausgenutzt.

			Callie blickte über ihre Schulter und erwiderte in ruhigem Ton: »Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie stellen ohne Grund eine Reihe wirklich abenteuerlicher Vermutungen an. Gute Nacht, Mrs Walker.«

			Sie zwang sich, nicht zu rennen, während sie die Treppe hinunterging. Denn es hätte ihr gerade noch gefehlt, wenn sie vor dieser Frau gestolpert wäre, und ihre Beine fühlten sich schon jetzt ganz wackelig an.

			Sie atmete erleichtert auf, als Thomas abfahrbereit in seiner Motorradjacke in der Küche stand.

			»Das Nico’s wird Ihnen gefallen«, meinte er und hielt ihr die Küchentür auf. »Der Besitzer ist ein Freund von mir. Er macht das beste Ossobuco von ganz Little Italy.«

			Draußen stand der Pontiac GTO, den sie vorher schon einmal in der Einfahrt gesehen hatte. Der Motor brummelte bereits.

			»Hübscher Wagen«, lobte sie beim Einsteigen.

			»Sie haben einen ausgezeichneten Geschmack.«

			Zwanzig Minuten später lenkte Thomas sein Gefährt durch ein Labyrinth aus engen Gassen bis zu einer leuchtend roten Tür.

			»Danke fürs Fahren.« Sie stieg aus und winkte, während er bereits mit quietschenden Reifen die Straße hinunterschoss.

			Sie betrat das Restaurant, und als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnten, sah sie Dutzende von Kellnern, die, Tabletts auf ihren Schultern balancierend, zwischen zahlreichen winzigen Tischen herumtänzelten. Das Restaurant war gut besucht, und die Leute unterhielten sich und lachten, während irgendeine phänomenale Opernarie im Hintergrund erklang. Nein, einen Augenblick, es war einer der Kellner, der da sang.

			»Willkommen.« Ein Mann trat lächelnd auf sie zu. »Ich bin Nico. Bitte hier entlang, Ms Burke.«

			»Woher …«

			»Er hat wie immer recht. Ihr rotes Haar ist wirklich wunderschön.«

			Verwundert folgte Callie Nico an einer Gruppe Leute vorbei, die offenbar auf Tische warteten, und blickte sich suchend in der Menge um.

			Doch Jack war nirgendwo zu sehen, und sie wurde auch nicht an einen Tisch geführt. Nico marschierte durch den Raum direkt auf die Küche zu, und dort saß Jack an einem mit einer Leinendecke hübsch gedeckten Tisch und lachte über die scherzhafte Bemerkung eines Kochs.

			»Mr Walker ist ein guter Freund von mir«, klärte Nico sie mit einem Lächeln auf. »Deshalb bekommt er immer einen besonderen Platz.«

			Genau in dem Moment, in dem Jack seinen Kopf drehte und sie erblickte, nahm der Restaurantbesitzer ihr den Mantel ab. Er hörte auf zu lachen, hielt den Atem an, und plötzlich erstarben sämtliche Geräusche in der Küche, und das gesamte Personal starrte sie an.

			»Gehen Sie zu ihm, ja?«, drängte Nico gut gelaunt. »Er erwartet Sie bereits.«

			Jack stand auf und unterzog sie einer eingehenden Musterung. Er trug einen schwarzen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd, einen leuchtend roten Schlips und erschien ihr aus irgendeinem Grund noch größer als in ihrer Erinnerung.

			Oh Gott, ging es ihr durch den Kopf. Ja, sie wollte zu ihm gehen.

			Als sie durch die Küche lief, wandten sich die Köche wieder ihrer Arbeit zu, was ihr auch lieber war. Denn Jacks Blick reichte ihr völlig aus.

			»Hallo.« Er trat neben den Tisch, zog einen Stuhl für sie zurück und wollte sich gerade wieder setzen, als er plötzlich das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.

			»Gray! Du hast es tatsächlich geschafft.« Die Erleichterung war seiner Stimme deutlich anzuhören.

			Callie blickte auf den Tisch und sah das dritte Gedeck. Dann war das also der Grund für die spontane Einladung. Er wollte sie mit seinem Freund verkuppeln und versuchte es erneut.

			Richtig. Gut.

			Sie setzte ein freundliches Lächeln auf und drehte sich um.

			Nun, zumindest war Gray Bennett keine Beleidung fürs Auge, dachte sie, als sie ihn sah.

			Jacks Freund war groß und hatte an den Schläfen leicht ergrautes Haar. Seine hellen Augen waren scharf, sein Nadelstreifenanzug maßgeschneidert, die Krawatte tadellos gebunden, und sie konnte sofort sehen, weshalb er sich anscheinend derart gut mit Jack verstand.

			»Jack hat mir schon sehr viel von Ihnen erzählt«, erklärte er und reichte ihr die Hand.

			»Oh, wirklich?« Sie spürte nichts, als ihre Finger sich berührten, und war etwas enttäuscht.

			Aber der Abend war schließlich noch jung.

			Als sie sich setzen wollte, streckten Jack und Gray gleichzeitig die Hände nach der Rückenlehne ihres Stuhles aus, doch mit einem rauen Lachen trat Jack einen Schritt zurück und überließ es seinem Freund, ihr behilflich zu sein.

			Gray nahm ihr gegenüber Platz und lächelte sie an. »Ich habe gehört, Sie hätten zusammen mit Micheline den de Kooning restauriert. Sie ist eine gute Freundin von mir und hat zwei meiner Familienporträts konserviert.«

			Natürlich. Bennett wie in der Bennett Trust Company. Und wie in der zur Universität von Harvard gehörenden Bennett School of Private Industry.

			Sie runzelte die Stirn, denn auch irgendwo außerhalb des Finanzsektors hatte sie den Namen Gray Bennett schon mal gehört. Nur wo?

			»Möchten Sie etwas Wein?« Gray hielt die Rotweinflasche über ihr Glas.

			»Sie trinkt nur weißen«, klärte Jack ihn auf und griff nach der Flasche Chardonnay, die in einem Kühler stand.

			Während sie die Vorspeisen genossen, stellte Callie fest, dass das Gespräch mit Gray überraschend mühelos verlief. Er interessierte sich für alles, was sie sagte, fragte sie nach ihrer Arbeit und danach, woher sie kam, drang aber anders als sein Freund nicht weiter in sie ein. Und als er von sich selbst erzählte, fiel ihr wieder ein, wo ihr der Name schon einmal begegnet war.

			Gray Bennett war eine ziemlich große Nummer in der Politik. Als auf Wahlen spezialisierter Berater kannte er sich in der Hauptstadt aus, und auch wenn er keine Namen nannte, war sie von seinen pikanten Geschichten über die Welt der Politik ehrlich fasziniert. Weshalb das Abendessen mit dem Mann doch nicht so ermüdend wie befürchtet war.

			Es war Jack, in dessen Gegenwart ihr plötzlich unbehaglich war. Er war ständig in Bewegung, wippte mit den Beinen, faltete ein ums andere Mal seine Serviette, schob seinen Teller hin und her. Er sah aus, als ob er es kaum erwarten könnte, dass das Mahl endlich vorüber war, und als er seine Hauptspeise serviert bekam, wies er den Kellner an, schon einmal die Desserts vorzubereiten – angeblich, weil er in Eile war.

			Gray sah sie grinsend an. »Sie müssen Jack entschuldigen. Er hasst es, untätig herumzusitzen. Jeder vergeudete Moment kommt ihm wie ein Verbrechen vor.«

			Als Jack die Lippen aufeinanderpresste, sah ihn Gray mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Möchtest du vielleicht schon gehen? Ich kann dir versichern, Callie und ich kommen auch gut allein zurecht.«

			Jack sah aus, als wäre der Gedanke, sie alleinzulassen, ihm genauso angenehm, wie weiter danebenzusitzen, ohne wirklich an der Unterhaltung beteiligt zu sein. Er raufte sich das Haar und sah plötzlich hundemüde aus. »Ignoriert mich einfach, ja? Mir geht augenblicklich einfach sehr viel durch den Kopf.«

			Gray sah wieder Callie an. »Hat er Ihnen erzählt, dass wir in Harvard Zimmergenossen waren?«

			Als sie nickte, schenkte er sich etwas Rotwein nach und lehnte sich bequem auf seinem Stuhl zurück. »Hat er Ihnen auch erzählt, dass wir einmal beinahe rausgeflogen wären?«

			»Nein, das habe ich nicht«, antwortete Jack.

			»Ah gut. Dann kläre eben ich Callie darüber auf, was für Clowns wir damals waren.« Gray rieb sich gut gelaunt die Hände. »Stellen Sie sich einen Abend ein paar Tage vor Beginn der Weihnachtsferien vor. Es ist kurz vor Mitternacht, und Jack, sein Bruder Nate und ich kommen zu dem Schluss, wir hätten genug gelernt. Also verschwinden wir heimlich aus dem Haus, denn wir sind der festen Überzeugung, dass es mehr im Leben geben muss als Aristoteles, Homer und ihre Truppe tiefsinniger, togatragender Wortklauber.«

			»Ich glaube, ich habe damals Statistik gelernt.«

			Gray bedeutete dem Freund zu schweigen. »Wie auch immer landen wir im Bootshaus und kommen zu dem Schluss, ein kleines Wettrennen auf dem Charles River wäre die geeignete Methode, um überschüssige Energien abzubauen. Also fahren wir in getrennten Booten los und beschließen, ein paar Rennen zwischen den Brücken auszutragen. Die Verlierer müssen nach jedem Sprint ein Kleidungsstück ausziehen, und der Gewinner hat das Recht, sich mit seinem Sieg zu brüsten, und bekommt obendrein die vierundsiebzig Dollar und dreiundfünfzig Cent, die damals unsere gesamte Barschaft waren.«

			»Gott, weißt du noch, wie kalt es an dem Abend war?«, fiel Jack ihm abermals ins Wort.

			»Nate und mir war klar, gegen wen wir zwei da antreten. Weil Jack damals der Kapitän der Rudermannschaft war. Der Mann konnte jeden unter den Tisch rudern und kann es wahrscheinlich noch immer. Angesichts seines geradezu beängstigenden Talents musste er uns einen Zwanzig-Meter-Vorsprung geben. Aber du hast geschummelt, stimmt’s?«

			»Als ob ich das nötig gehabt hätte.« Jetzt erwärmte sich auch Jack für die Geschichte und sah Callie mit blitzenden Augen an. »Ganz sicher nicht.«

			»Also haben wir losgelegt«, nahm Gray den Faden wieder auf. »Nach vier Runden war Jack noch immer vollständig bekleidet, aber Nate und ich waren schon unsere Hemden und die Schuhe los. Auf einer der Brücken waren die ersten Leute aufgetaucht, und natürlich haben wir angefangen, eine möglichst große Show vor ihnen abzuziehen. Jack hat kein einziges Rennen verloren, und Nate und ich haben die reinste Stripshow hingelegt. Wir hatten nur noch unsere Unterwäsche an, als es zu dem Unfall kam.«

			Callie blickte auf Jack und nahm sein schmerzliches Lächeln wahr.

			Auch Grays Stimme bekam einen ernsteren Klang. »Nate zog gerade seine Unterhose aus und winkte damit der Menge zu, als sein Boot ins Wanken geriet. Ich sehe noch immer deutlich vor mir, wie er mit wild rudernden Armen und weit aufgerissenen Augen ins Wasser fiel und dabei mit dem Kopf eins der Ruder traf. Bevor ich auch nur aufstehen konnte, hatte Jack sich schon die Jacke vom Leib gerissen und sich ebenfalls in die Fluten gestürzt. Wie kalt war das Wasser, Jack?«

			»Knapp über null Grad. Es hatte noch nicht angefangen zu frieren, war aber kurz davor«, antwortete Jack und hob sein Glas an seinen Mund.

			»Wie dem auch sei, Jack zerrte Nate zurück ans Ufer, und genau in dem Moment, als die beiden neben der Brücke zusammenbrachen, erschien die von den Zuschauern gerufene Polizei und nahm die beiden fest. Es war wirklich aufregend.«

			»Wenigstens haben sie uns in trockene Decken eingehüllt.«

			Gray bedachte seinen Freund mit einem nachdenklichen Blick. »Weder vorher noch nachher habe ich je erlebt, dass jemand so schnell gewesen ist wie du, als du in den Fluss gesprungen bist.«

			»Schließlich war es mein Bruder, der da am Ertrinken war.«

			Die beiden versanken in nachdenkliches Schweigen, und auch Callie versuchte, sich vorzustellen, wie die Sache hätte ausgehen können, bevor sie erklärte: »Da habt ihr aber gerade noch mal Glück gehabt. Aber was wurde aus Ihnen, Gray?«

			»Nichts.« Er sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Ich bin schließlich nicht dumm. Sobald ich sah, dass Nate in Ordnung war, habe ich mich in meinem Boot unter der Brücke versteckt, bis die Polizei wieder verschwunden war. Dann habe ich das Ding heimlich wieder ins Bootshaus zurückgebracht. Ich wurde nie erwischt.«

			»Typisch politischer Berater«, stellte Jack mit einem Lächeln fest.

			»He, immerhin habe ich eure Kaution gestellt.«

			»Das stimmt. Das hätte mein Vater nie getan. Er hat mir später erzählt, dass es ihm lieber gewesen wäre, wir hätten die Woche im Knast verbracht.« Er sah Callie an. »Zum Glück wurden die Anklagen wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Missbrauchs von privatem Eigentum später fallen gelassen, aber nur, weil der zuständige Richter der Vater eines meiner Mannschaftskameraden war. Die Uni hat uns verwarnt …«

			»… aber dafür waren wir im letzten Semester die Helden des Campus«, fügte Gray lachend hinzu.

			Nachdem sie aufgegessen hatten, wurden ihre leeren Teller fortgeräumt, und Gray erzählte ihr, dass seine Familie in den Adirondacks ein Ferienhaus besaß.

			»Es ist schon seit Generationen in unserem Besitz. Jack war schon öfter dort, aber Blair hat es noch nie gesehen, oder?« Wieder lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, als der Ober mit einer Tasse Cappuccino für ihn kam. »Diesen Sommer müsst ihr beiden unbedingt richtig Urlaub dort oben machen. Nehmt euch am besten gleich eine ganze Woche dafür Zeit.«

			Callie blickte eilig fort, als Jack eine unverbindliche Antwort gab, so leicht gab Gray allerdings nicht auf. »Weißt du, ich bin mir sicher, dass es ihr dort wirklich gut gefallen wird. Sie erscheint mir wie der Typ, der sich in Wanderschuhen genauso wohl fühlt wie in einem eleganten Abendkleid.«

			Obwohl Callie Jacks Worte nicht verstand, klang es, als stimme er Gray zu.

			»Callie, haben Sie Jacks Verlobte schon kennengelernt?«, wandte sich Gray wieder an sie.

			Ihr Herzschlag setzte aus, doch obwohl sie das Gefühl hatte, als bohre Jack seinen Blick in sie hinein, zwang sie sich lächelnd aufzusehen. »Bisher hatte ich noch nicht das Vergnügen, nein.«

			»Sie werden von ihr begeistert sein. Sie ist eine wahrhaft bemerkenswerte Frau. Und angesichts dessen, was er im Schilde führt, genau die Richtige für Jack.«

			Als Gray ihn fragend ansah, räusperte sich Jack. »Bisher habe ich noch nichts davon erwähnt, aber ihr kannst du es ruhig erzählen.«

			Dabei wäre es ihr am liebsten gewesen, wenn die beiden Männer überhaupt nichts mehr gesagt hätten.

			»Aller Wahrscheinlichkeit nach wird unser Freund hier nächstes Jahr«, erklärte Gray und legte eine kurze, dramatische Pause ein, »für den Posten des Gouverneurs unseres schönen Gemeinwesens kandidieren.«

			Callie blickte über den Tisch auf Jack.

			Dann hegte er also politische Ambitionen. Was angesichts seiner Familiengeschichte durchaus passend war.

			Sie versuchte, ihn sich in der Rolle des Landesvaters vorzustellen, und konnte ihn darin deutlich vor sich sehen. Er war charismatisch, smart, bezwingend. Und wahrscheinlich würde er es nicht beim Amt des Gouverneurs bewenden lassen. So, wie sie ihn kannte, strebte er langfristig bestimmt die Präsidentschaft an.

			Jack nickte in Richtung seines Freundes und erklärte ihr: »Ich stelle gerade mein Wahlkampfteam zusammen. Gray wird sich dort unverzichtbar machen, nicht wahr?«

			»Weil der bisherige Amtsinhaber mit harten Bandagen kämpfen und du deshalb alle Hilfe brauchen wirst, die du bekommen kannst.«

			»Gegen wen wirst du antreten?«, fragte Callie Jack.

			»Gegen Bill Callahan, besser als Butch Callahan bekannt«, antwortete er. »Er bedient sich gerne irgendwelcher fauler Tricks, aber glücklicherweise schreckt mich so etwas nicht ab. Ganz im Gegenteil, mir wird es sogar Spaß machen zu versuchen, ihn zu schlagen.«

			Sie dachte an ihn in seinem Arbeitszimmer, das Telefon am Ohr. Er hatte ausgesehen, als würde er jeden Augenblick durch die Leitung greifen, um dem Kerl, mit dem er sprach, an die Gurgel zu gehen. Und dann sah sie ihn vor sich, wie er auf dem Speicher über ihrem Atelier herumgekrochen war, entschlossen, die Stereoanlage zu reparieren, und bräuchte er dafür die ganze Nacht. Er war die Art von Mann, die sich jeder Herausforderung ohne zu zögern stellte und sich erst mit der Erreichung ihres Ziels zufriedengab. Wer auch immer sein Gegner war, würde sich besser vorsehen.

			Gray schüttelte den Kopf. »Wie ich bereits sagte, musst du dafür gewappnet sein, dass mit jeder Menge Schlamm nach dir geworfen werden wird. Butch und seine Genossen werden sich mit allem beschäftigen, vor allem mit deiner, ähm, Vergangenheit.«

			Jack runzelte die Stirn, als Gray in Callies Richtung sah.

			»Aber zum Glück sind deine wilden Zeiten ja vorbei. Keine Frauengeschichten mehr, und Blair ist ein echter Gewinn. Unglaublich fotogen und mit einer astreinen Vergangenheit. Außerdem – und das ist das Wichtigste – ist sie ein wirklich netter Mensch.«

			»Wie sieht es mit Nachtisch aus?«, fragte Jack die beiden anderen.

			Wie sieht es damit aus, sich zu beeilen und aus Boston zu verschwinden?, ging es Callie durch den Kopf.

			Jack nickte dem Kellner zu, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es ertragen sollte, auch nur noch eine Sekunde hier an diesem Tisch zu sitzen, ohne laut zu schreien. Deshalb war es eine große Erleichterung für sie, als sie endlich ihren Kaffee ausgetrunken hatten und Jack, der darauf bestand, die Rechnung zu begleichen, aufstand und zu Nico ging.

			Gray sah sie lächelnd an. »Ich bin in den nächsten Wochen in der Stadt. Hätten Sie vielleicht Lust auf ein Wiedersehen?«

			Sie zögerte, doch dann kam Jack zurück an ihren Tisch.

			»Ja.«

			Jack sah sie fragend an. »Ja, was?«

			Bevor Gray etwas sagen konnte, stand sie auf. »Es war ein wunderbarer Abend.«

			Was teilweise die Wahrheit war. Unter anderen Umständen hätte sie es sicherlich genossen, jemanden wie Gray zu treffen. Er war witzig und charmant, nur hätte er auch hässlich wie die Nacht und mit Mundgeruch geschlagen sein können, so wenig zog er sie an.

			Sie hob ihre lüsternen Gedanken lieber für jemanden auf, der unerreichbar war. Was hatte sie doch wieder einmal für ein Glück.

			Sie bedankten sich bei Nico und den Köchen, und dann warteten Gray und sie vor dem Restaurant, während Jack den Wagen holen ging.

			»Na, wie gefällt es Ihnen, für Jack zu arbeiten?«

			»Ich liebe das Porträt.« Ehrlicher konnte sie im Augenblick einfach nicht sein.

			»Es ist ein echtes Meisterwerk. Als Nate der Sechste Bankrott gemacht und deswegen das Bild verhökert hat, war Jack außer sich vor Zorn. Damals hatte er gerade erst sein Studium beendet und bei J.P. Morgan in New York begonnen. Er hat sich total abgerackert, hatte aber einfach nicht genügend eigenes Geld, um den verlangten Preis zu zahlen. Er hat jahrelang auf die Gelegenheit gewartet, es endlich zurückzuholen.«

			Callie starrte Gray mit großen Augen an. Den erlauchten Namen Walker hätte sie niemals mit einem Bankrott in Verbindung gebracht.

			»Wie hat Mr Walker – ähm – ich meine, womit hat Mr Walker seinen Lebensunterhalt verdient?«

			»Gar nicht. Und das meine ich nicht abwertend.« Gray rieb sich das Kinn und räumte schulterzuckend ein: »Oder vielleicht doch. Er war ein echter Menschenfreund. Hat ständig Geld gespendet, als wäre das sein Beruf. Beispielsweise hat er auch den Walker-Lehrstuhl für Kunstgeschichte an der New Yorker Uni eingerichtet. Sie haben doch dort studiert, nicht wahr? Dann haben Sie bestimmt davon gehört.«

			»Ja.« Sie räusperte sich. »Wenn Mr Walker all sein Geld verloren hat, wie hat er …?«

			Dann brach sie wieder ab. Es war einfach unglaublich, wie neugierig sie war.

			»Jack. Jack hat alles bezahlt. Und das tut er noch immer.«

			»Mr Walker muss ihm sehr dankbar dafür gewesen sein.« Auch wenn Jack behauptet hatte, dass ihre Beziehung schlecht gewesen war.

			»Ganz im Gegenteil. Der alte Herr hielt Jack für einen geldgierigen Schurken. Was wirklich der Gipfel war. Denn wenn sein Sohn nicht so geschäftstüchtig gewesen wäre, hätte Nate der Sechste seine letzten Jahre in einer wesentlich bescheideneren Umgebung als Buona Fortuna verbracht.« Gray bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. »Offen gestanden war der Kerl ein Arschloch und obendrein noch Alkoholiker. Ich glaube, nicht viele Leute außerhalb der Familie wussten, wie schlimm es war. Nach außen war er immer der perfekte Gentleman. Die hässlichen Dinge hat er für die Menschen, die ihm am nächsten standen, aufgespart.«

			»Wie schrecklich.«

			»Ja. Ich sage mir immer, dass Jack trotz und nicht wegen seines Vaters ein so toller Kerl geworden ist. Obwohl ich mir Sorgen um ihn mache.«

			Sie wartete auf eine Erklärung, und als keine kam, sah sie ihn fragend an. »Weshalb?«

			Gray verschränkte die Arme vor der Brust und starrte durch die Leute, die an ihnen vorüberliefen, hindurch.

			»Er steht ungeheuer unter Druck. Beispielsweise, weil beim Walker Fund mehrere hundert Leute beschäftigt sind und weil ich weiß, dass er sich für jeden Einzelnen persönlich verantwortlich fühlt. Wenn er sich um das Amt des Gouverneurs bewirbt, muss jemand seinen Posten in dem Unternehmen übernehmen, aber niemand wird sich jemals so reinhängen wie er. Falls er gewinnt, wird er sich ernsthafte Gedanken über die Zukunft seines Unternehmens machen müssen, da er nicht gleichzeitig den Staat regieren und den Laden weiterführen kann.« Gray runzelte die Stirn. »Und dann ist da noch der Wahlkampf selbst. Ich weiß, er denkt, dass er dafür gewappnet ist, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihm wirklich klar ist, wie schlimm so etwas werden kann. Er ist ein wirklich außergewöhnlicher Mann, doch jeder Mensch hat seine Grenzen, und Stress tut den Leuten manchmal die seltsamsten Dinge an.«

			Er machte eine Pause, verzog das Gesicht zu einem Lächeln und bedachte sie mit einem warmen Blick. »Aber genug von Jack.«

			Callie hörte das Schnurren des Aston Martin, der in diesem Moment um die Ecke bog, und atmete erleichtert auf.

			»War wirklich nett, Sie kennenzulernen«, sagte sie zu Gray.

			»Das Vergnügen war ganz meinerseits. Ich rufe Sie einfach in den nächsten Tagen an.« Mit einer leichten Verbeugung öffnete er die Wagentür und bot ihr seine Hand, um ihr beim Einsteigen behilflich zu sein.

			»Willst du mitfahren?« Jack beugte sich über den Beifahrersitz, um Gray anzusehen.

			Um jede Berührung zu vermeiden, wich Callie so weit es ging zurück und sah, dass er den Mund zukniff.

			»Danke, aber ich glaube nicht, dass ich auf den Rücksitz passen würde. Außerdem ist es bei deinem Fahrstil sicherer, zu Fuß zu gehen.« Lächelnd drückte Gray die Tür ins Schloss und schlenderte davon.

			Jack legte den ersten Gang ein, aber sie waren keine zwei Meter gefahren, als er von Callie wissen wollte: »Also, was hältst du von Gray?«

			»Er könnte dein Zwillingsbruder sein«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen.

			Auf dem Gehweg liefen Leute durch die Kälte, betraten oder verließen Restaurants. Ihr Blick fiel auf ein Paar, einen Mann und eine Frau, die dicht nebeneinander liefen. Er sah geradeaus, sie blickte zu ihm auf, und sie beide lächelten. Sie waren jung. Vielleicht Mitte zwanzig. Fast in ihrem Alter, dachte sie.

			»Aber wie hat er dir gefallen?«, drängte Jack. »Hat die Chemie zwischen euch gestimmt?«

			Das Mädchen stieß den Jungen mit der Hüfte an, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er schlang ihr die Arme um die Taille und zog sie an seine Brust. Dann verlor Callie die beiden aus den Augen, als der Aston Martin um eine Kurve bog.

			»Callie?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Verzeihung, ich war gerade ein bisschen abgelenkt.«

			»Wovon?«

			Von Träumen, dachte sie. Denen anderer und meinen eigenen.

			»Von nichts Besonderem. Gray hat ein einnehmendes Wesen, ist klug und attraktiv.«

			Jack bedachte sie mit einem durchdringenden Blick.

			Dann aber konzentrierte er sich wieder auf die Straße und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen aus: »Ich nehme an, das ist er. Aber du musst wissen, dass er eine wirklich furchteinflößende Narbe von einer Blinddarmoperation hat.«

			Er lenkte den Wagen auf eine Schnellstraße, und sie hatte keine Ahnung, wo sie waren, und war nur froh, dass nur wenige Fahrzeuge auf der Straße waren. Sie lehnte sich gegen die weiche Kopfstütze und hoffte, er brächte sie unbeschadet nach Wellesley zurück.

			Blair. Seine Verlobte hieß Blair.

			Wie passend. Und wie elegant.

			Aber was hatte sie erwartet? Dass er eine Irma ehelichen würde? Oder eine Gertrude?

			Als sie vor ihrem geistigen Auge eine langbeinige, gut gekleidete Salonlöwin mit einem makellosen Stammbaum sah, kniff sie die Augen zu und hoffte inständig auf eine Ablenkung.

			Vielleicht böte ihr die ja Gray Bennett, überlegte sie.

			Als er sie nach Hause fuhr, war Jack alles andere als glücklich über den Erfolg des Restaurantbesuchs.

			Sie fand Gray also attraktiv.

			Verflucht.

			Gott, am liebsten hätte er sich selbst in den Allerwertesten getreten, weil er sie mit ihm bekannt gemacht hatte. Nun, da sein Plan, sie zu verkuppeln, aufzugehen schien, hasste er es, dass sie der Ansicht war, ein anderer wäre attraktiv. Klug. Und was noch? Ja, richtig, hätte ein einnehmendes Wesen.

			Ein einnehmendes Wesen. Was in aller Welt sollte das sein?

			Er blickte sie vorsichtig von der Seite an. Sie hatte den Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt und schien aus dem Fenster zu sehen. Dabei flackerten die Lichter der Straßenlaternen und der Scheinwerfer der anderen Wagen auf ihrem Gesicht.

			»Callie?«

			Sie wandte sich ihm zu.

			»Wirst du noch mal mit ihm ausgehen?«

			Achselzuckend wandte sie sich wieder ab.

			Er starrte sie weiter an und bemühte sich, ihrem Gesicht die Antwort anzusehen.

			»Jack, pass auf!«

			Er sah wieder nach vorne und riss gerade noch rechtzeitig das Lenkrad herum, um einem Wagen auszuweichen, der am Rand der Straße liegengeblieben war.

			»Himmel«, stieß er aus, als die Reifen nicht mehr quietschten. »Das war ganz schön knapp.«

			Callie hatte eine Hand auf ihre Brust gepresst. »Du musst einfach lernen, langsamer zu machen.«

			»Ich weiß.«

			Und vor allem müsste er endlich aufhören, brillante Pläne zu schmieden, fügte er stumm hinzu.

			Dann sagten sie nichts mehr, bis er in die Garage seines Hauses fuhr und den Motor abstellte.

			»Danke für das Abendessen«, sagte sie und öffnete die Tür.

			»Also?«, fragte er.

			»Ob ich noch mal mit Gray ausgehen werde?« Als er nickte, meinte sie: »Ja, das werde ich.«

			Und dann schlug sie ihm die Wagentür vor der Nase zu.

			Jack sprang auf und lief ihr hinterher. Sie ging schnellen Schrittes mit klappernden Absätzen über den Hof.

			»Wann?«, wollte er wissen.

			»Das weiß ich noch nicht.«

			»Wirst du ihn anrufen?«

			»Er wird sich bei mir melden.«

			»Und wo werdet ihr hingehen?«

			»Was soll diese Fragerei?« Sie sah ihn verärgert an.

			»Findest du ihn wirklich nett?«

			Sie blieb stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Nein. Ich fand ihn total abstoßend, deshalb habe ich zugesagt, als er wissen wollte, ob wir uns wiedersehen. Willst du sonst noch etwas wissen?«

			Fühlst du dich zu ihm hingezogen? Wirst du dich von ihm küssen lassen? Wirst du mit ihm schlafen?

			Seine Eingeweide brannten. Der Gedanke an Callie mit seinem Freund oder mit irgendeinem anderen Mann weckte in ihm das Gefühl, als hätte ihm jemand eine mit einem Wagenheber verpasst.

			Und was, wenn sie sich tatsächlich in Gray verliebte? Was täte er dann? Der Kerl konnte einfach mit Frauen umgehen. Seine unzähligen Erfolge waren fast so legendär wie seine eigenen. Genau wie seine Untreue.

			Himmel, vielleicht hätte er sie mit jemand anderem zusammenbringen sollen. Wie zum Beispiel Charlie Feldman, seinem Steuerberater, denn der war praktisch ein Eunuch.

			»Sei einfach vorsichtig«, bat er. Täte Gray ihr weh, dann brächte er ihn um.

			Callie legte ihren Kopf zur Seite und sah ihn aus zugekniffenen Augen an. »Mein Gott, du bist total verrückt. Erst verkuppelst du mich mit einem deiner Freunde, und dann erzählst du mir, dass ich auf mich aufpassen soll. Wenn er ein solcher Schürzenjäger ist, warum hast du ihn mir dann überhaupt erst vorgestellt?«

			»Ich will einfach nicht, dass er dir weh tut. Weil Gray nämlich ein echter Herzensbrecher ist.«

			»Damit kennst du dich ja aus«, murmelte sie und setzte sich wieder in Bewegung.

			Jack fluchte, wünschte sich, er hätte irgendwelche besseren Argumente gegen ein neuerliches Treffen zwischen dieser Frau und seinem Freund, und rannte ihr dann wieder hinterher. »Bist du jetzt zufrieden? Nachdem du mir diesen kleinen Seitenhieb verpassen konntest?«

			»Nicht wirklich. Denn das, was du bist, finde ich genauso schrecklich wie du anscheinend selbst. Und in diesem Augenblick wünschte ich, du hättest mir Gray niemals vorgestellt.«

			Seltsam, so ging es ihm auch.

			Er knirschte mit den Zähnen. »Was ist so schlimm daran, dass ich versuche, ein Date für dich zu arrangieren?«

			Abgesehen von der Tatsache, dass er dann vielleicht mit ansehen müsste, wie sich eine Romanze zwischen der Frau, die er leidenschaftlich begehrte, und seinem besten Freund entspann. Na toll.

			»Nicht das ist das Problem, sondern die Art, wie du dich jetzt verhältst.«

			»Du denkst also, es wäre falsch, dass ich dir ein paar gute Ratschläge erteilen will?«

			Wieder blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich finde, dass du nicht hilfsbereit, sondern besitzergreifend bist.«

			Was natürlich richtig war.

			»Was bildest du dir eigentlich ein?«, fuhr sie unbarmherzig fort. »Es gibt schon eine Frau in deinem Leben. Warum also interessiert es dich, was ich mit Gray Bennett mache oder nicht?«

			Weil er eindeutig verrückt geworden war.

			»Es geht hier nicht um mich«, erklärte er.

			»Da irrst du dich.« Sie pikste ihn mit ihrem Zeigefinger an. »Es geht ausschließlich um dich. Denn du hast ein ernsthaftes Problem mit deiner Verlobung, wenn du in Bezug auf jemand anderen derart eifersüchtig bist.«

			Sie marschierte weiter, riss die Küchentür auf, und wieder trottete er ihr hinterher.

			»Würdest du wohl endlich stehen bleiben?«, knurrte er.

			»Ich gehe jetzt ins Bett. Danke für einen wirklich seltsamen Abend, Jack.«

			»Um Himmels willen, Callie …«

			Mit vor Zorn funkelnden Augen fuhr sie zu ihm herum. »Es reicht. Mehr ertrage ich an einem Abend nicht. Wer weiß, was morgen ist. Vielleicht treibst du ja noch jemand anderen auf, mit dem du mich zusammenbringen kannst. Aber dann haben wir die Schritte dieses lächerlichen Affentanzes wenigstens schon mal geübt.«

			»Morgen bin ich in New York.«

			Sie sah ihn reglos an.

			»Bei Blair?«

			Er nickte langsam mit dem Kopf, und sie reckte das Kinn.

			»Tja, dann wünsche ich dir viel Spaß. Ich bin sicher, dass ihr beide sehr viel zu bereden haben werdet, obwohl ich mich frage, ob dabei mein Name fallen wird.« Sie stieß ein harsches Lachen aus. »Mein Gott, ich kann es einfach nicht glauben, dass ich schon wieder das schmutzige kleine Geheimnis von jemandem bin.«

			Jack runzelte die Stirn. Schon wieder?

			»Callie, ich …«

			Sie schnitt ihm das Wort mit einer abrupten Handbewegung ab. »Egal. Das geht mich schließlich nichts an. Genau wie es dich nichts angeht, was zukünftig zwischen mir und deinem Kumpel läuft.«

			Mit wild schwingender rotbrauner Mähne marschierte sie in den Flur.
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			Übellaunig ging Jack weiter in sein Arbeitszimmer, schenkte sich dort einen Bourbon ein und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

			Na, das war ja wirklich hervorragend gelaufen. Callie war stinksauer, und er trank wieder mal allein.

			Wenn er die Dinge weiter so vermasselte, wäre er sicher nicht mal mehr für den Job des Doughnut-Bäckers geeignet, ganz zu schweigen vom Amt des Gouverneurs.

			Er drehte sich mit seinem Stuhl in Richtung Fenster, streckte seine Beine aus und blickte in den mondbeschienenen Garten. Die sanft im Wind wogenden Äste der uralten Bäume warfen bewegliche Schatten auf den Rasen, aber die friedliche Szenerie hellte seine Stimmung nicht im Geringsten auf.

			Sie hatte recht. Er war eifersüchtig, ohne dazu befugt zu sein.

			Noch schlimmer aber war, dass er ungeachtet seiner Beziehung zu Blair und trotz seines hanebüchenen Versuchs, willkürlich eine Barriere zwischen ihnen zu errichten, noch immer hinter Callie herjagte. Und dass er wahrscheinlich erst damit aufhören würde, wenn er sie bekam.

			»Verflixt und zugenäht«, murmelte er, stellte sein Glas auf seinem Oberschenkel ab, ließ den Kopf nach hinten fallen und starrte die bemalte Decke an, bis die Ansammlung an Cherubinen und Wolken vor seinen Augen verschwamm.

			Er hatte vorgehabt, nach New York zu fliegen, reinen Tisch mit Blair zu machen und sein ihr gegebenes Versprechen zu erneuern.

			Aber nach dem heutigen Abend wusste er, dass das unmöglich war. Nicht nach der Art, wie das Essen mit Callie und Gray verlaufen war. Mit ansehen zu müssen, wie sie seinen Freund angelächelt hatte, war für ihn die reinste Höllenqual gewesen, und Jack hatte sich wiederholt zusammenreißen müssen, um nicht um ihre Gunst zu buhlen. Am liebsten hätte er den Freund bei jeder charmanten Bemerkung und jeder zuvorkommenden Geste einen Kopf kürzer gemacht.

			Sie hatte völlig recht mit der Behauptung gehabt, dass er furchtbar besitzergreifend war.

			Und er musste den Tatsachen ins Auge sehen. Callie war nicht einfach irgendeine Frau, die er erobern wollte. Nein, es hatte ihn zum ersten Mal richtig erwischt. Er dachte die ganze Zeit an sie, und zwar nicht nur im Zusammenhang mit Sex. Er erinnerte sich an irgendeinen Satz von ihr, der ihm als intelligent oder amüsant erschienen war, grübelte darüber nach und stellte sich vor, wie sie ausgesehen hatte, als der Satz gefallen war. Oder er hörte oder las etwas und hatte das Bedürfnis, es ihr zu erzählen, nur, um herauszufinden, was sie davon hielt. Oder er lächelte einfach aus dem Grund, dass er, obwohl er es eilig hatte, endlich heimzukommen und mit ihr zu Abend zu essen, in einem Stau gefangen war.

			Aber am verräterischsten waren die Signale südlich seines Kopfs und nördlich seines Unterleibs. Immer, wenn er an sie dachte, verspürte er ein seltsames Ziehen in seiner Brust, und das hatte er nie zuvor erlebt. Deshalb hatte er den heimlichen Verdacht, aus irgendeinem Grund, auch emotional in diese Sache involviert zu sein.

			Wobei das Wort ›verwickelt‹ sicher zutreffender war.

			Er machte sich was vor, falls er allen Ernstes dachte, er könnte seine Empfindungen einfach mit reiner Willenskraft verdrängen und dann weitermachen wie zuvor. Vielleicht hätte er den Plan, Blair zu heiraten, noch immer realisieren können, hätte ihn irgendeine andere Frau kurzfristig abgelenkt. Nur war Callie keine bloße Ablenkung für ihn.

			Weit davon entfernt.

			Verdammt, für einen Mann mit seiner Vergangenheit war das, was momentan geschah, die reinste Offenbarung. Weil es ihm eindeutig bewies, dass sich selbst der hartgesottenste, zynischste Hurensohn …

			Jack schüttelte den Kopf, unfähig zu glauben, dass ihm wirklich das Wort verlieben durch den Sinn gegangen war.

			Er hob sein Glas an seinen Mund, rief in Blairs Suite im Cosgrove an, hinterließ auf ihrer Mailbox die Nachricht, dass er morgen in New York wäre und sie sofort sehen müsste, legte wieder auf und wählte die Nummer seines Freundes Gray.

			Beim zweiten Klingeln kam sein alter Kumpel an den Apparat. »Habe ich doch gewusst, dass du anrufen würdest, Jack.«

			»Woher?«

			»Ich habe mir einfach gedacht, dass du Einzelheiten wissen wollen würdest. Ja, sie ist tatsächlich wunderschön. Ja, ich habe sie gebeten, noch mal mit mir auszugehen. Und ja, ich passe auf sie auf. Sonst noch was?«

			Verflucht.

			»Bist du sicher, dass sie dir gefällt?«

			»Ah, ja. Was soll einem denn nicht an ihr gefallen?« Er machte eine Pause. »Hast du ein Problem damit? Ich dachte, es wäre deine Idee gewesen, uns einander vorzustellen.«

			Ja, er hatte ein Problem damit, aber schließlich hatte ihm Callie bereits erklärt, dass sie die Absicht hatte, noch mal mit Gray auszugehen. Und mit welchem Recht wollte Jack ihr vorschreiben, mit wem sie sich treffen durfte oder nicht? Selbst wenn er seine Verlobung lösen würde, wüsste sie es sicher nicht zu schätzen, schreckte er ihre Verehrer ab.

			»Nein, alles okay.« Er nahm den nächsten großen Schluck aus seinem Glas. »Hör zu, wie schlimm wäre es, wenn ich als Single kandidieren würde?«

			Es folgte ein Augenblick der Stille, als wäre Gray von dieser Frage überrascht. »Ich glaube, das wäre kein allzu großes Problem. Natürlich wäre es ein Pluspunkt, wenn du eine Familie hättest, vor allem bei deiner wilden Vergangenheit. Die Wähler lieben Kandidaten mit Ehefrauen und Kindern, das vermittelt Ihnen das Gefühl von Stabilität. Außerdem wärst du mit einer Familie glaubhafter, wenn es um Themen wie Ausbildung und Gesundheitsvorsorge geht. Aber darüber brauchen wir uns ja keine Gedanken zu machen, denn schließlich hast du Blair.« Wieder legte Gray eine kurze Pause ein, bevor er wissen wollte: »Richtig?«

			»Ich rufe dich morgen noch mal an.«

			»Was ist los, Jack?«

			»Wir sprechen uns morgen.« Damit drückte Jack den roten Knopf des Telefons.

			Wenn er aus New York zurückkäme, würde er Callie seine Gefühle offenbaren. Ob sie ihm wohl eine Chance gäbe, wenn er ihr alles erklärte? Sicher war das nicht, weil schließlich seine Vergangenheit eine eindeutige Sprache sprach. Und nach seinem Benehmen heute Abend war er auch nicht sicher, ob sie überhaupt noch mit ihm sprach.

			Außerdem hatte sie vor, mit Gray Bennett auszugehen.

			Unbehaglich griff er erneut nach seinem Glas. Was hatte er ihr überhaupt zu bieten? All die anderen Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatten sich mit Schmuck, Klamotten, Reisen, schicken Einladungen begnügt. All das konnte er problemlos bieten, nur waren Callie diese Dinge vollkommen egal.

			Aber wenn er all den Schnickschnack wegließ, was bliebe ihr dann? Nur er allein. Ein vom Ehrgeiz getriebener Mann. Jemand, der sich in den vergangenen zehn Jahren rund um die Uhr abgerackert hatte und auch nicht so wirkte, als ob er die Absicht hätte, es in Zukunft etwas gemächlicher anzugehen. Ein Typ, der über fünfzehn Jahre lang ohne jede Rücksicht auf den Gefühlen seiner Gespielinnen herumgetrampelt war und jetzt auch noch drei Wochen nach seiner Verlobung seine vermeintliche zukünftige Ehefrau verstieß.

			Na, wenn sie davon nicht beeindruckt war.

			Er starrte reglos vor sich hin.

			Es wäre durchaus möglich, dass ihm Callie nicht den Vorzug vor dem guten Gray oder jemand anderem gab, auch wenn sie von seinem Kuss anscheinend durchaus angetan gewesen war. Und wer sollte ihr das verdenken? Sicher reichten sein beruflicher Erfolg und seine Weltgewandtheit ihr nicht aus. Denn sie würde mehr von einem Mann erwarten als einen angesehenen Namen und eine dicke Brieftasche. Und, verdammt, sie hatte auch mehr verdient.

			Der Zorn stieg wie eine dunkle Woge in ihm auf und hinterließ auf seiner Zunge einen bitteren Geschmack.

			Er verstärkte den Griff um sein inzwischen leeres Glas, beäugte die Wand gegenüber seinem Schreibtisch, sprang von seinem Stuhl und schleuderte das Glas kraftvoll durch den Raum. Es zersprang mit einem lauten Klirren, und tausend kleine Scherben flogen durch die Luft.

			Nur unwesentlich besänftigt ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen und raufte sich das Haar.

			Früh am nächsten Morgen hockte Callie auf der Bank vor ihrem Fenster und betrachtete die Limousine, die am Fuß der Eingangstreppe hielt. Auf der anderen Seite des Flures wurde Jacks Zimmertür geöffnet, wieder zugemacht, jemand lief mit schweren Schritten auf die Treppe zu, und als gälte es, keine Sekunde zu verlieren, schoss die Limousine einen Moment später die Einfahrt hinab.

			Callie machte die Augen zu und presste ihre Stirn gegen das Fensterglas.

			Als kleines Mädchen hatte sie viel Zeit allein verbracht, weil sie ein Einzelkind mit einer seltsamen Familie gewesen war. Der Trend zum Alleinsein hatte sich auch während ihrer Schulzeit und des Studiums fortgesetzt, und nach der Aufregung um die Erkrankung und den Tod der Mutter hatte sie den Frieden und die Einfachheit des Alleinlebens geschätzt und sich langsam an ein Leben gewöhnt, das nicht mehr nur aus Leid bestand.

			Aber selbst gewählte Einsamkeit war etwas anderes, als wenn einen jemand alleineließ.

			Sie versuchte, sich Blairs Reaktion aufs Jacks Geständnis vorzustellen. Natürlich würde er erklären, der Kuss hätte ihm nichts bedeutet, wäre ein Fehler gewesen, und es käme nicht noch einmal vor. Wie sollte er es sonst erklären? Finge Blair bei dem Gespräch wohl an zu weinen, würfe sie ihn vielleicht sogar raus? Oder war sie ein genauso kalter Fisch wie die Frau, von der Jack großgezogen worden war?

			Wie gern hätte sie Jack Vorhaltungen gemacht. Schließlich hatte er sie alle drei in diese unangenehme Situation gebracht. Aber schließlich hatte auch sie selbst eine aktive Rolle bei dieser Farce gespielt. Vorgestern Abend in der Küche hatte sie ihn erst dazu gebracht, sie abermals zu küssen, weshalb sie ganz bestimmt kein unschuldiges Opfer war. Sie hatte aktiv zu seinem neuerlichen Fehltritt beigetragen, und die Vorstellung, dass sie in die Beziehung zweier Menschen eingedrungen war, verursachte ihr Übelkeit. Der Spruch, dass zwischen zwei Menschen irgendwas nicht stimmen konnte, wenn einer den anderen betrog, klang mit einem Mal erschreckend hohl.

			Es gab nicht viel in Callies Leben, was sie wirklich bedauerte. Aber als sie jetzt im hellen Licht des Morgens, umgeben von lauter Dingen, die sie an Jack erinnerten, am Fenster saß, wünschte sie sich, sie wäre diesem Mann niemals begegnet. Dann hätte sie einfach weiter glücklich und zufrieden wie eine Einsiedlerin gelebt.

			Stattdessen war sie innerlich zerrissen.

			Während sie weiter an Jack dachte, fielen ihr alle möglichen Szenarien ein, von denen eins so unerträglich wie das andere war. Sie hatte das Gefühl, als säße sie bereits seit Stunden auf der Bank, und blickte auf die Uhr. Es war erst dreißig Minuten her, seit sie aufgestanden war.

			Wie sollte sie den Tag – und noch schlimmer, die nächste Nacht – nur überstehen? Obwohl sie sich dafür hasste, wusste sie, dass sie einfach die Zeit totschlug, bis Jack wieder nach Hause kam. Und genau, wie es einen Unterschied zwischen bewusstem Alleinsein und Fallengelassen-Werden gab, gab es auch einen Riesenunterschied zwischen dem Bewusstsein, dass es eine andere Frau in seinem Leben gab, und dem sicheren Wissen, dass er tatsächlich mit ihr zusammen war.

			Callie dachte an all die Male, an denen ihre Mutter einen Besuch erwartet hatte, der am Ende nicht erschienen war. An all die Abende, an denen sie neben dem Telefon gesessen hatte, ohne dass ein Anruf gekommen war. An all die großen und kleinen Formen des Verraten-Werdens, die damit einhergegangen waren, dass sie immer nur die Nummer zwei gewesen war. Ihre Mutter hatte ihr Leben nur halb gelebt, denn sie hatte sich an einen Mann geklammert, der nie wirklich ihr Mann gewesen war. Nachdem sie jahrelang hatte mit ansehen müssen, wie sich eine solche Beziehung auf einen Menschen auswirkte, war sie sicher davon ausgegangen, ihre Lektion gelernt zu haben und vor Männern, die gebunden waren, auf der Hut zu sein.

			Sie machte die Augen zu, drückte ihre Wange an das Fensterglas und dachte an eine Szene aus ihrer Kindheit zurück.

			Es war ihr Geburtstag gewesen. Sie war neun geworden, und ihre Mutter hatte einen Vanillekuchen mit Schokoladenglasur gebacken und drei Teller auf den kleinen Küchentisch gestellt. Callie hatte gewusst, was das bedeutete, und ihre Aufregung nur mühsam unter Kontrolle halten können.

			Er würde kommen. Dieses eine Mal würde ihr Vater wirklich kommen.

			In einer Art von Rollentausch hatte ihre Mutter ihr geholfen, ein hübsches Kleid herauszusuchen, hatte ihr die Haare aufgedreht und zu zwei Zöpfen aufgesteckt. Ihre Mutter war den ganzen Tag gut gelaunt gewesen, und Callie hatte sich bemüht, es zu genießen, denn sie hatte gewusst, die gute Stimmung hielte garantiert nicht endlos an.

			Das tat sie nämlich nie.

			Sie hatten im Wohnzimmer gesessen, und ihre Mutter hatte ein ums andere Mal dieselbe Zeitschrift durchgeblättert und Callie wegen ihres guten Kleids gezwungen, mit ihren Stofftieren auf dem Stuhl statt auf dem Fußboden zu spielen. Dann hatte das Telefon geklingelt, und sie hatte den Atem angehalten, als ihre Mutter an den Apparat gegangen war. Ihre Stimme hatte einen angespannten Klang gehabt, und sie hatte Callie mit einem erstarrten Lächeln angesehen, das ihr verraten hatte, dass sich ihre Pläne geändert hatten und dass ihre Mutter sich bemühte, nett zu ihr zu sein und den Anrufer nicht vor ihr anzuschreien.

			Dann hatte sich ihre Mutter mit dem Telefon ins Schlafzimmer zurückgezogen, eilig die Tür hinter sich zugemacht, und während ihre gedämpfte, wütende Stimme durch das Holz gedrungen war, war Callie in die Küche gegangen und hatte den dritten Teller wieder weggeräumt. Auch die sorgsam gefaltete Serviette, das Messer aus rostfreiem Stahl, die nicht dazu passende Gabel und den Löffel hatte sie wieder weggelegt. Da sie noch zu klein gewesen war, um den Teller in den Schrank zurückzustellen, hatte sie ihn kurzerhand unter der Spüle versteckt.

			Nach einer Weile war ihre Mutter mit geröteten Augen und verquollenem Gesicht wieder aus dem Schlafzimmer gekommen, hatte den Kuchen auf den Tisch gestellt, die Kerzen angezündet, und sie hatte sie ausgeblasen und ihre Geschenke ausgepackt, ohne dass es ein wirkliches Fest für sie gewesen war.

			Dann war sie früh ins Bett gegangen und Stunden später wieder wach geworden, als ihre Zimmertür aufgegangen war. Das Licht aus dem Flur war auf ihre Bettdecke gefallen und hatte die dunkle Silhouette ihrer Mutter eingerahmt. Das Erste, was Callie an ihr aufgefallen war, war das nachmittags zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckte, jetzt aber unordentliche Haar. Es hatte wie ein zerzauster Heiligenschein um ihren Kopf gelegen und wie eine zerrupfte Krone ausgesehen.

			»Steh auf, Callie«, hatte ihre Mutter sie mit bebender Stimme gedrängt.

			»Was ist los?«

			»Wir müssen noch mal weg.« Ihre Mutter war vor ihren Schrank getreten, hatte wahllos Pullover und Hosen daraus hervorgezerrt und auf den Fußboden geworfen. »Los, beeil dich. Zieh dir etwas an.«

			Callie hatte gewusst, dass es nicht ratsam wäre, weitere Fragen zu stellen. Wenn ihre Mutter in dieser Stimmung gewesen war, hatte man am besten einfach nur gehorcht. Und in jener Nacht, als sie zornentbrannt an ihrem Bett gestanden hatte, war es schlimmer gewesen als jemals zuvor.

			Draußen auf der Straße, im kalten Januarwind, hatte ihre Mutter ein Taxi herangewinkt. Sie hatten sich in den Fond gesetzt, ihre Mutter hatte krächzend eine Adresse genannt, die Callie nicht gekannt hatte, und auf der zehnminütigen Fahrt, während der das Taxi ein ums andere Mal an irgendwelchen Ampeln angehalten hatte, hatte sie sich gewünscht, sie gingen wieder heim. Sie hatte an ihr warmes Bett gedacht, um sich vom Geruch des Taxis und dem unverständlichen Gemurmel ihrer Mutter abzulenken, denn beides hatte ihr Angst gemacht.

			Schließlich hatte das Taxi vor einem großen Privathaus in einer Straße angehalten, die viel prachtvoller als die Straße gewesen war, in der ihre eigene Wohnung lag. In diesem Teil der Stadt lag kein Abfall in den Rinnsteinen, und all die prachtvollen Gebäude waren weihnachtlich geschmückt. An sämtlichen Haustüren hatten große Kränze mit hübschen Samtschleifen gehangen, und durch die großen, blank geputzten Fenster hatte man die flackernden Kerzen an den riesigen Weihnachtsbäumen gesehen.

			Ihre Mutter hatte ihre Hand genommen und war die Treppe zur Haustür hinaufmarschiert. Als sie vor die schimmernde Tür getreten waren, hatte ihre Mutter die Hand nach dem Messingklopfer ausgestreckt, und Callie hatte gehofft, sie mache ihn nicht kaputt. Es war ein goldener Löwenkopf mit einem Nasenring gewesen, und er hatte weniger erschreckend als vielmehr majestätisch ausgesehen.

			Ihre Mutter hatte den Ring ergriffen, und Callie hatte sich für das Geräusch gewappnet, wenn er gegen die schwere Holztür fiel. Dann aber war ihre Mutter mit einem Mal erstarrt. Hatte einfach dagestanden, eine Hand an dem erhobenen Klopfer, die andere auf Callies Arm.

			Sie hatte ihren Arm so fest umklammert, dass es angefangen hatte zu kribbeln, und Callie hatte wimmernd ausgestoßen: »Mami, du tust mir weh.«

			Ihre Mutter hatte den Kopf gesenkt und geblinzelt, als hätte sie sich gefragt, was Callie neben ihr vor dieser Haustür tat. Dann war die Tür plötzlich geöffnet worden, der Ring war ihrer Mutter aus der Hand gerutscht und gegen das Holz gekracht.

			Hinter der Tür hatte ein Paar gestanden, wie man sie sonst nur in der Zeitung und im Fernsehen sah. Die Frau hatte einen langen, dunklen Pelzmantel getragen und der Mann einen Smoking und einen weißen Schal um seinen Hals.

			Sie hatten genauso überrascht wie ihre Mutter und sie selbst gewirkt.

			»Guten Abend«, hatte der Mann höflich gegrüßt und sich leicht aus der Hüfte heraus vor ihnen verbeugt. Dann hatte er die Tür ein bisschen weiter aufgemacht, und zusammen mit dem Licht aus dem Foyer war eine wunderbare Wärme aus dem Haus geströmt. Nachdem seine Gattin durch die Tür getreten war, hatte er sie geduldig weiter aufgehalten. »Madam?«

			»Wir …« Ihre Mutter hatte eine kurze Pause gemacht. »Wir gehen nicht rein.«

			Der Mann hatte die Stirn gerunzelt, während er von seiner Frau weitergezogen worden war, und bevor die Tür wieder ins Schloss gefallen war, hatte Callie einen kurzen Blick auf die Menschen in dem Haus erhascht. Sie alle waren wunderschön gewesen. Wie die Figuren auf einer Hochzeitstorte, hatte sie gedacht.

			Ihre Mutter hatte einfach vor sich hingestarrt, und sie selbst hatte verfolgt, wie das Paar, das aus dem Haus gekommen war, in einem anderen eleganten Haus mit einem hübschen Kranz verschwunden war. Sie hätte sich die Gegend gern genauer angesehen, aber der eisige Wind war durch ihren Mantel gedrungen, sie hatte gezittert wie Espenlaub und sich gefragt, warum ihre Mutter nicht zu frieren schien. Sie hatte nicht mal einen Mantel angehabt.

			»Können wir jetzt wieder nach Hause gehen, Mami?«

			»Ja.«

			Ehe ihre Mutter die Treppe wieder hinuntergegangen war, hatte sie noch einmal reglos durch die großen Fenster des Hauses gesehen, und auch Callie hatte sich, neugierig, was ihre Mutter derart faszinierend fand, auf die Zehenspitzen gestellt und hineingeschaut.

			Und dann hatte sie ihren Vater im Gedränge all der eleganten Menschen ausgemacht.

			»Da ist Daddy!« Vor lauter Aufregung war sie auf und ab gehüpft. »Lass uns zu Daddy gehen.«

			Ihre Mutter hatte sie eilig zum Schweigen gebracht. »Jetzt komm.«

			»Ich will aber zu Daddy!«

			Ihre Mutter war die Treppe wieder heraufgelaufen gekommen und hatte sie hinter sich her auf den Bürgersteig gezerrt, und Callie hatte jämmerlich geschluchzt: »Aber warum können wir nicht zu Daddy gehen?«

			Plötzlich hatte sich ihre Mutter vor sie hingehockt.

			»Ich habe nein gesagt«, hatte sie sie angezischt, Callie bei den Schultern gepackt und sie unsanft geschüttelt. »Wir gehen nicht in dieses Haus. Hast du mich verstanden? Er hätte dich heute Abend sehen können, aber er hat seine Chance nicht genutzt!«

			Callie war in Tränen ausgebrochen.

			Sofort war ihre Mutter verstummt und hatte sie mit einem unglücklichen Seufzer in den Arm genommen. »Tut mir leid, Schätzchen. Es tut mir furchtbar leid.«

			Abrupt kehrte Callie in die Gegenwart zurück. Ihr Vater hatte sie an keinem ihrer Geburtstage besucht. Er hätte siebenundzwanzig Mal die Gelegenheit dazu gehabt, sie aber kein einziges Mal genutzt.

			Sie atmete tief durch und strich sich die Haare aus der Stirn.

			Gott, sie hasste die Erinnerung an die Vergangenheit. Sie stellte immer schlimme Dinge mit ihr an, gab ihr das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Lappen in den Hals gestopft und als bekäme sie deshalb nur noch mit größter Mühe Luft.

			Sie sprang von der Bank, zog sich an und ging in ihr Atelier. Als sie durch die Garage ging, beschloss sie, ein bisschen Musik zu hören und sich die alten Dokumente anzusehen. Sie ging die CD-Sammlung neben der Stereoanlage durch, beschloss, dass Norah Jones nur dann die Richtige wäre, wenn sie vollends in Selbstmitleid versinken wollte, schob stattdessen eine CD mit schwungvollem Big-Band-Swing in das Gerät und nahm vor der Kiste, die sie bereits geöffnet hatte, auf dem Sofa Platz.

			Sie hatte angefangen, die Papiere chronologisch zu sortieren, und war wirklich fasziniert von dem bunten Sammelsurium aus Dokumenten, auf das sie gestoßen war. Es gab handgeschriebene Quittungen aus dem neunzehnten Jahrhundert, einen Kaufvertrag aus dem Jahr 1871 für das Grundstück, auf dem heute Buona Fortuna stand, ein auf den Namen Phillip Constantine Walker ausgestelltes Harvard-Diplom aus dem Jahr 1811 und ein Stück Papier mit einer kaum leserlichen Unterschrift.

			Sie griff blind in die Kiste, zog einen Stapel Papiere daraus hervor und legte sie in ihren Schoß. Das oberste Blatt war der Anfang der Bestandsaufnahme eines Haushalts, und lächelnd ging sie die Liste der Betttücher, Tischdecken und Möbelstücke durch. Der angegebene Wert der jeweiligen Dinge war einfach unglaublich – zwanzig Dollar für einen Mahagoni-Schreibtisch und zehn Cent für eine Wolldecke. Angesichts der Schrift und des verwendeten Papiers stammte die Liste wahrscheinlich aus dem späten neunzehnten Jahrhundert und stellte eine Aufzählung des Inventars von Buona Fortuna dar. Hoffentlich fände sie später noch den Rest des Dokuments.

			Es folgten fünf weitere Seiten dieser Liste, darunter eine mit lauter Küchenutensilien, das nächste Blatt jedoch war offenbar ein Brief. Er war älter als die Liste, und die Schrift war schwer zu lesen, weil die Buchstaben verschnörkelt waren und die Tinte stark verblichen war. Callie kniff die Augen zu und starrte auf das Blatt.

			Während ich vergeblich darauf hoffte, statt der dunklen Schatten dein liebreizendes Gesicht vor meinem Fenster zu erblicken, sann ich über die Liebe nach und verspürte große Angst vor einem furchtbaren Verlust. Zur Erlangung meiner Unabhängigkeit ziehe ich jetzt in den Krieg, wobei ich dieses Opfer ohne dich nicht bringen kann. Ich habe deiner vergeblich geharrt, und jetzt muss ich mit meinem Trupp gen Norden ziehen, nach Concord. Sorge dich nicht. Unser Geheimnis ist sicher. Dein General wird nie etwas erfahren. Zumindest nicht von mir.
N.W.

			Callie las den Brief ein zweites Mal und blickte überrascht auf das Porträt.

			Konnte das Schreiben von Nathaniel dem Ersten sein? Hatte er es auf dem Weg in die Schlacht von Concord verfasst?

			Oder dachte sie wieder mal an Zebras, nur weil sie auf Hufspuren gestoßen war?

			Sie legte das Blatt neben sich, ging eilig die restlichen Papiere, die auf ihren Beinen lagen, durch, legte sie unsortiert zur Seite und zog einen Stapel Dokumente nach dem anderen aus der Kiste, ohne dass sie dabei auf die erste Seite des Schreibens stieß.

			»Verdammt.«

			Wieder dachte sie über den Inhalt des Fragmentes nach. Ihre Kenntnisse in amerikanischer Geschichte waren nicht besonders ausgeprägt. Natürlich wusste sie, wer Nathaniel Walker gewesen war, und erinnerte sich auch noch ansatzweise an die Schlacht von Concord. Doch wer war der General, mit dem er in den Kampf gezogen war?

			Grace, dachte sie. Grace wüsste es bestimmt.

			Eilig stand sie auf und ging zurück ins Haus, um ihr Adressbuch aus ihrem Schlafzimmer zu holen, doch als sie in die Küche kam, stieß sie auf eine unglückliche Elsie, die mit Thomas sprach.

			»Was ist los?«, wollte sie von der Sekretärin wissen.

			Elsie blickte Thomas an, der gerade frischen Spinat in der Spüle wusch.

			Mit einem resignierten Schulterzucken meinte er: »Mr Walker ist heute vor fünf Jahren gestorben. Der gnädigen Frau geht es an seinem Todestag immer ziemlich schlecht.«

			Callie war überrascht. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass Jacks Mutter zu ehrlicher Trauer fähig war.

			Thomas wandte sich wieder Elsie zu. »Versuchen wir es mit dem Côte Basque. Sagen Sie Billy, ich hätte Sie geschickt. Er ist mir noch was schuldig und soll sie deshalb kurzfristig dazwischennehmen. Und dann rufen Sie Curt Thorndykes Mutter Fiona an. Die beiden können gemeinsam in der Vergangenheit schwelgen, was ihr sicher gefallen wird.«

			Elsie atmete tief durch. »Okay.«

			»Und nehmen Sie, was sie gesagt hat, nicht persönlich. Sie wissen, wie sie ist.«

			»Allerdings. Obwohl es mir, offen gestanden, nicht wirklich gefällt, wenn sie in dieser Stimmung ist.«

			Nachdem die andere Frau gegangen war, sagte Thomas: »Ich wollte gerade zu Ihnen raufkommen. Gray Bennett hat für Sie angerufen. Ich habe seine Nummer auf dem Block da drüben notiert.«

			»Oh, danke. Ich habe das Klingeln des Telefons oben im Atelier gehört, hätte es aber irgendwie nicht richtig gefunden, einfach dranzugehen.« Sie riss das oberste Blatt vom Block und dachte, dass der heutige Abend zum Ausgehen wie geschaffen war. Denn vielleicht würde sie dann nicht mehr die ganze Zeit an Jack denken.

			Sie war bereits wieder auf dem Weg nach draußen, als sie sich dran erinnerte, was Gray über Nathaniel den Sechsten erzählt hatte. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber was war er für ein Mensch? Ich meine, Mr Walker.«

			Thomas stellte das Wasser ab und lehnte sich an der Arbeitsplatte an.

			»Er hat sehr vielen Menschen viel Gutes getan. Und er hat Mrs Walker geliebt. Hat immer gesagt, sie wäre das Beste, was er je geschaffen hat.« Er machte eine Pause, und Callie hatte keine Ahnung, ob er versuchte, sich an die alten Zeiten zu erinnern oder überlegte, wie sich seine Antwort am besten formulieren ließ. »Er war ein attraktiver Mann. Und ein toller Sportler. Ist ganz plötzlich gestorben. Wachte eines Morgens auf und fühlte sich topfit. Zwanzig Minuten später fanden sie ihn leblos unter der Dusche. Hirnaneurisma. Er war auf der Stelle tot.«

			Obwohl er mit ruhiger Stimme sprach, schüttelte der Mann den Kopf, als betrauere er noch immer den Verlust.

			»Er hat mich wirklich gut behandelt. Ich habe ihn in Osterville kennengelernt. Dort hat er den Sommer verbracht, in dem ich nach meiner Zeit bei der Marine einen Job als Caddie im Wianno Club hatte. Eines Nachmittags im Juli trug ich seine Tasche. Es war ein wirklich heißer Tag. Weit über dreißig Grad und nicht der kleinste Lufthauch, aber er war trotzdem fest entschlossen, die achtzehn Löcher durchzuziehen. Irgendwann gaben die anderen aus seiner Gruppe und deren Caddies auf, aber er und ich haben die gesamte Runde absolviert. Danach hat er niemand anderen mehr seine Tasche tragen lassen. Wir beide waren ein eingeschworenes Team, den ganzen Sommer lang. Und Ende August wollte er von mir wissen, was ich weiter vorhabe. Ich habe ihm erzählt, dass ich gerne koche, und er hat mich mithilfe eines Stipendiums – von dem ich vermute, dass er es extra meinetwegen eingerichtet hat – am Culinary Institute of America untergebracht. Nach meiner Ausbildung habe ich in ein paar Restaurants in New York City gearbeitet. Ich war wirklich gut. Bis ich meinen Arm verlor.«

			Thomas sah an sich herab. »Eine unglückliche Bewegung auf meinem Motorrad und aus einem Spitzenkoch wurde jemand, der nicht mal mehr alleine eine Flasche Wein aufbekommen hat.«

			Sein Lächeln wirkte ein wenig verhalten, und sie dachte, dass sie wahrscheinlich nicht einmal erahnen konnte, was er hatte durchmachen müssen, bis er über den Verlust der Gliedmaße halbwegs hinweggekommen war.

			»Aber wie dem auch sei, nach meiner Genesung bekam ich einen Brief von ihm. Wir hatten die Verbindung nie abreißen lassen, und er hatte erfahren, was geschehen war. Zwei Tage später rief er an und bot mir einen Job als Küchenchef bei ihm zuhause an. Das ist inzwischen beinahe dreißig Jahre her. Ich werde gut bezahlt. Habe meine eigene Küche. Bin ein rundum zufriedener Mann.«

			Als wären ihm seine Worte peinlich, setzte er ein etwas schiefes Grinsen auf.

			Sie lächelte ebenfalls. »Klingt, als würden Sie ihn vermissen.«

			»Ja, wahrscheinlich. Er war immer gut zu mir, obwohl er anderen gegenüber manchmal ziemlich … schwierig war.« Er klappte den Mund zu, als ob er zu viel gesagt hätte. »Hören Sie, falls Sie ungestört telefonieren wollen, gehen Sie einfach in die Bibliothek.«

			Callie dankte ihm, und als sie mit ihrem Adressbuch wieder nach unten kam, suchte sie den ihr gewiesenen Raum, ließ sich in einen ledernen Clubsessel sinken und griff nach dem Telefon. Gray kam an den Apparat und lud sie für sieben Uhr zum Abendessen ein, was sie dankend annahm.

			Als Nächstes rief sie bei der Hall Foundation an und wurde von Graces Assistentin direkt durchgestellt.

			»Callie! Wie geht es dir? Ich komme gerade von einer Reise zurück und hätte dich heute auch noch angerufen. Ich finde es nämlich furchtbar aufregend, dass du den Job bei Jack angenommen hast.«

			»Ich muss mich bei dir bedanken, weil du ein gutes Wort für mich eingelegt hast.«

			»Das war ja wohl das Mindeste. Wie kommen du und Nathaniel miteinander klar?«

			»Bestens. Er ist ziemlich ruhig, aber folgt mir überallhin mit den Augen.«

			Grace lachte fröhlich auf. »Und wie behandelt dich der Rest der Familie?«

			Callie senkte ihre Stimme auf ein Flüstern, ehe sie gestand: »Der Umgang mit Mrs Walker ist eine ziemliche Herausforderung für mich.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Und wie läuft es mit Jack?«

			»Gut. Okay. Er ist … wirklich nett. Aber wie geht es dir?«

			Es folgte eine kurze Pause.

			»Ehrlich gesagt nicht ganz so gut. Ich habe das Gefühl, als ob jeder, den ich kenne, versuchen würde, ein Stückchen von mir zu verkaufen. Trotz der Verschwiegenheitsklausel in unserem Scheidungsabkommen droht mein Exmann, ein Buch über intime Details unserer Ehe zu verfassen, einer meiner ehemaligen Projektleiter ist mit einem Enthüllungsbericht über die Hall Foundation hausieren gegangen, und ich musste eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken, und einer unserer alten Portiers hat einen Ghostwriter engagiert, der ein Buch über seine Arbeit in meinem Gebäude schreiben soll. In dem es natürlich auch um mich und meine Ehe gehen wird.«

			Callie schüttelte den Kopf. »Das ist ja schrecklich, Grace, vor allem nach dem, was du gerade durchgemacht hast. Du bist bestimmt total erschöpft.«

			»Und ob. Denn natürlich hat sich auch die Presse auf all diese Buchvorhaben gestürzt. Inzwischen ist mein zweiter Vorname ›kein Kommentar‹.« Es folgte eine kurze Pause. »Weißt du, Callie, du bist diejenige, die mir, der Stiftung und auch meiner Mutter am meisten hätte schaden können. Du hättest deine Geschichte mühelos zu Geld machen und den Ruf unseres Vaters in den Schmutz ziehen können, aber hast es nicht getan. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.«

			Callie lächelte.

			»Ich würde dich niemals verraten, Grace. Ich werde niemals auch nur einer Menschenseele irgendwas davon erzählen. Du kannst mir vertrauen.«

			»Weißt du, das haben im Verlauf der Jahre jede Menge Leute zu mir gesagt. Aber wenn du es sagst, dann glaube ich es auch.« Wieder verstummte Grace für einen Augenblick. »Ich habe nicht viel Erfahrung darin, anderen zu vertrauen. Abgesehen von Ross und jetzt auch dir.«

			»Ross?«

			»Du erinnerst dich doch sicher noch an meinen Bodyguard?«

			»Oh, ich dachte, er hätte anders geheißen.«

			»Stimmt. Aber inzwischen heißt er Ross.«

			Callie hätte gerne nach dem Grund dafür gefragt, wollte allerdings nicht neugierig sein.

			Deshalb unterhielten sie sich noch ein wenig über ganz banale Dinge, bis sie schließlich sagte: »Hör zu, es gibt da was, was ich dich fragen wollte. Ich bin ein paar alte Papiere der Familie Walker durchgegangen und habe das Fragment eines Briefs entdeckt, den der erste Nathaniel Walker einer Frau geschrieben hat. Zumindest denke ich, dass es Nathaniel der Erste war, obwohl ich mir nicht sicher bin. In dem Brief werden die Schlacht von Concord und ein General erwähnt. Kannst du dich daran erinnern, mit wem Walker bei Concord in die Schlacht gezogen ist? Bevor er von den Briten gefangen genommen worden ist?«

			»Sicher. Mit General Rowe. Das war ein wohlhabender Gentleman aus Boston. Einer der Gründerväter.« Graces Stimme bekam einen aufgeregten Klang. »Aber erzähl mir mehr von diesem Brief.«

			Callie schilderte ihr die Einzelheiten, und die beiden Frauen tauschten sich über verschiedene Punkte aus.

			»Die Sache ist die …« Callie zögerte. »Der Brief hat sehr intim gewirkt. Aber er hat erst nach dem Unabhängigkeitskrieg geheiratet, korrekt?«

			»Das stimmt. Eine gewisse Jane Hatte. Damals war er bereits Ende vierzig, das war in jener Zeit uralt. Sie hatten vier Kinder.«

			»Dann war er also vielleicht doch nicht der Verfasser dieses Briefs. Oder er hat ihn an Jane geschrieben«, gab Callie zu bedenken.

			Grace lachte leise auf. »Das wage ich zu bezweifeln. Denn die Schlacht von Concord fand 1775 statt, und als die beiden 1793 geheiratet haben, war sie gerade einmal zwanzig Jahre alt. Wenn der Brief für sie bestimmt gewesen wäre, hätte er einer Zweijährigen geschrieben, und das kommt mir ziemlich unwahrscheinlich vor.«

			»Nun, ich hoffe, ich finde auch noch den Rest des Briefs.«

			»Das hoffe ich auch. Das könnte eine wirklich große Sache werden. Ein Briefwechsel zwischen Walker und einer Zeitgenossin würde ungeheure Aufmerksamkeit bei den Historikern erregen, vor allem, wenn er der Beweis für eine bisher unbekannte Beziehung wäre.« Und nach einer Pause fügte Grace hinzu: »Sag mir, was hältst du von dem Porträt, nachdem du die Chance hattest, es dir ganz genau aus nächster Nähe anzusehen?«

			»Copley ist eindeutig ein Genie. Ohne den alten Lack kommen die von ihm benutzen Farben, vor allem an den dunkleren Stellen des Gemäldes, erst richtig zur Geltung. Es ist wirklich phänomenal. Er bringt es fertig, so zu malen, dass ein schwarzer Ärmel einen Schatten wirft. Und seine Pinselführung ist unglaublich.«

			»Irgendwas, was problematisch ist?«

			»Nein. Nicht wirklich. Die Leinwand ist noch gut in Schuss, und auch die Farbe ist an den meisten Stellen noch sehr gut erhalten. Es gibt nur einen kleinen Bereich, der mir Sorgen macht, aber ich glaube, dass das keine große Sache ist. Vielleicht wurde die Stelle übermalt.«

			»Wirklich?«

			»Aber ich bin mir nicht sicher. Erst mal säubere ich die Ränder, deshalb wird es noch eine Weile dauern, bis ich an der fraglichen Stelle bin und Genaueres erkennen kann. Bis jetzt ist es nur so ein Gefühl.«

			»Unterschätz dich nicht«, bat Grace. »Manchmal fallen einem geschulten Auge überraschende Dinge auf.«

			»Vielleicht.«

			»Weißt du was? Nach Thanksgiving komme ich nach Boston. Zu der Party der Walkers. Jack hat mich und Ross zu euch eingeladen.«

			»Oh. Ich meine, das ist wirklich toll!« Dies war das erste Mal, dass Callie von einer Party hörte, und ihr dämmerte, dass es wahrscheinlich besser wäre, wenn sie über die Feiertage wieder nach New York fahren würde. Falls Jack Übernachtungsgäste eingeladen hatte, bräuchte er vielleicht den Raum, in dem sie augenblicklich schlief.

			Dann runzelte sie sorgenvoll die Stirn. »Warte. Dein Bodyguard kommt mit? Brauchst du denn noch immer Schutz?«

			»Tatsächlich ist er inzwischen viel mehr als nur mein Bodyguard.« Plötzlich hatte ihre Stimme einen glückseligen Klang, der bereits Bände sprach.

			Callie lächelte. »Klingt, als wärst du verliebt.«

			»Und ob. Es hat eine Weile gedauert, bis wir uns darüber klar geworden sind, und wir versuchen nach wie vor, uns daran zu gewöhnen. Aber ohne ihn wäre mein Leben einfach nicht vollständig.«

			»Das freut mich für dich. Wirklich.«

			Schließlich legte Callie wieder auf und sah hinaus. Es war später Nachmittag und der Himmel milchig. Sie war überrascht, weil bald schon Thanksgiving war, und sie stellte sich vor, wie sie wieder in ihrer Absteige in Chelsea saß, ein Fertiggericht in die Mikrowelle schob und sich fragte, was Jack wohl gerade tat.

			Keine wirklich verlockende Vorstellung, fand sie.
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			Als Jack an dem Abend wieder nach Hause kam, war er total erschöpft. Seine Reise war nicht wie geplant verlaufen. Und auch nicht besonders gut.

			Weil Blair gar nicht in New York gewesen war.

			Am Morgen auf dem Weg zum Flughafen hatte er sowohl in ihrem Hotelzimmer als auch auf ihrem Handy angerufen, um sicherzugehen, dass sie von seiner bevorstehenden Ankunft wusste. Als er in beiden Fällen nur die Mailbox erreicht hatte, war ihm das nicht weiter ungewöhnlich vorgekommen, ebenso wenig, dass er keinen Rückruf von ihr bekommen hatte. In letzter Zeit hatten sie sich häufig nicht direkt erreicht, und manchmal waren sogar ein, zwei Tage vergangen, ohne dass auch nur eine Nachricht auf der Mailbox des jeweils anderen gewesen war.

			Im Cosgrove erklärte man ihm, dass Ms Stanford am Vorabend mit Mr Graves nach London geflogen war, was ihn überraschte. Der Empfangschef hatte ihm erklärt, die beiden wollten sich Graves’ neues Haus in Belgravia ansehen und kämen sicher bald zurück. Wie bald, hatte er nicht sagen können, und sein ängstlicher Blick hatte verraten, dass ihm diese Antwort alles andere als angenehm gewesen war.

			Also hatte Jack beschlossen, einfach nach Boston zurückzufliegen. Denn es hätte keinen Sinn gehabt, in New York herumzulungern und auf sie zu warten, während er zuhause jede Menge Arbeit zu erledigen hatte. Dann aber hatte sein Handy geklingelt, als er auf dem Weg zurück zum Flughafen gewesen war. Offenkundig hatte der Empfangschef des Hotels Blair über sein Erscheinen informiert. Sie hatte sich tausendmal bei ihm entschuldigt und gleichzeitig besorgt geklungen, weil er völlig unerwartet nach New York gekommen war. Schließlich wusste sie, dass ein derart spontaner Besuch nicht gerade typisch für ihn war.

			Als sie Einzelheiten von ihm hatte wissen wollen, hatte er lediglich versucht, von ihr zu erfahren, wann sie wieder in die Staaten kommen würde. Doch obwohl sie schon am nächsten Tag wieder nach Hause fliegen würde, hatte sie sich geweigert, das Telefongespräch einfach zu beenden, und ihn abermals gefragt, weshalb er überraschend nach New York gekommen war. Weil das für sie ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

			Als er hatte erkennen müssen, dass sie nicht auf eine Erklärung warten würde, bis sie sich das nächste Mal persönlich sähen, hatte er ihr die Wahrheit so schonend wie möglich beigebracht. Zuerst hatte sie schockiert geschwiegen, dann aber gewohnt stoisch reagiert. Die einzige Frage, die sie ihm gestellt hatte, war die gewesen, ob er eine andere Frau kennengelernt hätte, und er hatte wahrheitsgemäß ja gesagt.

			Die schreckliche Wahrheit war – es hatte sie anscheinend nicht mal wirklich überrascht.

			Nach Ende des Gesprächs war er an Bord seines Flugzeuges gegangen und hatte dem Piloten Chicago als nächstes Ziel genannt. Dort gab es ein Unternehmen, das er schon seit längerem hatte besuchen wollen, und er hatte gedacht, der Trip lenke ihn vielleicht von seinen düsteren Gedanken ab. Doch es hatte eindeutig nicht funktioniert. Es tat ihm noch immer furchtbar leid, Blair derart verletzt zu haben, obwohl er den Verlust ihrer Freundschaft stärker bedauerte als den der intimen Beziehung zu der wunderbaren Frau.

			Er machte die Haustür zu, stellte seine Aktentasche ab und lockerte seinen Schlips. Er brauchte einen Drink. Etwas zu essen.

			Und wollte vor allem Callie sehen.

			Er marschierte in die Küche und stieß dort mit Thomas zusammen, der gerade seine lederne Motorradjacke anzog, um zu gehen. Thomas erklärte ihm, dass seine Mutter ausgegangen wäre, und sein sorgenvoller Ton verriet, dass auch in Mercedes’ Welt eindeutig nicht alles in Ordnung war. Jack fragte nicht, warum. Schließlich hatte er im Augenblick zu viele eigene Probleme, über die er sich Gedanken machen musste, um auch noch für seine Mutter da zu sein.

			Neben der Tür blieb Thomas noch mal stehen. »Oh, und Callie ist mit Gray Bennett ausgegangen.«

			Jack wurde siedend heiß. »Ach, tatsächlich? Und wo sind die beiden hin?«

			»Sie hat etwas vom Biba’s gesagt.« Thomas zögerte. »Kommst du allein zurecht?«

			»Ja.« In seiner momentanen Stimmung wäre es für alle sicherer, wenn er alleine war.

			Nachdem Thomas gegangen war, trat Jack nicht vor den Kühlschrank, sondern marschierte direkt weiter in sein Büro. Obwohl er einen Bärenhunger hatte, sehnte er sich stärker als nach Essen nach Vergessen, merkte er.

			Als er in sein Arbeitszimmer kam, zog er seine Anzugjacke aus, hängte sie über die Rückenlehne eines Stuhles und trat vor die Bar. Auf dem Weg dorthin fiel sein Blick auf das zerbrochene Glas, das noch immer auf dem Boden lag. Er hasste es, wenn irgendwas in diesem Raum in Unordnung geriet. Deshalb wurde dort nur einmal in der Woche sauber gemacht, und er machte sich eine gedankliche Notiz, die Scherben selber zu entsorgen, bevor jemand hineintrat und zu Schaden kam.

			Aber er täte es bestimmt nicht jetzt sofort.

			Er griff nach einer randvollen Karaffe, einem großen Glas und beschloss, sich zu betrinken.

			Denn das wäre der perfekte Abschluss eines grauenhaften Tages.

			Er war bei seinem dritten Glas und fing gerade an, die Wirkung des Alkohols zu spüren, als er sich mit einem Mal daran erinnerte, das heute der fünfte Todestag von seinem Vater war.

			Was erklärte, weshalb Thomas in Sorge um seine Mutter gewesen war.

			Als Jack sein Glas abstellte, schlug er mit dem Ring an seinem kleinen Finger auf das harte Holz des Tischs, drehte seine Hand und sah sich das in das Metall eingravierte Wappen an. Den Ring hätte ein Nathaniel tragen sollen, weil er bisher immer von einem Nathaniel – einschließlich seines Vaters – getragen worden war.

			Aber nach dem Tod Nathaniels des Sechsten hatte Nate der Siebte festgelegt, dass Jack ab jetzt den Ring tragen würde, da er in jeder Hinsicht das Familienoberhaupt wäre. Bis dahin hatte Jack abgesehen von seiner Sammlung an Manschettenknöpfen keinerlei Interesse an irgendwelchem Schmuck gehabt, aber das Tragen des Rings hatte sich vom ersten Tag an richtig angefühlt.

			Als er auf die Kratzer und die Beulen in dem goldenen Schmuckstück sah und daran dachte, dass er diesen Ring als siebter Mann in der Familie trug, fiel ihm die letzte Begegnung mit seinem Vater ein. Es war der Abend vor seinem Tod gewesen. Sie hatten sich wie so oft gestritten, weil sein Vater wieder mal getrunken hatte und Jack entschlossen gewesen war, endlich einen Schlussstrich unter die großzügige finanzielle Unterstützung des Alten zu ziehen.

			Seine Menschenfreundlichkeit hatte er über Jahre dadurch finanzieren können, dass er seinem Sohn für das von ihm erhaltene Geld irgendwelche Dinge überschrieb, aber jetzt war Nathaniel dem Sechsten nichts mehr geblieben, womit sich handeln ließ. Nachdem ihm auch der letzte Anteil ihres Hauses in Palm Beach übertragen worden war, hatte Jack ihm klargemacht, dass er zwar bereit wäre, den Lebensunterhalt des Vaters in einem vernünftigen Umfang weiterhin zu finanzieren, mit den großzügigen Schenkungen an irgendwelche Dritten dagegen wäre Schluss. Und eine Zeitlang hatte es tatsächlich funktioniert.

			An dem Abend jedoch hatte ihm Nathaniel erklärt, er hätte dem MFA eine halbe Million Dollar zugesagt. Er hatte betont, dass er die Summe über mehrere Monate in kleineren Beträgen überweisen wollte, denn er hatte offenbar gedacht, dass sich seinem Sohn die großzügige Spende so ein bisschen leichter unterjubeln ließ. Und als sich Jack geweigert hatte, diese Zahlungen zu übernehmen, war sein Vater völlig ausgeflippt.

			Selbst im günstigsten Fall wäre die Situation nicht leicht gewesen, aber es war zehn Uhr abends gewesen, fünf Stunden, nachdem sein Vater mit dem Trinken angefangen hatte, weshalb der Mann für rationale Argumente einfach nicht mehr zugänglich gewesen war. Als Jack den Raum hatte verlassen wollen, hatte Nathaniel ihn als blutrünstigen Kapitalisten tituliert, der die unglücklichen, weniger privilegierten Menschen dieses Landes gnadenlos im Regen stehen ließ.

			Jack hatte seinem Vater in Erinnerung gerufen, dass er einzig deshalb noch in Buona Fortuna lebte, weil sein Sohn blutige Schlachten auf dem Kapitalmarkt schlug. Außerdem hatte er ihm erklärt, dass es im MFA nicht gerade viele unglückliche, unterprivilegierte Menschen gab und dass sein Vater, ginge es ihm wirklich um das Wohlergehen Armer, Kranker oder Schwacher, doch ehrenamtlich in einer Suppenküche oder einer Notunterkunft helfen sollte, wo man auf wirklich vom Schicksal gebeutelte Menschen traf.

			Als ihn sein Vater daraufhin weiterbeleidigt hatte, hatte Jack endgültig genug davon gehabt, dasselbe Gespräch ein ums andere Mal zu führen, und war explodiert. Er hatte etwas in der Art gesagt, dass sein Vater in allem versagt hatte, außer darin, sich von den Leuten die Füße küssen zu lassen, denen an einem Teil des Walker’schen Vermögens gelegen war.

			Damit hatte er den Streit erfolgreich beendet. Sein Vater hatte einen Moment lang betroffen geschwiegen, dann aber mit einer Bemerkung zurückgeschlagen, die Jack Zeit seines Lebens ebenso wenig vergessen würde wie den Ton, in dem sie ausgesprochen worden war.

			Meine Söhne sind mein größter Misserfolg und für mich eine Quelle unendlicher Traurigkeit. Wobei dein Bruder wenigstens noch so anständig ist und sich kaum je hier blicken lässt.

			Und am nächsten Tag war er gestorben.

			Verdammt unschön, die Dinge so zurückzulassen, dachte Jack, hob erneut das Glas an seinen Mund und leerte es in einem Zug. Er konnte einfach nicht verstehen, wie sein Vater so viele Fremde hatte umarmen können, während er seinen eigenen Söhnen gleichzeitig mit einer derartigen Verachtung begegnet war. Aber manchmal ergaben die Dinge, die die Leute taten, eben einfach keinen Sinn. Das machten ihm seine eigenen Entscheidungen allmählich klar.

			Er füllte sein Glas zum vierten Mal, legte die Beine auf den Tisch, und während er die Farbe des Alkohols betrachtete, hörte er vom anderen Ende des Hauses das Geräusch der Eingangstür und danach Stimmen im Flur.

			Er stand auf, verließ sein Zimmer und sah, dass Callie mit Gray in der Eingangshalle stand. Jack wollte gerade etwas sagen, als sein Freud eine Hand auf ihre Schulter legte und sich zu ihr herunterbeugte.

			Jack kniff die Augen zu, spürte ein Brennen im Bauch, das keine Folge seines Alkoholgenusses war, machte auf dem Absatz kehrt, ging zurück in sein Büro und wartete mit gespitzten Ohren auf das Geräusch der sich schließenden Eingangstür.

			Als er es endlich vernahm, lief er eilig wieder in den Flur. Wahrscheinlich würde er gleich sehen, wie die beiden gemeinsam nach oben gingen, dachte er. Doch Callie war allein und zog in aller Ruhe ihren Mantel aus.

			»Na, hast du dich amüsiert?«, fragte er sie bissig, während er vor sie trat.

			Sie fuhr zu ihm herum und schob, als müsse sie sich erst mal sammeln, eine Strähne ihres Haars hinter ihr Ohr. »Du bist wieder da.«

			Sie sah an ihm herauf, bevor ihr Blick am offenen Kragen seines Hemdes hängen blieb.

			»Habe ich dir gefehlt?«, wollte er von ihr wissen. »Oder warst du anderweitig beschäftigt?«

			Stirnrunzelnd sah sie auf das Glas in seiner Hand. »Seit wann trinkst du schon?«

			Er blickte auf den Bourbon. »Schon eine ganze Weile.«

			Sie hängte ihren Mantel über das Treppengeländer und trat auf ihn zu. »Ich glaube, du hast genug.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher.«

			»Was, glaubst du, wirst du dadurch erreichen, dass du dich bis zur Besinnungslosigkeit betrinkst?«

			Sein Blick wanderte an ihr herab und wieder herauf, bis er an ihren Brüsten hängen blieb. »Vielleicht vergesse ich dich dann für eine Weile.«

			Dann legte er den Kopf zurück und trank den nächsten großen Schluck.

			»Gib mir das Glas, Jack«, bat sie sanft.

			Als sie ihn weiter reglos ansah, kam er ihrer Bitte nach. Sie hatte recht. Dadurch, dass er sich betrank, würden seine Probleme nicht gelöst. Verdammt, dadurch würde er nur noch stärker an seinen Vater erinnert, und es würde die Chance erhöht, dass er irgendetwas Dummes tat.

			Wie vor ihr auf die Knie zu fallen und sie anzuflehen, ihn zu nehmen und nicht seinen Freund.

			Als sie an ihm vorbei in Richtung Küche ging, lief er ihr hinterher und verfolgte jede Bewegung, die sie machte, das elegante Wogen ihrer Hüften und der endlos langen Beine in dem schwarzen Rock. Sein Blut geriet in Wallung, doch ihm war bewusst, am besten zöge er sich umgehend zurück. Ginge in sein Schlafzimmer hinauf und schliefe auf der Stelle ein.

			Denn in der Stille und der Dunkelheit des Hauses war das Einzige, woran er denken konnte, endlich mit dieser Frau ins Bett zu gehen. Aber wenn er ihr beweisen wollte, dass er ihrer auch nur ansatzweise würdig war, müsste er sich nicht wie ein Steinzeitmensch benehmen, sondern wie ein Gentleman.

			Sie spülte sein Glas und fragte ihn leise. »Geht’s dir gut?«

			Über das Rauschen des Wassers hinweg konnte er sie beinahe nicht verstehen.

			»Ich könnte noch wesentlich betrunkener sein«, klärte er sie auf. »Eigentlich wollte ich mich bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen lassen, aber bisher sehe ich noch nicht mal doppelt und kann auch noch aufrecht stehen.«

			Callie zog ein Geschirrtuch aus der Schublade neben der Spüle und sah ihn, während sie das Glas abtrocknete, unter ihren Lidern hervor an. »Ich weiß, dass dies bestimmt ein schwerer Abend für dich ist.«

			Er runzelte die Stirn, dachte daran zurück, dass Gray sie zum Abschied geküsst hatte, und vor lauter Eifersucht fiel seine Antwort schärfer als erwartet aus.

			»Wie großmütig von dir. Die meisten Frauen hätten wahrscheinlich kein Mitgefühl mit einem Mann, der sechshundert Kilometer geflogen ist, um ihrer Konkurrentin das Messer in die Brust zu rammen.«

			Jetzt runzelte sie die Stirn, als hätte sie sich verhört, dann aber sah sie ihm direkt ins Gesicht. »Ich werde dir diese Bemerkung durchgehen lassen, weil du zu viel getrunken hast. Und ich habe nicht von dem gesprochen, was heute zwischen dir und Blair vorgefallen ist, sondern davon, dass heute der Todestag von deinem Vater ist.«

			Jack lehnte sich gegen den Türrahmen und fühlte sich wie ein Idiot.

			Das Bedauern machte ihn wieder vollends nüchtern, und ihm wurde bewusst, dass er nur noch mühsam um Beherrschung rang. Sie war unglaublich sexy, wunderschön und stand kaum zwei Meter von ihm entfernt. Aus allen diesen Gründen kämpfte er gegen das grässliche Verlangen, sie an seine Brust zu ziehen und so lange zu küssen, bis sie sich nicht mehr daran erinnern könnte, wie Grays Kuss gewesen war.

			Verdammt, bereits bei dem Gedanken daran, Callie zu berühren, wurde er steinhart.

			»Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen.«

			»Warum?«

			»Glaub mir einfach, dass es besser ist.«

			»Weißt du, ich habe vor kurzem ebenfalls meinen Vater verloren«, sagte sie. »Und meine Beziehung zu ihm war alles andere als gut. Aber selbst wenn das Verhältnis schwierig war, kommt man über den Verlust eines Elternteils nicht so leicht hinweg.«

			Fast hätte Jack gelacht. Es stimmte, er musste damit leben, dass es zwischen ihm und seinem alten Herrn jede Menge böses Blut gegeben hatte. Aber ein viel dringlicheres Problem stand hier direkt vor ihm und bedachte ihn mit einem sorgenvollen, mitfühlenden Blick.

			Sie räusperte sich und fuhr fort: »Es gibt sehr viele Dinge, von denen ich mir wünschte, ich hätte sie meinem Vater gesagt, und sehr viele Antworten, die er mir nicht mehr geben kann. Was mich entsetzlich wütend macht und zugleich ungemein frustrierend ist. Ich weiß, dass es dir ähnlich geht, denn du wirkst ziemlich aufgewühlt, und ich habe nie zuvor erlebt, dass du so viel trinkst. Vielleicht solltest du mit jemandem darüber reden. Vielleicht hilft dir das.«

			Bevor er wusste, was er tat, trat er entschlossen auf sie zu, legte eine Hand in ihren Nacken, die andere auf ihren Rücken und zog sie eng an sich. Er achtete darauf, sie spüren zu lassen, wie erregt er war, und versuchte gar nicht, sein Verlangen zu verbergen, als er ihr in die Augen sah.

			»Ich bin nicht in der Stimmung für irgendein Gespräch, und meine schlechte Laune hat nicht das Geringste mit meinem toten Vater zu tun.« Er bedachte ihre Brüste mit einem vielsagenden Blick und stellte sich vor, wie sein Mund einen der Nippel fand, die er unter ihrem dünnen Wollpullover sah. Und dann stellte er sich vor, an ihrer Haut zu lecken, bis sie stöhnend seinen Namen sprach.

			Callie musste schlucken und öffnete den Mund.

			Er konnte sie praktisch schmecken, trat dann aber fluchend wieder einen Schritt zurück. Er musste mit ihr reden und nicht über sie herfallen wie ein wildes Tier. Wie sollte sie in ihm jemals etwas anderes als den Playboy sehen, wenn er nicht die Finger von ihr lassen konnte, sobald er im selben Zimmer war wie sie?

			»Gottverdammt. Ich versuche, das Richtige zu tun. Wirklich.«

			Sie verzog unglücklich das Gesicht. »Gegenüber Blair.«

			»Nein. Ich habe die Verlobung heute gelöst. Ich versuche, dir gegenüber das Richtige zu tun.«

			Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Was hast du gesagt?«

			»Dass ich die Verlobung gelöst habe.« Er trat noch einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Als ihm drei Meter Abstand noch immer nicht reichten, trat er rückwärts durch die offene Tür.

			Es folgte ein langer Augenblick der Stille. »Ist es wirklich vorbei? Zwischen euch beiden?«

			»Ja. Es ist vorbei.«

			»Warum«, wollte sie von ihm wissen, obwohl es nicht wie eine Frage klang.

			Jack spürte, dass seine Antwort bestimmend für ihre Zukunft wäre, und wog seine Worte deshalb sorgfältig ab. Er wünschte sich, er könnte sich selber mehr vertrauen, denn er hätte sie am liebsten mit einer Reihe heißer Küsse überzeugt, doch sie hatte vollkommene Ehrlichkeit verdient.

			»Ich habe sie nie geliebt. Das war mir von Anfang an bewusst. Ich dachte, Respekt und Freundschaft würden reichen, aber als ich dir begegnete, wurde mir klar, dass mir etwas fehlt.«

			»Und was fehlt dir?«, hakte sie mit leiser Stimme nach.

			Er stieß ein harsches Lachen aus. Am besten hielte er seinen verdammten Mund. Er hatte zu viel getrunken für ein derart schwieriges Gespräch. Wer konnte schon sagen, was für blödsinniges Zeug ihm herausrutschen würde, wenn er weitersprach. Wenn er zu ihr zum Beispiel »Ich liebe dich« sagen würde, nähme sie ihn garantiert nicht ernst.

			Dabei lagen ihm genau diese drei Worte auf den Lippen.

			Nein, am besten ginge er die Sache langsam an, gäbe ihr die Gelegenheit, in ihm etwas anderes als einen Mann, der immer zwischen zwei Extremen hin und her schwankte, zu sehen.

			»Bitte, erwarte nicht, dass ich dir heute Abend irgendwas erkläre. Vor allem nicht, was ich empfinde«, bat er sie. »Weil ich mich im Augenblick einfach nicht richtig ausdrücken kann.«

			»Vielleicht solltest du es trotzdem wenigstens versuchen.« Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, als ob ihre Beine jeden Augenblick den Dienst versagten.

			Als er schwieg, sah sie ihn reglos an. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich dich das wirklich frage. Aber, Jack, was hat das zwischen uns alles zu bedeuten?«

			Er dachte wieder an seinen Freund und an den Abschiedskuss, dessen Zeuge er geworden war.

			»Macht es dir etwas aus, mir zu erzählen, wie es zwischen dir und Gray weitergehen soll?«, fragte er sie rau.

			Sie wurde rot. »Er ist nicht der Richtige für mich.«

			»Ich dachte, er wäre klug und attraktiv und hätte ein einnehmendes Wesen.« Gott, wie verhasst ihm diese Worte waren.

			»Das sind viele andere Männer auch. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mit einem von ihnen zusammen sein will.«

			Jack stieß ein kurzes Lachen aus.

			»Tja, dann, ich bin seit kurzem wieder zu haben und habe mindestens zwei von diesen Eigenschaften sicher nicht. In den letzten Wochen habe ich mich häufig furchtbar dämlich angestellt, und du hast den Großteil der Zeit damit verbracht, mich nicht ausstehen zu können – und zwar aus gutem Grund. Was die Attraktivität betrifft, kann ich nichts dazu sagen.« Er kam sich wie ein Arschloch vor und schüttelte den Kopf. »Oh, verflucht. Nur, damit du es weißt, ich rede augenblicklich jede Menge Mist.«

			Callie sah ihn mit einem sanften Lächeln an. »Das ist okay. Ich finde dich sogar ziemlich nett, wenn du ein bisschen neben der Kappe bist.«

			Er starrte ihr ins Gesicht.

			Er konnte es nicht glauben, aber sie lächelte noch immer. Ihre straff gespannten Schultern machten deutlich, dass sie nach wie vor einen gewissen Argwohn hegte, allerdings deutete ihr offenes Gesicht an, dass es vielleicht wirklich völlig unverhofft doch noch eine Chance für ihn gab.

			»Mein Gott, Callie. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein«, erklärte er und suchte weiter nach den richtigen Worten. »Unbedingt. Und jetzt sofort. Du bist die einzige Frau, für die ich jemals so empfunden habe, und ich würde es wirklich gern mit dir versuchen. Ich weiß, ich habe viele Dinge fürchterlich vermasselt, aber ich würde trotzdem gern versuchen, dich glücklich zu machen. Himmel, ich möchte dir alles Mögliche versprechen, obwohl ich nicht erwarten kann, dass du meine Versprechen, nach allem, was du über mich weißt, auch glaubst.«

			Dann verstummte er. Sie brauchte keine weiteren schmutzigen Details darüber zu hören, wie er bei seinem bisher einzigen Versuch, monogam zu sein, gescheitert war.

			»Schon gut«, verblüffte sie ihn abermals. »Du musst mir nichts versprechen. Ich suche nicht nach irgendeiner Fantasie.«

			Wieder wogte Hoffnung in Jack auf, und er klammerte sich daran fest. »Hör zu, ich weiß, ich bin nicht unbedingt der beste Kandidat, wenn du etwas Ernstes suchst.«

			»Was du nicht sagst. Dabei hatte ich in Gedanken schon die Hochzeitsfeier geplant.«

			Er sah sie reglos an, und angesichts des leichten Lächelns in ihrem Gesicht schmolz er vollends dahin.

			Am liebsten hätte er die Arme nach ihr ausgestreckt, hielt sich aber auch weiterhin zurück. »Du lässt mich plötzlich an Dinge glauben, über die ich mich bisher immer lustig gemacht habe.«

			»Wie den Weihnachtsmann?« Sie sah ihn mit blitzenden Augen an, und er lächelte zurück.

			»Ich spreche von Liebe. Ewiger Liebe«, klärte er sie auf.

			Sofort wich etwas von der Freude aus ihrem Gesicht. »Sag das nicht. Nicht in diesem Augenblick.«

			Er öffnete den Mund, klappte ihn aber wieder zu, als sie sich von der Arbeitsplatte abstieß und erst einen und dann zwei Schritte in seine Richtung kam.

			»Ich will jetzt nicht mehr reden«, murmelte sie rau.

			Worauf Jacks Körper einfach explodierte.

			Mit vor Unglauben und Dankbarkeit weit aufgerissenen Augen verfolgte er, wie Callie vor ihn trat, nahm all das rote Haar, die schlanken Hüften, die zierliche Taille überdeutlich war. Sie bewegte sich zielstrebig auf ihn zu. Gleichzeitig wirkte sie etwas schüchtern und knabberte an ihrer Lippen, während sie ihren Blick von seinem Gesicht auf seine Brust und wieder zurück zu seinen Augen wandern ließ.

			Unschuld und rauer Sex-Appeal gingen bei ihr eine so teuflische Mischung ein, dass er einen trockenen Mund bekam.

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte sie leise fest.

			Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. »Welche Frage?«

			»Was genau dir fehlt.«

			Und dann legte sie eine Hand auf seine Brust, direkt über seinem Herzen, das inzwischen wie ein Presslufthammer schlug.

			Himmel, es hatten ihn schon jede Menge Frauen berührt, aber so hatte er sich dabei noch nie gefühlt. Als sie vor ihm stand und ihr Arm den Abstand zwischen ihnen überbrückte, hatte sie ihn völlig in der Hand. Sie könnte ihn mühelos zerstören, das wusste er.

			Einfach, indem sie wieder ging.

			»Du«, stieß er mit einem dumpfen Stöhnen aus. »Du … hast mir gefehlt.«

			Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen, aber sie schob ihn von sich fort.

			»Weißt du noch, als du von mir wissen wolltest, was für einen Mann ich gerne hätte?«

			Er nickte mit dem Kopf.

			»Nun, ich hätte gerne jemanden, der mich liebevoll und fürsorglich behandelt. Jemanden, der mich achtet, der für mich durchs Feuer geht und dem ich vorbehaltlos vertrauen kann.«

			Jack verlagerte sein Gesicht nach hinten, doch sie legte die Hand in seinen Nacken und streichelte ihn sanft.

			»Aber weißt du was? Diesen Mann habe ich nie gefunden. Kein Mann hat diese Kriterien auch nur ansatzweise erfüllt. Und ich werde nicht so tun, als wärst du dieser Mann. Weil es nämlich im wahren Leben nicht gerade viele romantische Helden gibt.« Sie hob ihre Hand an sein Gesicht, und er küsste ihre Handfläche. »Ich will dich.«

			Er machte die Augen zu, denn diese drei Worte aus ihrem Mund waren verführerischer als jeder nackte Frauenkörper, den er je aus nächster Nähe betrachtet hatte.

			»Jack, ich will nicht, dass du mir irgendwas versprichst, aber um einen Gefallen werde ich dich bitten.«

			Er öffnete die Augen wieder und hoffte, das tun zu können, worum sie ihn auch immer bat. »Schieß los.«

			»Lass es bitte mich wissen, wenn du das Interesse an mir verlierst, bevor die nächste Frau in dein Leben tritt.« Sie legte ihren Kopf zurück und schob ihren Mund dicht an ihn heran. »Ich werde das hier nur als kurze Affäre betrachten und habe deshalb auch keine weiter gehenden Erwartungen. Ich möchte nur meine Würde bewahren, okay?«

			Er wollte ihr gerade widersprechen, als er das in ihren Augen aufflackernde Misstrauen sah. Natürlich würde sie ihm jetzt nicht glauben, wenn er ihr erklärte, dass er keine andere Frau mehr wollte, das wusste er.

			»Gott, ja. Ich verspreche es.«

			Stöhnend küsste er sie auf den Mund, schob seine Zunge zwischen ihre Zähne und zog sie an sich, woraufhin sie seine Schultern umklammerte und sich an ihn schmiegte. Er hob den Kopf und stieß, bereit, sie auf Knien anzuflehen, ihn endlich zu erhören, ein dumpfes Knurren aus.

			»Oben?«

			Nachdem sie genickt hatte, nahm er eilig ihre Hand und führte sie durchs Haus ins Rote Zimmer. Er hatte noch nicht einmal die Tür hinter sich zugemacht, da nahm er sie wieder in die Arme, küsste sie voller Inbrunst und zog sie eng an sich.

			Er stieß mit einem Fuß gegen die Tür und hörte kaum den leisen Knall, mit dem sie zufiel, als er seine Hände unter ihren Pulli schob, ihn stöhnend nach oben zog und gleichzeitig die Schuhe von seinen Füßen schleuderte. Dann zog er den Pullover über ihren Kopf, warf ihn achtlos auf den Boden und machte die Augen zu, während er um einen Rest von Selbstbeherrschung rang.

			Wenn er so weitermachte, wären sie noch halb bekleidet, wenn er in ihr käme, dachte er.

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals, zog seine Lippen abermals auf ihren Mund, und er schob sie rückwärts Richtung Bett. Unterwegs stießen sie gegen einen Stuhl, der gegen einen Tisch kippte, und Jack streckte schnell die Hand nach einer umfallenden Lampe aus. Ohne sich von ihrem Mund zu lösen, riss er sich das Hemd vom Leib, hatte aber die Manschettenknöpfe vergessen, weshalb er sich in den Ärmeln verhedderte.

			Als er fluchend an den Ärmeln zerrte, bat ihn Callie lachend: »Hör auf zu kämpfen und lass mich das machen, ja?«

			Er starrte an sich herab und hoffte nur, sie machte schnell. Nachdem sie ihn eilig von dem Stoff befreit hatte, murmelte er reuevoll: »Ich werde diese gottverdammten Dinger nie wieder benutzen. Und zum Teufel mit dem Hemd.«

			Mit einem strahlenden Lächeln legte sie die goldenen Manschettenknöpfe auf den Tisch neben dem Bett. Das Hemd blähte sich auf, segelte wie eine weiße Wolke auf den Boden, und als ihr Blick auf seinen Körper fiel, hatte er mit einem Mal den Wunsch, langsamer zu machen, um keine Sekunde der Zeit je wieder zu vergessen, die ihm in dieser Nacht mit ihr beschieden war. Sie bedachte ihn mit einem Blick, als ob sie noch nie eine nackte Männerbrust gesehen hätte, und die Verwunderung in ihren blauen Augen gab ihm das Gefühl, als hätte er zum ersten Mal Sex mit einer Frau. Worauf auch noch der letzte Rest seiner Ungeduld verflog.

			Dies würde keine schnelle Nummer, dachte er. Denn er wollte ganz richtig mit dieser Frau zusammen sein. Wollte sie gemächlich lieben. Ehrfurchtsvoll.

			Doch als sie ihn auch weiterhin mit großen Augen ansah, empfand er wieder einen Teil der alten Dringlichkeit.

			»Du bist wunderschön«, stieß sie mit einem erstickten Seufzer aus und hob, als wollte sie ihre Reaktion vor ihm verbergen, eine Hand an ihren Mund.

			Worauf es vollends um ihn geschehen war.

			»Komm her.«

			Er nahm ihre Hand, setzte sich aufs Bett, zog sie zwischen seine Beine und blickte auf ihre hinter dünner weißer Spitze verborgene Brust, während ihr wohlgeformter Körper im weichen Licht der Lampe aufreizende Schatten warf.

			Er legte ihr die Hände auf die Hüften, schob sie bis zum Saum des Rocks, den sie noch trug, glitt unter den Stoff, streichelte ihre Kniekehlen und spürte der Wärme ihrer Schenkel nach. Dann küsste er sie zärtlich auf den Bauch und suchte mit den Fingern den Reißverschluss des Kleidungsstücks.

			Bevor der Rock, gefolgt von ihrer Strumpfhose, zu Boden fiel.

			Er nahm sie wieder in den Arm, zog sie auf sich herab, fiel rücklings mit ihr aufs Bett, küsste sie begehrlich auf den Mund, rollte sich mit ihr herum und berührte zärtlich ihre Brust.

			Als sie sich vor Verlangen zitternd an ihn klammerte, schob er den BH ungeduldig an die Seite und zog einen ihrer Nippel, während er ihr in die Augen blickte, sanft in seinen Mund. Sie spreizte ihre Beine, bäumte sich unter ihm auf, wirkte dabei aber derart überrascht, als wäre ihr das, was sie in diesem Augenblick empfand, vollkommen fremd.

			Mit unsicheren Händen machte Jack den Büstenhalter auf, zog ihn ihr eilig aus, schob sich über sie und spürte, dass sie ihre Hände tief in seinem dichten Haar vergrub.

			In dem Moment, in dem er ihre nackten Brüste und die Hitze ihres Leibes spürte, ahnte er, dass er nach dieser Nacht bestimmt nicht mehr derselbe wäre.

			Was für ihn völlig in Ordnung war.
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			Als Jack auf ihr lag, ließ Callie ihre Hände sanft über die weiche Haut auf seinem Rücken gleiten, und als er sie küsste, wusste sie, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Sie begehrte ihn, und er begehrte sie. Ihre Jungmädchenfantasien von perfekter Liebe hatten keinen Platz in der realen Welt. Alles, was man jemals hatte, war das Hier und Jetzt.

			Und was sie augenblicklich hatte, war ein beinahe nackter Jack, der mit zitternden Händen über ihren Körper strich.

			Küssend bahnte er sich einen Weg von ihrem Hals hinab zu ihrer Brust und schob eine Hand in ihren Slip. Ungeduldig reckte sie ihm die Hüften entgegen, denn sicher wäre es ein herrliches Gefühl, ihn endlich zu berühren, ohne dass auch nur ein Hauch von Stoff zwischen ihren Körpern lag. Er schob den Slip an ihr herab, und sobald er sie des hauchdünnen Seidenhöschens entledigt hatte, glitt er mit der Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels wieder herauf.

			»Ich brauche dich«, stieß er mit rauer Stimme aus. »Oh Gott …«

			Sie spürte seinen warmen, nassen Mund an ihrem Nabel, doch der Schock über den Kuss ging in einer Hitzewoge unter, weil er mit den Fingerspitzen über ihren Venushügel strich. Dabei stieß er ein zufriedenes Knurren aus, und sie umfasste, da sie seinen Mund auf ihren Lippen spüren musste, sehnsüchtig sein Gesicht.

			Als er sich von ihr löste, protestierte sie, aber er zog nur seine Hose aus, warf sie, dicht gefolgt von seinen Boxershorts, achtlos auf den Boden und schob sich völlig unbekleidet wieder über sie. Sie reckte sich ihm nochmal entgegen und war erneut frustriert, denn wieder unterbrach er ihren Kuss und richtete sich auf.

			»Ich kann mich nicht mehr beherrschen, ich … Sag mir, dass ich zur Hölle fahren soll, sonst …« Die Adern an seinen Schläfen schwollen sichtbar an, und auch seine angespannten breiten Schultern machten deutlich, dass er sich nur noch mühsam unter Kontrolle hielt.

			Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Callie Angst. Dies war also der große Augenblick.

			Sie sah ihn reglos an. Wenn sie ihm jetzt die verlangte Antwort gäbe, würde es nicht weiter gehen. Dann könnte sie morgen früh erwachen, ohne bis ins Paradies vorgedrungen zu sein. Noch immer als Jungfrau. Wieder allein.

			Aber, verdammt noch mal, das Leben war einfach zu kurz, um sich immer nur zurückzuhalten, dachte sie. Deshalb rahmte sie erneut sein Gesicht mit ihren Händen, zog seinen Mund zu sich herab und flüsterte ihm zu: »Ich möchte, dass du mit mir schläfst.«

			Er atmete erleichtert auf, küsste sie erneut, rutschte ein wenig auf ihr herum und schob sich dann kraftvoll in sie hinein.

			Sie zog eine Grimasse, doch sofort wurde der stechende Schmerz von einem Glücksgefühl ersetzt, das alles, was sie bisher empfunden hatte, übertraf. Sie murmelte zufrieden vor sich hin, dann aber wurde ihr bewusst, dass Jack völlig reglos auf ihr lag.

			Sein Gesichtsausdruck gefiel ihr ganz und gar nicht.

			Seine Augen waren vor Entsetzen aufgerissen, und er starrte blind auf irgendeinen Fleck hinter ihrem Kopf.

			»Jack?«, fragte sie leise.

			Sein Blick war völlig leer. Sie hätte ihn beinahe nicht mehr erkannt, und es brachte sie aus dem Gleichgewicht, einen völlig Fremden anzusehen, vor allem, da er noch in ihr war.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er mit hohler Stimme.

			Als sie nickte, zog er sich langsam aus ihr zurück, hüllte sie vorsichtig in die Decke ein und setzte sich auf den Rand des Bettes.

			»Sag mir, dass du nicht … dass du nicht noch …«

			»Dass ich nicht noch Jungfrau war?« Sie konzentrierte ihren Blick auf seine auf den Knien abgestützten Hände und nickte verhalten mit dem Kopf. »Tja, doch.«

			Er sah sie von der Seite an. »Und du findest nicht, dass du das hättest vorher erwähnen sollen?«

			»Ich habe einfach nicht mehr nachgedacht.«

			Er schüttelte den Kopf. »Himmel …«

			»Warum macht es einen Unterschied, dass es für mich das erste Mal gewesen ist? Schließlich hättest du auch kein Problem damit gehabt, wenn ich vor dir auch schon mit einem anderen geschlafen hätte, oder?«

			Er stieß ein harsches Lachen aus. »Gott, ich kann es selbst kaum glauben, dass mir dieser Satz über die Lippen kommt, aber ich bin froh, dass ich für dich der Erste bin.« Er hörte auf, den Kopf zu schütteln, und fügte hinzu: »Ich wünschte mir nur, ich hätte es gewusst. Denn dann hätte ich alles ganz anders gemacht.«

			»Ich, ähm, ich fand es schön so, wie es war.«

			Es folgte ein Moment der Stille. Sie fing an zu frieren, als sie daran dachte, dass er vielleicht seine Kleider einsammeln und aus dem Zimmer stürzen würde wie der Typ am College.

			Doch das würde er nicht tun, sagte sie sich. Das würde er bestimmt nicht tun.

			Er sah sie wieder an. »Das erste Mal sollte erinnerungswürdig sein.«

			»Ich weiß nicht, Jack. Ich finde, dass du ziemlich unvergesslich warst«, sprach sie in bewusst munterem Ton, um sich nicht anmerken zu lassen, wie verzweifelt sie bei dem Gedanken war, dass er sie vielleicht im nächsten Augenblick unbefriedigt und allein hier liegen ließ.

			Er bedachte sie mit einem ernsten Bick, und sie konnte sehen, dass er sich fragte, ob ihre Gelassenheit vielleicht geheuchelt war.

			Dann aber räusperte er sich. »Ich würde es gern … noch mal versuchen.«

			Lächelnd streckte sie die Arme nach ihm aus.

			Vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich, schob er sich wieder an sie heran, strich mit seinen Knöcheln über ihre Wange und schob eine Strähne ihres Haars hinter ihr Ohr. Dann glitt seine Hand über ihren Kiefer bis zu ihrem Kinn, und er zog mit dem Daumen die Konturen ihrer Unterlippe nach. Seine Fürsorge und Sanftheit zähmten das Verlangen, das ihm wieder deutlich anzusehen war.

			Dann gab er ihr einen derart leichten Kuss, dass es geradezu frustrierend war, doch obwohl sie sich begehrlich an ihn schmiegen wollte, behielt er auch weiter einen kleinen Abstand zu ihr bei, streichelte zärtlich ihren Hals, ihr Schlüsselbein und ihren Bauch und rief dadurch ein herrliches Gefühl sinnlicher Trägheit in ihr wach.

			Egal, wie sehr sie sich bemühte, ebenfalls aktiv zu werden, glitt er weiter mit dem Mund und mit den Händen über ihren Leib, und auch, als sie sich bei ihm beschwerte, ließ er es nicht zu und hielt seinen Körper standhaft auf Distanz. Sie versuchte, ihn auf sich herabzuziehen, aber er stützte sich weiterhin auf einer seiner Hände ab und küsste ihre Brüste und ihren Bauch, während er mit seiner anderen Hand sanft über ihre Oberschenkel strich. Sie litt wunderbare Qualen, und der Druck in ihrem Inneren nahm immer weiter zu, bis sie ihm die Arme um den Rücken schlang und ihre Nägel tief in seiner Haut vergrub.

			Und dann küsste er sie an einem Ort, an den niemals zuvor ein Mund gedrungen war.

			Ihr wurde siedend heiß, und erst als die Wellen der Lust ein wenig verebbten, glitt er abermals an ihr herauf, drang wieder in sie ein und rief dadurch nichts als süße Freude in ihr wach.

			»Callie?«, fragte er rau. »Bist du okay?«

			Es klang, als spräche er mit zusammengebissenen Zähnen, und sie spürte über sich und in sich, dass er zitterte wie Espenlaub.

			»Du fühlst dich einfach herrlich an«, murmelte sie an seinem Hals.

			Er verharrte völlig reglos, und während sie mit ihren Händen über seine harten Rückenmuskeln strich, kam ihr plötzlich der erschreckende Gedanke, dass ihn ihr Zusammensein vielleicht nicht so befriedigte wie sie.

			»Bist du … ist es für dich okay?«

			Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. »Allmächtiger. Natürlich ist es das.«

			Während sie sich leicht unter ihm bewegte, entlockte die Reibung ihrer Körper ihm ein lautes Stöhnen.

			Und dann packte er sie endlich fester, begann, sich in ihr zu bewegen, und als seine Stöße an Kraft gewannen, wogte in ihnen beiden glühende Hitze auf. Sie schrie heiser auf, da sie abermals ein greller Blitz zu durchzucken schien, und hörte das dumpfe Stöhnen, das gleichzeitig aus seiner Kehle drang, als ein heftiger Schauder durch seinen Körper rann.

			In der darauf folgenden Stille spürte sie, wie er sich schwer atmend entspannte.

			»Alles in Ordnung?«

			Callie nickte, denn sie traute ihrer Stimme nicht.

			Sie war froh, dass sie auf ihn gewartet hatte, und als ihr eine Träne aus dem Augenwinkel rann, war sie dankbar, dass es dunkel war. Sie wollte ihm nichts erklären müssen, weil es ihr bestimmt nicht leichtfallen würde, ihm verständlich zu machen, wie herrlich ihr Zusammensein, wie gut er zu ihr gewesen war.

			Jack verlagerte ein wenig sein Gewicht, bis er neben ihr lag, und sie wandte sich ab und nahm das helle Licht des Mondes hinter dem Buntglasfenster wahr. Er streichelte ihr sanft die Wange, hielt dann aber plötzlich inne, als er auf die Spur ihrer vergossenen Träne traf.

			»Was ist los, Callie?«

			Der erstickte Laut, der ihr entfuhr, hätte ein selbstbewusstes Nichts sein sollen.

			Er drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Sag mir, was los ist.«

			Schniefend wischte sie die Träne fort. »Ich bin einfach ein bisschen rührselig, sonst nichts.«

			»Habe ich dir weh getan?«, fragte er mit einer dunklen, maskulinen, samtig weichen Stimme, die verriet, dass er ehrlich in Sorge um sie war.

			Noch nicht, ging es ihr durch den Kopf. Und, bei Gott, sie konnte nur hoffen, dass es auch in Zukunft dabei blieb.

			»Callie?«

			Er wischte ihr die zweite Träne fort, und sie gab zögernd zu: »Ich will mich nicht in dich verlieben.«

			»Gütiger Himmel, ein solches Glück müsste ich haben …« Dann brach seine Stimme ab. »Du weißt, dass ich dir nie weh tun will, nicht wahr?«

			Sie nickte stumm.

			»Und dass ich mir alle Mühe geben werde, es auch nicht zu tun.«

			Sie fing an, sich Sorgen darüber zu machen, was aus ihnen beiden würde, dann aber riss sie sich zusammen. Die Gegenwart. Sie hatte die Gegenwart. Er war jetzt mit ihr zusammen und hielt sie fest im Arm. Der Gedanke an die Zukunft würde nur das Glück zunichtemachen, das ihr momentan beschieden war.

			Entschlossen machte sie die Augen zu, schob sich dicht an ihn heran und legte ihren Kopf auf seinen Arm.

			Er streichelte sie sanft, und nach wenigen Minuten versank sie in einen glückseligen Schlaf.

			Früh am nächsten Morgen spürte sie, wie er sich neben ihr erhob. Im grauen Dämmerlicht verfolgte sie, wie er in seine Hose stieg, den Reißverschluss zuzog und sie zuknöpfte. Als er sich zu ihr umdrehte und ihren Blick bemerkte, fragte er sie lächelnd: »Darf ich dir noch einen Guten-Morgen-Kuss geben, bevor ich gehen muss?« Wieder hatte seine Stimme diesen herrlich seidig-weichen Klang.

			»Bitte.«

			Er setzte sich neben ihr aufs Bett, beugte sich über sie, und sie reckte ihren Kopf, er aber griff nach ihrer Hand, drehte sie um und presste seine Lippen sanft auf ihre weiche Handfläche.

			»Guten Morgen, Callie.« Vorsichtig klappte er ihre Finger wieder um, küsste sie zärtlich auf den Mund und verließ den Raum.

			Als sie zum zweiten Mal erwachte und sich streckte, spürte sie eine ungewohnte, aber durchaus angenehme Anspannung. Sie rollte sich auf den Rücken, blickte unter den Baldachin des Bettes und dachte an Jack. Weil die Erinnerung an das, was letzte Nacht geschehen war, einfach unwiderstehlich war.

			Sie hatte recht gehabt. Er war ein unglaublicher Liebhaber, wenn auch vielleicht nicht aus den anfangs angenommenen Gründen. Da die Art, wie er sie anschließend im Arm gehalten hatte, der beste Teil ihres Zusammenseins gewesen war.

			Nachdem sie schließlich aufgestanden war, sah sie, dass sein Hemd noch auf dem Boden lag, und hob es auf. Sie hielt sich den feinen Baumwollstoff dicht vor das Gesicht und atmete den Duft nach Zedernseife und nach Jack so tief wie möglich ein.

			Dann sah sie sich um und bemerkte die abgesprungenen Knöpfe seines Hemds auf dem teuren Teppich vor dem Bett. Fände eins der Mädchen sein kaputtes Hemd hier in ihrem Zimmer, spräche sich die Neuigkeit von ihnen beiden sicher wie ein Lauffeuer herum. Deshalb räumte Callie eilig auf, duschte, zog sich an, klemmte sich sein Hemd unter den Arm und ging über den Flur. Als auf ihr Klopfen keine Antwort kam, öffnete sie vorsichtig die Tür und sah sich um.

			Die Antiquitäten und die Ölgemälde hatte sie erwartet, was sie jedoch überraschte, war die Anonymität des Raums. Nirgends gab es auch nur einen Schnappschuss von Jack in den Ferien, kein einziges Kleidungsstück hing über der Lehne eines Stuhles, kein Buch und keine Zeitschrift lag auf dem Tisch neben dem Bett. Der Raum sah aus wie ein luxuriöses Zimmer in einem Hotel, das nichts von dem Menschen offenbarte, der hier schlief.

			Was hätte ihr das Farbschema des Raumes auch über ihn verraten sollen?, überlegte sie, während sie auf die dunkelgrünen Wände sah.

			Das Einzige, was nicht in einem tadellosen Zustand war, war das breite Bett. Die Decke war zurückgeschlagen und die Kissen an dem samtbezogenen Kopfteil aufgestellt, als hätte Jack eine Zeitlang dort gesessen und nachgedacht.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Mrs Walker laut.

			Callie wirbelte herum, als die Frau den Flur herunterkam, als ob sie durch das Betreten von Jacks Zimmer die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt hätte.

			Dann sah die Frau das Hemd in Callies Hand und fragte mit zugekniffenen Augen: »Brauchen Sie etwas von meinem Sohn?«

			Nein, dachte Callie, er hat mir letzte Nacht bereits alles gegeben, was ich von ihm will.

			Sie straffte die Schultern und dachte an Regel Nummer vier im Umgang mit Tyrannen, nämlich, dass Unwissenheit manchmal ein Segen war. Wenn man ein Problem einfach nicht als solches anerkannte, existierte es auch nicht.

			Deshalb trat sie seelenruhig neben das Bett und legte das Hemd auf dem zerwühlten Laken ab.

			»Guten Tag, Mrs Walker«, murmelte sie, als sie den Raum wieder verließ.

			Damit hatte sie die Frau zum ersten Mal sprachlos gemacht.

			Trotzdem wünschte sie sich auf dem Weg zur Küche, Mrs Walker wäre nicht genau in dem Moment vor Jacks Zimmer aufgetaucht. Oder sie wäre nicht so gewissenhaft gewesen und hätte das Hemd einfach in einer ihrer Schubladen versteckt, bis sie es Jack hätte wiedergeben können.

			Ach, verdammt. Es war, als ob man einen Autounfall hatte, nur weil man mit dem Anlegen des Gurts beschäftigt war.

			Als sie in die Küche kam, musste sie lächeln, denn sie sah Jack mit einer Tasse Kaffee über seiner Zeitung sitzen. Mit dem Anzug und dem tadellos gebundenen blauen Seidenschlips wirkte er viel zu zivilisiert, um auch nur die Hälfte der Dinge von letzter Nacht zu tun.

			Aber als er aufsah, loderte in seinen Augen noch immer dieselbe Glut.

			»Guten Morgen.« Mit einem langsamen, verführerischen Lächeln legte er die Zeitung fort. »Wie hast du geschlafen?«

			Callie hatte das Gefühl, als breite sich so etwas wie ein Buschfeuer aus ihrem Bauch bis in ihre Wangen aus. »Gut. Sehr gut«, gab sie krächzend zurück.

			»Komm her«, bat er sie sanft.

			Sie vergewisserte sich eilig, dass sie beide ganz alleine in der Küche waren, trat dann aber auf ihn zu. Sobald sie in Reichweite von seinen Armen war, streckte er sie nach ihr aus und zog sie an seine Brust. Instinktiv griff sie nach seinem Haar, hielt dann aber inne, denn sonst hätte sie ihm sicher die Frisur zerzaust.

			»Nein, fass mich an«, bat er. »Wo du willst.«

			Während sie mit den Fingern durch das dunkle Dickicht fuhr, sah er zu ihr auf. »Tut mir leid, dass wir heute Morgen nicht mehr Zeit miteinander hatten, doch ich dachte, es wäre dir lieber, wenn nicht gleich die ganze Welt etwas von uns beiden erfährt.«

			»Stimmt.« Sie gab ihm einen leichten Kuss, so schnell aber ließ Jack sie nicht gehen. Als er jedoch seine Zunge zwischen ihre Zähne schieben wollte, trat sie einen Schritt zurück.

			Darauf ließ er von ihr ab, und ihm war deutlich anzusehen, wie frustriert er war. »Am liebsten würde ich wieder nach oben gehen und den Tag richtig anfangen. Oder, was am allerbesten wäre, heute gar nicht aufstehen.«

			Sie lächelte, als Thomas über die Hintertreppe in die Küche kam, und während er mit Jack sprach, machte sie sich eine Kleinigkeit zu essen und dachte an den vor ihr liegenden Tag. Dabei fiel ihr das Schreiben ein, auf das sie in der Dokumentenbox gestoßen war, und sie fragte Jack: »Hast du, bevor du gehst, noch eine Minute Zeit für mich? Oben in meinem Atelier ist etwas, was ich dir gerne zeigen würde.«

			Er schnappte sich seine Aktentasche und marschierte Richtung Tür. »Das ist eine fantastische Idee.«

			Lachend lief sie hinter ihm her, als er, dicht gefolgt von Artie, in Richtung Garage ging. Es war ein derart kalter Morgen, dass ihr Atem in Form kleiner weißer Wölkchen vor ihren Gesichtern hing.

			»Übrigens, Jack, ich glaube, wir haben ein Problem.«

			»Mit dem Gemälde?«

			»Nein. Deine Mutter hat mich heute Morgen in deinem Zimmer überrascht.« Als sie seine hochgezogenen Augenbrauen sah, fügte sie schnell hinzu: »Ich habe dir dein Hemd zurückgebracht.«

			»Ah.«

			»Ich dachte, du solltest es vielleicht wissen. Sie sah nicht gerade glücklich aus.«

			»Das kann ich mir denken.«

			»Du klingst nicht sonderlich besorgt.« Sie öffnete die Garagentür.

			Er setzte ein grimmiges Lächeln auf. »Denk dran, meine Mutter ist nicht dein Problem. Keine Sorge. Sie kann furchtbar bellen, aber beißen tut sie für gewöhnlich nicht.«

			Callie dachte an den kalten, berechnenden Blick der Frau und war sich nicht ganz sicher, ob Jacks Einschätzung richtig war.

			Auf der schmalen Treppe spürte sie ihn direkt hinter sich, und statt ihm den alten Brief zu zeigen, hätte sie viel lieber etwas völlig anderes getan.

			Siehst du, deshalb sagen sie immer, dass man das Geschäftliche und das Private trennen soll, ging es ihr durch den Kopf. Sie war derart in die Erinnerung an ihr Zusammensein mit diesem Mann vertieft, dass sie von Glück reden könnte, wenn sie auch nur zwei halbwegs zusammenhängende Sätze hinbekäme.

			Vor allem war sie fürchterlich enttäuscht, da er sofort vor das Gemälde trat.

			Als er auf die Leinwand blickte, machte sie den Halogenscheinwerfer an, damit er besser sah. Die Arbeit, die sie in der unteren linken Ecke angefangen hatte, hatte sie am linken Rand des Bildes fortgesetzt.

			»Du hast schon ganz schön was geschafft.«

			»Es läuft auch wirklich gut. Ich glaube, ich habe genau das richtige Lösungsmittel erwischt. Es löst nur die alte Lackschicht ab, und ich habe zu meiner großen Freude festgestellt, dass die darunter liegende Farbe sehr solide ist. Ich freue mich wirklich schon darauf, wenn endlich sein Gesicht an der Reihe ist.«

			Er richtete sich wieder auf. »Also, was wolltest du mir zeigen?«

			Sein Blick fiel auf ihren Pulli und die abgewetzten Jeans, und sein erwartungsvoller Gesichtsausdruck verriet, dass er sie bereits entkleidet vor sich sah. Lächelnd trat sie vor den Tisch neben der Couch und nahm das Schreiben in die Hand.

			»Ich will keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber ich halte es für durchaus möglich, dass das hier Nathaniel geschrieben hat.«

			Jack las das Brieffragment und legte es vorsichtig wieder auf den Tisch. »Ich hatte gehofft, dass du etwas in der Richtung finden würdest.«

			Callie runzelte verwirrt die Stirn. Was sollte das heißen?

			»Komm mit«, bat er sie und packte ihre Hand.
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			Callie folgte ihm zurück ins Haus und in sein Arbeitszimmer und wollte sich gerade auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch setzen, als sie die Scherben auf dem Boden sah.

			»Was ist denn hier passiert?« Sie bückte sich und hob die größten Stücke auf, als er neben ihr in die Hocke ging.

			»Offensichtlich komme ich mit Selbstanalysen nicht besonders gut zurecht.« Sie hielt im Aufsammeln der Scherben inne und sah ihn fragend an, woraufhin er ein etwas schiefes Lächeln aufsetzte. »Aber keine Angst, wenn ich in Vollzeit-Therapie gehe, schließe ich die Gläser weg.«

			»Worum ging es bei deiner Selbstbetrachtung?«, fragte sie.

			Er befingerte ein paar der Scherben in seiner Hand. »Darum, wie anders als andere Frauen du bist.«

			»Oh.« Da seine Überlegungen damit geendet hatten, dass er ein Glas gegen die Wand geworfen hatte, klang das kaum ermutigend.

			»Wusstest du, dass ich mal mit einer Frau zusammen war, die mich darum gebeten hat, einen Wagen für sie zu kaufen?«

			Callie schüttelte den Kopf und las weiter Scherben auf. Sie hatte wirklich keine Lust zu hören, wie er von seinen bisherigen Geliebten sprach. »Das überrascht mich nicht.«

			»Sie wollte damit zum Shoppen fahren. Wir waren damals in Italien, und da das Mieten eines Wagens ihrer Ansicht nach fast so etwas wie die Benutzung eines öffentlichen Transportmittels gewesen wäre, hat sie diese Möglichkeit strikt abgelehnt.«

			Callie lächelte ein wenig, obwohl sich ihr Magen bei dem Gedanken an einen romantischen Urlaub von Jack mit einer anderen schmerzlich zusammenzog. »Lass mich raten. Wir sprechen nicht von einem Ford Escort, oder?«

			Er schüttelte den Kopf. »Von einem Ferrari. Sie wollte einen gelben Ferrari von mir haben.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch. »Passend zu ihrem blonden Haar? Und was hast du gemacht?«

			»Ich habe den Wagen gekauft.«

			»Das hat sie doch bestimmt gefreut.« Als sie hörte, wie missbilligend sie klang, schränkte sie eilig ein. »Ich meine …«

			»Es hat sie glücklich gemacht, aber nicht, weil sie den Wagen wirklich wollte. Es war ein Test, eine absurde Forderung, um zu sehen, wie weit zu gehen ich bereit war«, gab er schulterzuckend zu. »Und ich habe ihr gezeigt, wo meine Grenzen sind. Ich wusste, sie würde nie vergessen, dass mir der Wagen vollkommen egal war, vor allem, wenn ich ihr erlauben würde, ihn einen Tag lang zu benutzen. Also habe ich den Ferrari gekauft, eine große rote Schleife drumgebunden und ihr gesagt, dass sie sich damit amüsieren soll. Als sie abends wieder nach Hause kam, habe ich sie darüber informiert, dass ich sie nicht wiedersehen möchte, und bin mit dem Wagen abgedüst. Woraufhin sie noch monatelang bei mir angerufen hat.«

			Callie stand wieder auf und leerte ihre Hand über dem Papierkorb aus. Diese Art von beidseitigem rücksichtslosem Vorgehen war ihr völlig fremd. »Bist du sicher, dass sie dich nur auf die Probe stellen wollte? Vielleicht war es ihr ja wirklich ernst.«

			»Sie ist mit dem Wagen zu ihrem anderen Liebhaber gefahren. Wahrscheinlich um zu sehen, ob sich aus ihm nicht noch ein bisschen mehr rausholen lässt.«

			»Oh.«

			»Was ich damit sagen will, ist, dass du so was niemals tätest.«

			»Da hast du eindeutig recht«, stimmte sie ihm lachend zu.

			Auch Jack warf seine Scherben in den Mülleimer. »Heute Morgen saß ich in meinem Bett, und mir wurde klar, dass ich bestimmte Dinge von dir will. Dinge, an denen mir bisher nichts weiter lag.«

			»Wie zum Beispiel?«, fragte sie und hielt gespannt den Atem an.

			»Ich hatte schon jede Menge Beziehungen, die von außen betrachtet gut aussahen.« Er lächelte kalt. »Wahrscheinlich, weil wir meistens in Abendgarderobe waren. Was allerdings hinter verschlossenen Türen stattfand, war nicht viel mehr als ein paar sportliche Übungen im Bett. Selbst im Zusammensein mit Blair, die ich sehr respektiert habe, hat etwas gefehlt. Aber das mit dir« – er sah sie reglos an – »ist etwas völlig anderes. Ich weiß, dass du mehr zu bieten hast, und ich möchte alles haben, was du geben kannst. Ich weiß, dass du die Sache zwischen uns als kurze Affäre siehst, aber ich will dich nicht nur in meinem Bett. Ich will dich auch in meinem Leben haben. Ich will morgens aufwachen und dir in die Augen sehen. Ich will mittags nach Hause kommen, weil ich weiß, dass du hier bist, und weil ich es nicht erwarten kann, dich endlich wiederzusehen. Ich will, dass du mir vertraust. Und ich will mir dieses Vertrauen verdienen.«

			Bevor sie etwas sagen konnte, rollte er selbstironisch mit den Augen und warf beide Hände in die Luft. »Ich weiß, ich weiß. Das aus dem Mund von einem Mann, der dich erst gestern Abend noch daran erinnert hat, dass er beziehungsunfähig ist. Ich habe allerdings gründlich darüber nachgedacht. Verdammt, ich habe schon seit Wochen kaum an etwas anderes als an dich gedacht.«

			Wie gern hätte sie ihm geglaubt und eine gemeinsame Zukunft für sie beide gesehen. Doch Callie sagte sich, dass es auch weiter klüger wäre, das, was zwischen ihnen war, einfach als netten Zeitvertreib zu sehen. Sie hatten ein bisschen über ihre Gefühle gesprochen und eine wunderbare Nacht miteinander verbracht, aber trotzdem war es für eine konkrete Planung ihrer Zukunft viel zu früh.

			»Das wird nicht so schnell gehen, Jack.«

			»Ich weiß. Aber wenn du es versuchen willst, will ich es auch.«

			Sie sah ihn durchdringend an. »Ja, das will ich.«

			»Gut.« Er küsste sie innig auf den Mund, trat dann vor seinen Schreibtisch und zog eine der Laden auf.

			»Jack?«

			Er hob den Kopf.

			»Nur zu deiner Information: Ich habe kein Problem mit öffentlichen Transportmitteln. Doch das heißt nicht, dass du mir als Zeichen deiner Zuneigung einen Bus kaufen sollst, okay?«

			Lachend zog er einen länglichen Umschlag aus der Schublade. »Okay.«

			Das einzelne Blatt, das er daraus hervorzog, hatte dieselbe vergilbte Farbe, war aber wesentlich kleiner als der von ihr entdeckte Brief. »Dies ist ein Fragment, auf das ich vor fünf Jahren beim Sortieren der Unterlagen meines Vaters gestoßen bin.«

			Dann las er laut vor. »›Mein geliebtes Herz, natürlich wollte ich zu dir kommen. Es war Furcht und nicht fehlende Liebe, die mich davon abgehalten hat. Alles für einen Blick in dein Gesicht zu wagen erscheint mir wie ein schlechter Tausch, denn er würde unsere Liebe als erbärmlichen Verrat ansehen. Eure Freundschaft, die der Beziehung eines Sohns zum Vater gleicht, wäre ein für alle Mal beendet. Und wie könntest du dann noch unter seinem Kommando in die Schlacht ziehen? Aber nach Concord werden wir uns wiedersehen.‹« Jack hob den Kopf. »Das ist alles.«

			Sie starrte ihn verwundert an. »Darf ich den Brief mal sehen?«

			Er reichte ihr das Dokument. Die Buchstaben waren geschwungener als auf dem von ihr entdeckten Blatt. Es war die Handschrift einer Frau.

			»Ich habe dieses Schreiben aufgehoben«, meinte Jack, »weil es alt und interessant aussah, aber ich hätte nie gedacht, dass es einen direkten Bezug zu Nathaniel gibt. Viele Mitglieder meiner Familie haben im späten achtzehnten und frühen neunzehnten Jahrhundert in der Armee gedient und auch gekämpft. Das Brieffragment, das du gefunden hast, rückt meinen Fund allerdings natürlich in ein völlig anderes Licht.«

			»Das tut es auf jeden Fall.« Sie verglich die beiden Schreiben und erkannte, dass die Tinte jeweils auf dieselbe Art verblichen war.

			Jack zuckte mit den Schultern. »Ich habe sämtliche Tagebücher von Nathaniel gelesen. Bis zu seiner Heirat mit Jane Hatte hat er nie eine Frau erwähnt. Aber er schreibt über General Rowe, den Mann, mit dem er bei Concord gegen die Briten ins Feld gezogen ist. Die beiden standen einander sehr nahe, und Rowe hatte eine Frau mit Namen Sarah.«

			Callie sah ihn an. »Dann hatten Nathaniel und diese Sarah ja vielleicht eine Affäre.«

			»Das könnte eine Erklärung dafür sein, dass Nathaniel erst so spät geheiratet hat.« Er nahm ihr die beiden Briefe wieder ab und schob sie in den Umschlag zurück. »Gut, dass Grace nächste Woche zu der Party kommt. Vielleicht kann sie uns ja noch ein paar Einzelheiten nennen.«

			Callie räusperte sich. »Hör zu, wegen Thanksgiving. Ihr werdet sicher jede Menge Gäste habe, deshalb fahre ich am besten wieder nach New York …«

			»Aber ich will nicht, dass du fährst. Es sei denn, du hättest dort Verwandte, mit denen du feiern willst«, widersprach er ihr so prompt und eindringlich, dass sie lächelnd von ihm wissen wollte: »Braucht ihr denn mein Zimmer nicht für jemand anderen?«

			»Nein. Und selbst wenn wir nicht alle Gäste unterbringen könnten, würde ich eher jemand anderen in ein Hotel schicken, als dich aus deinem Zimmer zu vertreiben«, antwortete er.

			Jetzt grinste sie bis über beide Ohren. »Und was ist mit dem traditionellen Truthahnessen?«

			»Das haben wir nach dem Tod von meinem Vater abgeschafft. Stattdessen findet bei uns immer einen Tag nach Thanksgiving eine Riesenparty statt. Zu der du natürlich eingeladen bist.«

			Callie nickte erfreut. »Okay, dann bleibe ich hier.«

			Zufrieden lächelnd fragte er: »Schön. Und wie sieht es mit heute Abend aus?«, wollte er von ihr wissen. »Hast du Lust, mir mit essen zu gehen?«

			»Und ob.«

			»Gut. Ich habe heute jede Menge auswärtiger Termine, aber spätestens um sechs müsste ich wieder zuhause sein. Und bis dahin habe ich wahrscheinlich einen Riesenappetit.«

			Der Blick, mit dem er sie bedachte, wärmte nicht nur Callies Herz. Dann trat er vor seinen Schreibtisch, nahm sie in den Arm und küsste sie, bis sie genauso keuchte wie er selbst.

			»Ich werde an dich denken«, meinte er. »Und zwar den ganzen Tag.«

			Das täte sie andersherum auf alle Fälle auch.

			Während der Arbeit an dem Bild dachte Callie wirklich beinahe pausenlos an ihn und die vergangene Nacht. Um vier machte sie eine Pause, ging mit Artie in den Garten und warf gerade sein Lieblingsstöckchen in die Luft, als ein schwarzer Wagen in die Einfahrt bog. Während der Hund hinter dem Stock herlief, sah sie, dass die Limousine vor der Haustür hielt. Ein Chauffeur in Uniform stieg aus und öffnete die Tür des Fonds.

			Selbst aus der Ferne konnte Callie sehen, dass die große, schlanke blonde Frau, die aus dem Wagen stieg, jemand mit Rang und Namen war. Sie trug ein schwarzes Kostüm und war mit ihrem kurzen, tadellos frisierten Haar der Inbegriff lässiger Eleganz.

			Irgendwoher kannte Callie diese Frau. Vielleicht aus Stanleys Galerie?

			Die Haustür wurde geöffnet, Mrs Walker trat mit ausgestreckten Armen auf die Besucherin zu, und die beiden Frauen begrüßten sich mit einem Wangenkuss.

			Im selben Augenblick legte der Hund den Stock zu ihren Füßen ab, und sie warf ihn erneut in hohem Bogen durch die Luft und drehte sich eilig wieder um, doch es gab nichts mehr zu sehen. Die beiden Frauen waren im Haus verschwunden, und der Fahrer lehnte sich lässig gegen den Wagen, als wäre er die Warterei gewohnt.

			Callie kehrte wieder in ihr Atelier zurück, hoffte, die nächsten beiden Stunden gingen möglichst schnell vorbei, und Jack und sie könnten von hier verschwinden. Denn obwohl Buona Fortuna riesig war, hatte sie das Gefühl, hier ständig unter Beobachtung zu stehen, und konnte es deswegen kaum erwarten, endlich irgendwo mit ihm allein zu sein. Am besten fingen sie den Abend mit ein bisschen Knutscherei in seinem schicken Aston Martin an. Nur schade, dass er nicht einen Volvo-Kombi fuhr.

			Oder einen Minivan.

			Eine Stunde später hörte Callie das Surren des Garagentors und das dumpfe Grollen eines Motors, riss sich die Atemmaske vom Gesicht, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und breitete es über ihren Schultern aus.

			Als Jack das Atelier betrat, verschlang sie mit den Augen sein lächelndes Gesicht.

			»Du hast mir gefehlt«, erklärte er. »Wie war dein Tag?«

			»Ich habe heute Nachmittag unglaublich viel geschafft. Sieh dir seinen Kopf an. Die Wellen in seinem Haar sind einfach phänomenal.« Sie beugte sich über das Porträt und zeigte mit ihrem Holzstab auf den genannten Bereich.

			Er trat hinter sie, legte ihr die Hände auf die Schultern und flüsterte dicht an ihrem Ohr: »Ich habe etwas für dich.«

			Sie hob erwartungsvoll den Kopf, doch statt sie zu küssen, legte er eine glänzende Tüte mit Satingriffen vor ihr auf den Tisch.

			Sie erstarrte, als sie den Namen Cartier auf der Tüte las. »Was ist das?«

			»Nur ein kleines Geschenk. Los. Schau es dir an.«

			Sie nahm eine große, mit rotem Leder bezogene Schachtel aus der Tüte, klappte sie vorsichtig auf und schüttelte den Kopf. Auf einem Bett aus schimmerndem Satin lag eine goldene Uhr.

			»Jack, die kann ich unmöglich annehmen.«

			»Warum denn nicht?« Er griff nach dem wunderschönen Stück. »Schließlich brauchst du eine Uhr.«

			»Ja, aber kein derart teure.« Sicher war die Uhr zehn- bis zwanzigtausend Dollar wert.

			»Probier sie erst mal an.«

			Er schob sie über ihre Hand, und sie lag schwer und völlig fremd an ihrem Arm.

			»Passt wie angegossen«, stellte er zufrieden fest.

			»Jack, das ist zu viel.«

			Ein Ausdruck von Ungeduld huschte über sein Gesicht. »Das Ding sagt dir die Uhrzeit. Das ist alles, was dich interessieren muss.«

			»Aber das tut eine Timex auch.«

			Er runzelte die Stirn. »Warum darf ich dir nichts schenken? Das tun die Leute doch die ganze Zeit. Tatsächlich ist es das, wovon der Einzelhandel lebt.«

			Sie stand entschlossen auf. »Natürlich darfst du mir was schenken. Aber … deine Version eines Geschenks unterscheidet sich erheblich von der des Rests der Welt.«

			»Der Rest der Welt ist mir egal.«

			»Meinetwegen. Dann eben von meiner Version eines Geschenks.« Sie wandte sich ihm zu. »Jack, ich muss dir gegenüber ehrlich sein. Ich habe keinen Cent, abgesehen von dem Geld, das du mir für meine Arbeit zahlst. Die Bude in Chelsea? Dort lebe ich. Der Hosenanzug von Chanel? Den hatte ich von einer Freundin ausgeliehen. Ich bin nicht aus deiner Welt. Nicht einmal annähernd.«

			»Ich weiß.«

			Sie kniff die Augen zu.

			Natürlich war ihm das bewusst. Schließlich war er alles andere als dumm.

			Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich weiß auch, worauf du mit alldem hinauswillst, also lass mich eine Sache klarstellen: Es ist mir vollkommen egal, aus was für einer Welt du kommst. Vollkommen egal.«

			Callie sah ihm forschend ins Gesicht und blickte nochmals auf die Uhr an ihrem Arm. »Dir ist doch wohl klar, dass ich mich niemals ändern werde. Egal, was du mir kaufst, ich werde niemals eine dieser schicken Frauen, die sich für Kleider und Schuhe und Partys interessieren. Erstens, weil ich es hasse, shoppen zu gehen.«

			»Dann lass es einfach sein.«

			»Zweitens, weil ich mit meinen Riesenfüßen sowieso niemals in diese Sex and the City-Schuhe passen würde.«

			»Was bedeutet, dass du fest auf eigenen Füßen stehst. Was ein unglaublicher Vorzug ist«, erklärte er ihr ernst.

			Sie rollte mit den Augen. »Und drittens, weil ich große Menschenansammlungen verabscheue. Ehrlich gesagt bin ich beinahe soziophob. Ich habe nichts gegen andere Leute, nur habe ich lieber möglichst wenig mit ihnen zu tun.«

			»Dann werden wir also nicht zusammen Silvester zum Times Square gehen, um uns anzusehen, wie die Lichterkugel heruntergelassen wird? Das ist natürlich eine Enttäuschung.«

			Sie musste einfach lachen, als sie seine gespielt entsetzte Miene sah. Trotzdem meinte sie: »Ich kann einfach nicht glauben, dass dir das egal sein soll.«

			»Nun, natürlich bin ich ein bisschen erschüttert, dass es keine Riesen-Silvestersause für uns beide geben wird, aber wir können ja auch einfach fernsehen.«

			Lächelnd zog er sie zurück an seine Brust und küsste sie.

			»Ich mag dich so, wie du bist.« Er nickte in Richtung ihres Handgelenks. »Und wenn dir diese Uhr wirklich nicht gefällt, bringe ich sie eben zurück, wenn du mir im Gegenzug versprichst, dass du jeden Mittag brav was essen wirst. Aber ich habe sie dir geschenkt und hoffe, dass du sie wenigstens mal ausprobieren wirst.«

			Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Okay, das mache ich. Und vielen Dank.«

			Er schnupperte an ihrem weichen Hals. »Gott, du riechst fantastisch. Was ist das für ein Parfüm?«

			»Eau de Isopropanol.«

			»Was zum Teufel soll das sein?«

			»Das Mittel, mit dem ich den oxidierten Harzlack von deinem Gemälde ablöse.«

			»Oh richtig. Dachte ich mir doch, dass ich den Geruch irgendwoher kannte.« Er knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. »Wie wäre es damit, wenn wir uns noch mal anständig begrüßen?«

			Im Handumdrehen lagen sie auf der Couch, streiften ihre Schuhe ab und zogen sich in aller Eile aus, doch als er sich zwischen ihre Beine schob, sah er sie begehrlich, gleichzeitig aber auch etwas ängstlich an.

			»Bist du sicher, dass … das für dich in Ordnung ist?«

			Seine Sorge zauberte ein Lächeln auf Callies Gesicht.

			»Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, murmelte sie, während sie verführerisch die Hüften kreisen ließ.

			Trotz seines spürbaren Verlangens drang er vorsichtig und langsam in sie ein. Sie erschauderte vor Glück, denn sie fand es wunderbar, wenn er schwer auf ihr lag, und als er anfing, sich zu bewegen, hielt sie sich an seinen Schultern fest und passte ihre eigenen Bewegungen an seinen Rhythmus an, bis er heiser ihren Namen rief. Und als er sie noch fester in die Arme nahm, gab sie jede Zurückhaltung auf, bis auch sie mit einem leisen Aufschrei kam.

			Später, als sie nicht mehr keuchte und ihr Herz wieder in einem fast normalen Tempo schlug, machte sie die Augen auf. Jack hatte sich neben ihr ausgestreckt und den Löwenanteil des Sofas für sich reklamiert. Sein entspanntes Gesicht und das Glitzern seiner Augen verrieten, dass er rundherum zufrieden war.

			»Wie fühlst du dich? Okay?«, fragte er mit rauer Stimme.

			»Wesentlich besser als okay.«

			»Ich wollte dir nicht weh tun.«

			»Ich bin zäher, als ich aussehe.«

			Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Und du siehst nicht gerade wie ein Weichei aus.«

			Ihr Magen stieß ein lautes Knurren aus.

			»Bereit, etwas zu essen?«, fragte er, setzte sich, als sie nickte, auf und hielt ihr ihren Pullover hin. »Ich dachte, wir fahren in dieses Restaurant, von dem im Augenblick ganz Boston spricht.«

			Verdammt, selbst wenn sie zu McDonald’s fahren und dort mit Plastikgabeln essen würden, wäre ihr das vollkommen egal.

			Sie zog ihren Pullover an ihre Brust, ließ sich wieder rücklings auf das Sofa sinken und sah ihm beim Anziehen zu. Er bückte sich nach seinem Hemd, spannte dabei seine Rückenmuskeln an, und sie nahm die roten Kratzer, die sie letzte Nacht dort hinterlassen hatte, wahr.

			»Was guckst du?«, fragte er.

			»Offenbar habe ich deinem Rücken einen gewissen ästhetischen Schaden zugefügt.«

			Er zog sie auf die Füße und an seine Brust. »Ich hoffe, heute Nacht nimmst du dir auch noch die Vorderseite vor.«

			Der schnelle Kuss, den er ihr gab, drückte sein auch weiterhin bestehendes Verlangen nach ihr aus.

			»Vielleicht sollten wir das Essen noch ein bisschen verschieben«, knurrte er, glitt mit seinen Händen über ihre Hüften und presste sein abermals steinhartes Glied an ihren Unterleib. »Gott, ich kann von dir ganz einfach nicht genug bekommen«, stieß er aus.

			Was für ein wunderbarer Satz. Callie ließ ihren Pullover wieder fallen und schlang ihm die Arme um den Hals. Er drückte sie gegen die Tür der Abstellkammer, hob sie hoch, und als sie ihm die Beine um die Taille schlang, drang er begierig nochmals in sie ein. Callie trieb auf einer Woge bisher unbekannter Leidenschaft dahin und schrie, erfüllt von ungeahnter Energie und Freude, auf.

			Nachdem die Erschütterung ein wenig nachgelassen hatte, stellte sie die Beine wieder auf dem Boden ab.

			»Mein Gott«, murmelte Jack, stützte sich mit beiden Händen links und rechts von ihrem Kopf an der Holztür ab und atmete keuchend ein und aus.

			Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht, küsste sie auf die Stirn, und die Hände, die sie einen Augenblick zuvor so kraftvoll festgehalten hatten, rahmten zärtlich ihr Gesicht.

			»Callie.« Sein Atem traf warm auf ihre Haut.

			Bevor sie die Augen schloss, um den Moment nach Kräften zu genießen, sah sie, dass seine wunderschöne Anzugjacke hoffnungslos zerknittert auf dem Boden lag, seine Hose über der offenen Dokumentenkiste hing und seine zerknüllte Krawatte halb unter die Couch geflogen war.

			Diese Merkmale des Wohlstands bedeuteten ihr nichts. Sie wollte nur Jack. Den nackten, vor Leidenschaft bebenden Jack. Jack ohne jede Kultur und Raffinesse, während er knurrend ihren Namen sprach.

			Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest. Sie wollte Jack Walker, den Mann. Nicht den legendären Unternehmer. Nicht den jüngsten Star einer angesehenen Familie.

			Schließlich trat er einen Schritt zurück und stellte mit ehrfürchtiger Stimme fest: »Du bist eine wirklich erstaunliche Frau.«

			Dann strich er mit den Fingern über ihre Wange, legte ihren Kopf etwas zurück und gab ihr einen Kuss, der so liebevoll und sanft wie der Blick aus seinen Augen war.

			»Wahrscheinlich sollten wir allmählich gehen«, meinte sie. »Warum treffen wir uns nicht im Haus? Ich muss nur noch das Glas mit Nathaniels Schönheitskur verschließen und würde mich gerne noch schnell umziehen.«

			Er gab ihr einen letzten Kuss, stieg in seine Hose, stopfte das Hemd hinein, zog seine Jacke an und schlang sich die blaue Krawatte lässig um den Hals.

			Doch er ging nicht gleich, sondern sah sie mit einem leichten Lächeln an.

			»Komm her«, bat sie. »Dein Haar sieht aus, als hättest du es mit einem Ventilator trockengefönt.«

			Er trat vor sie, neigte den Kopf und wartete geduldig ab, bis seine Frisur wieder in Ordnung war.

			»Und auch die Krawatte ziehst du besser wieder richtig an. Denn dann siehst du nicht mehr aus, als ob du überfallen worden wärst.« Mit einem verführerischen Lächeln klappte sie den Kragen seines Hemdes hoch, rückte den Seidenschlips zurecht, band eilig einen ziemlich guten Windsor-Knoten und nickte zufrieden mit dem Kopf. »So, jetzt bist du wieder beinahe perfekt. Aber gegen die Falten in deinem Hemd und deiner Jacke können wir nichts machen.«

			Wieder streckte er die Arme nach ihr aus und hielt sie fest. »Ich kann dich einfach nicht loslassen.«

			»Was für mich völlig in Ordnung ist.«

			Nachdem Jack Callie schließlich alleingelassen hatte, räumte sie noch schnell die Arbeitsmaterialien fort und ging dann ebenfalls zurück zum Haus. Als ihr die kalte Abendluft entgegenschlug, hätte sie vor lauter Freude und Lebendigkeit am liebsten laut gelacht. Sie hatte das Gefühl, als hätte sich die Welt plötzlich ausgedehnt, und sogar der dunkle Himmel zeige ihr unzählige Möglichkeiten auf. Es gab Dinge, auf die sie sich freuen konnte, Pläne, die sie schmieden, Orte, die sie plötzlich sehen wollte.

			Natürlich zusammen mit Jack.

			Sie stellte sich vor, wie sie mit ihm zusammen durch die winterliche Landschaft fuhr und in irgendeiner kleinen Pension ein Zimmer nahm. Ein Zimmer mit einem Kamin und einem riesengroßen, mit zahlreichen Decken und Kissen bestückten Bett. In dem sie sich tagelang lieben würden, während draußen lautlos der Schnee vom Himmel fiel.

			Lächelnd öffnete sie die Hintertür.

			Und blieb abrupt stehen.

			Jack und die blonde Frau starrten einander über die Kochinsel in der Küche hinweg an. Auf der Arbeitsplatte aus Granit lag ein diamantbesetzter Ring.

			Beim Klang der Tür fuhren sie beide gleichzeitig zu ihr herum.

			»Sie sind also Callie« stellte die andere Frau mit ruhiger Stimme fest. »Sie sind also diejenige …«
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			Callie blickte zwischen den beiden hin und her, und plötzlich war ihr alles klar. Es war die Blondine aus dem Flur im Plaza. Der Schal und die Ohrringe in seiner Suite hatten ihr gehört.

			Plötzlich kämpfte Callie mit einem Gefühl der Übelkeit.

			»Ich bin Blair Stanford«, stellte sich die andere vor, reichte ihr die Hand und sah sie aus zugekniffenen Augen an.

			Wahrscheinlich, weil auch ihr die flüchtige Begegnung eingefallen war.

			Verlegen ergriff Callie die ihr angebotene Hand und warf dabei einen Blick auf Jack. Er sah ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf, als täte es ihm leid, dass sie in diese Situation geraten war.

			»Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass es mich freut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erklärte Blair weniger feindselig als ehrlich. »Aber wie Sie sich sicher denken können, bin ich ziemlich enttäuscht.«

			Callie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Deshalb sah sie eilig wieder fort, wobei ihr Blick erneut auf den Diamantring fiel. Der Edelstein hatte die Größe eines Zehn-Cent-Stücks, wie sie merkte.

			»Vielleicht sollte ich erst mal nach oben gehen«, murmelte sie.

			»Das ist nicht nötig«, widersprach ihr Blair. »Jack und ich haben nur gerade unsere Trennung voneinander offiziell gemacht.«

			Sie nahm ihre Vuitton-Handtasche vom Tisch, nickte Callie förmlich zu und wandte sich wieder an Jack. »Pass gut auf dich auf. Obwohl ich weiß, dass du das immer tust.«

			»Ich bringe dich noch an die Tür.«

			»Das ist nicht nötig, und es ist mir sogar lieber, wenn du’s lässt.« Auf dem Weg in Richtung Flur blieb sie noch einmal stehen und gab Callie den gut gemeinten Rat: »Seien Sei vorsichtig, meine Liebe. Er ist in vielerlei Hinsicht ein wunderbarer Mann, deshalb hinterlässt er eine große Lücke, wenn er geht.«

			Callie wandte sich verlegen ab und dachte, die Frau hätte ohne jeden Zweifel recht.

			Sie hörten, wie die Haustür erst geöffnet und danach wieder geschlossen wurde, und dann senkte sich völlige Stille über den Raum.

			Callie wandte sich an Jack. Er hatte den Kopf gesenkt und klammerte sich an der Arbeitsplatte fest.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Er atmete stoßweise ein und aus. »Ja.«

			Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, aber als er weiterschwieg, murmelte sie: »Willst du das Abendessen verschieben?«

			Er sah wieder auf. »Vielleicht. Denn ich glaube nicht, dass ich augenblicklich ein guter Gesellschafter bin.«

			Ihr Herzschlag setzte aus, und sie fragte sich, ob er vielleicht bereute, dass er derart weit gegangen war. Aber vielleicht setzte ihm auch einfach Blairs unangemeldetes Erscheinen derart zu. »Verstehe.«

			Er trat auf sie zu und küsste sie flüchtig auf den Mund. »Danke.«

			Dann trat er in den Flur hinaus, und sie blickte auf den Ring und versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, ihn zu tragen. Was ihr jedoch nicht gelang.

			Doch das war bestimmt nicht weiter schlimm. Weil er sie schließlich nicht gebeten hatte, ihn zu heiraten.

			Sie stöhnte leise auf. Ihn zu heiraten? Sie hatten bisher dreimal miteinander geschlafen, und sie dachte bereits über eine Hochzeit nach? Sie musste vollkommen verrückt geworden sein. Ein lockeres Verhältnis war etwas völlig anderes. Und sie konnte bisher nicht mal mit Gewissheit sagen, dass das, was sie beide hatten, ein Verhältnis war.

			Sie zwang sich, darüber nachzudenken, wie lange sie einander kannten, und schüttelte unglücklich den Kopf. Ihr erstes Treffen war nicht einmal einen Monat her. Bevor sie also auch nur an die nächste Woche mit ihm denken könnte, wäre es ein weiter, weiter Weg.

			Jack ging in sein Arbeitszimmer und versuchte, so zu tun, als würde es für ihn nicht allmählich zur Routine, dass er nach der Arbeit trank. Nach zwei Schlucken stellte er das Glas und die Karaffe wieder fort, weil er, wenn er trank, seinem Vater einfach allzu ähnlich war. Er wollte nur ein bisschen Frieden und bräuchte dazu sicher keinen Mechanismus, der so grauenhafte Konsequenzen hatte wie der übertriebene Alkoholkonsum.

			Als dann aber plötzlich seine Mutter in der Tür erschien, griff er erneut nach seinen Glas. Ihre dicke Perlenkette und das elegante Kleid nahm er als positives Zeichen dafür, dass sie im Begriff stand auszugehen.

			Doch sie ging nicht schnell genug, als dass er nicht noch ihre unzufriedene Miene sah.

			»Wohin ist denn Blair so schnell verschwunden? Und warum lag der hier« – sie hielt ihm den Diamantring hin – »auf dem Küchentisch?«

			Verdammt, er hätte den Ring einstecken sollen, als er gegangen war.

			»Wir haben unsere Verlobung gelöst.«

			»Warum in aller Welt?«

			»Das geht dich nichts an.«

			Mercedes schüttelte den Kopf. »Nein, Jack. Tu das nicht. Verlieb dich nicht in irgendein dahergelaufenes Mädchen, vor allem, wenn du jemanden wie Blair bekommen kannst. Das Opfer wäre einfach zu groß.«

			Er schenkte sich etwas Bourbon nach. »Ich kann dir versichern, das Zusammensein mit Callie ist für mich kein Opfer. Ganz im Gegenteil.«

			Seine Mutter machte ein verkniffenes Gesicht. »Vielleicht in der Ungestörtheit deines eigenen Heims. Aber was ist mit der Welt da draußen? Dort brauchst du jemanden, der die Art von Leben, die du lebst, versteht. Blair kann dich unterstützen …«

			»Und du denkst, das könnte Callie nicht? Mein Lebensstil ist nicht so kompliziert. Ich sehe Jahr für Jahr immer dieselben fünfhundert Personen auf immer denselben Partys. Das bekäme ich wahrscheinlich sogar mit geschlossenen Augen hin, und das könnte auch jeder andere, der nicht völlig auf den Kopf gefallen ist.«

			»Das ist eine grobe Vereinfachung, das weißt du selber ganz genau. Hör zu, Jack, du weißt genauso gut wie ich, wie schwer es für mich und deinen Vater war.«

			Jack gab sich keine Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie gelangweilt er von ihrer Rede war. »Mein Vater hat dich angebetet, und du hast dich die letzten vierzig Jahre prächtig damit amüsiert, die Grand Dame zu spielen, oder etwa nicht? Also hör auf, so zu tun, als ob das alles eine fürchterliche Last gewesen wäre, ja?«

			Sie atmete tief ein. »Es gibt keinen Grund, so mit mir zu reden.«

			»Wolltest du sonst noch etwas sagen, Mutter?« Sobald er diese Frage ausgesprochen hatte, tat es ihm schon wieder leid. Denn natürlich käme jetzt noch mehr.

			»Das kannst du einfach nicht machen, Jack. Vor allem nicht, wenn du dich für das Amt des Gouverneurs bewerben willst.« Als er die Augenbrauen hochzog, meinte sie: »Gray Bennetts Mutter hat mich angerufen und mir erzählt, dass er in Boston ist und sich mit dir getroffen hat. Es ist ja wohl offensichtlich, was ihr beide plant.«

			»Ah, das Ehemaligen-Netzwerk vom Smith College hat also wieder einmal funktioniert.«

			Mit der für sie typischen Dringlichkeit baute sie sich vor seinem Schreibtisch auf. Sie gäbe ganz bestimmt nicht einfach kampflos auf, denn obwohl es ihr bisher noch nie gelungen war, ihm ihren Willen aufzuzwingen, versuchte sie es ein ums andere Mal.

			Mann, sein Vater hatte keine Chance gehabt, nachdem sie ein Auge auf ihn geworfen hatte, dachte Jack.

			»Weißt du, ich hatte schon die ganze Zeit gehofft, dass du dich für ein politisches Amt bewerben würdest«, sagte sie. »Und zwar nicht nur hier in unserem Staat. Kannst du denn nicht sehen, was ein gewähltes Amt für dich bedeuten, was für eine Macht es dir verleihen, mit welchem Respekt man dir begegnen würde? Legst du auf all das etwa keinen Wert?«

			»Ich habe bereits jede Menge Macht und genieße deshalb auch einigen Respekt«, gab er trocken zurück. »Und ich habe das Gefühl, dass es dir vor allem darum geht, Mutter des Gouverneurs zu werden, stimmt’s? Aber du beeindruckst mich nicht mit deiner Logik. Denn ich kann mir weder vorstellen, dass meine Chance auf diesen Posten durch eine Hochzeit mit Blair, die ich nicht liebe, größer noch durch mein Zusammensein mit Callie kleiner wird.«

			Die Stimme seiner Mutter wurde hart. »Denk ja nicht, dass dein Liebesleben bei der Wahl keine Rolle spielen wird. Es wird, weiß Gott, schon schwer genug, deine Vergangenheit herunterzuspielen, und du solltest das Problem nicht dadurch noch vergrößern, dass du jemanden wie Blair verlierst, nur weil du plötzlich scharf auf ein Mädchen bist, das dir gesellschaftlich eindeutig nicht das Wasser reichen kann.«

			»Es reicht«, erklärte er ihr scharf und stellte sein Glas krachend auf seinem Schreibtisch ab.

			Aber so leicht ließ sich seine Mutter nicht abschrecken.

			»Jackson, ich kann einfach nicht zulassen, dass du einen solchen Fehler machst. Es gibt Mittel und Wege, diese Dinge zu regeln, ohne dass es nach außen dringt.«

			Er sah sie mit zugekniffenen Augen an. »Es ist wirklich nobel von dir, dass du mich vor mir selbst beschützen willst, lass mich dir allerdings eins sagen. Wenn du weiter hier leben willst, halt dich zukünftig aus meinem Leben raus. Hast du mich verstanden?«

			Ihre schmal gezupften Augenbrauen schossen in die Höhe.

			»Aber dir muss doch klar sein, dass es zwischen dir und dieser … Callie niemals funktionieren kann.« Sie fuhr ziellos mit ihren Händen durch die Luft, was den Blick auf die dicken Klunker lenkte, die sie an den Fingern trug.

			»Sind wir nicht eben darin übereingekommen, dass du dich nicht mehr in meine Angelegenheiten mischst? Oder hast du die Absicht umzuziehen?«

			Mercedes starrte ihn an und sah beinahe hilflos aus. Er konnte sich vorstellen, wie sehr es sie frustrierte, so dicht vor der Erfüllung ihres größten Traums zu stehen und nicht mehr den geringsten Einfluss darauf nehmen zu können, ob er sich realisieren ließ.

			»Jack, ich bin deine Mutter …«

			»Aber das heißt nicht, dass du hier das Sagen hast. Mach, wenn du gehst, bitte die Tür hinter dir zu.« Als sie ihn weiter ansah, zog er spöttisch die Augenbrauen hoch. »Auf Wiedersehen.«

			Nachdem er endlich allein war, leerte er sein Glas und marschierte in den ersten Stock hinauf.

			Denn obwohl er noch immer schlechte Laune hatte, wollte er nirgendwo anders als bei Callie sein.

			Eine Woche später kehrte Callie am Ende eines produktiven Nachmittags in ihrem Atelier ins Haus zurück. Inzwischen hatte sie die Lackschicht von den Außenrändern des Gemäldes abgelöst und säuberte jetzt vorsichtig Nathaniels Gesicht. Es hatte bereits unter dem Staub und Schmutz wenn auch etwas griesgrämig, so durchaus attraktiv gewirkt, jetzt, in seiner ursprünglichen Pracht, hingegen sah es einfach herrlich aus. Die Augen hatten einen dunklen Mahagoniton, auf den Wangen lag ein leicht rosiger Hauch, und das dichte Haar wies eine Vielzahl unterschiedlicher Brauntöne auf. Copley hatte eindeutig das Beste aus dem – sicher bereits von Natur aus mehr als ansehnlichen – Motiv herausgeholt. Und ohne die alte Lackschicht wirkte das Gesicht auch nicht mehr ganz so grüblerisch.

			Callie öffnete die Hintertür, und die Stille in der Küche rief ihr in Erinnerung, dass der Koch heute frei hatte. Also würde Mrs Walker außer Haus essen.

			Grinsend überlegte Callie, ob sie Jack nicht einfach bitten sollte hierzubleiben, statt ins Kino und danach noch in ein Restaurant zu gehen. Denn es wäre eine Schande, es nicht schamlos auszunutzen, wenn sie endlich mal alleine wären.

			Sie sah auf ihre neue Uhr. Allmählich hatte sie sich an das teure Stück gewöhnt. Es erfüllte seinen Zweck, sie daran zu erinnern, wann es Zeit fürs Mittagessen war, und vor allem dachte sie bei jedem Blick darauf an Jack.

			Sie setzte sich an den Tisch, blätterte die Zeitung durch und strich mit ihrer freien Hand über Arties Kopf.

			Eine Stunde später sah sie wieder auf die Uhr, stand auf und stapfte unruhig auf und ab. Jack kam nie zu spät. Er hatte ihr erklärt, er wäre gegen sechs zurück, und jetzt war es schon fast halb acht. Während sie noch überlegte, ob er vielleicht in der Firma aufgehalten worden war, klingelte das Telefon.

			Obwohl sie für gewöhnlich keine Anrufe im Haus entgegennahm, ging sie in der Hoffnung, dass es Jack war, an den Apparat.

			»Hallo?«

			»Callie, ich bin’s, Jack. Ich brauche deine Hilfe.«

			Im Hintergrund hörte sie gedämpfte Stimmen sowie irgendeinen schrillen Laut. War das etwa eine Sirene? Wo zum Teufel steckte er?

			»Was ist passiert?«, wollte sie von ihm wissen und hob eine Hand an ihre Stirn.

			»Ich habe meinen Wagen zu Schrott gefahren.«

			Sofort setzte ihre Atmung aus.

			Ruhig, bleib ruhig, sagte sie sich. Wenigstens kann er noch telefonieren.

			»Oh Gott. Bist du …«

			»Mir geht’s gut, nur habe ich mir den verdammten Arm gebrochen. Kannst du mich vielleicht abholen? Ich bin im Beth Israel.«

			»Wo? Und wie soll ich dorthin kommen?«

			»Nimm einfach den anderen Jaguar.«

			Er sagte ihr, wo die Schlüssel waren, erklärte ihr den Weg zum Krankenhaus, und als sie über den Hof in Richtung Garage flog, gingen ihr alle möglichen furchtbaren Szenarien durch den Kopf. So, wie er fuhr, hätte ihm viel mehr passieren können als ein gebrochener Arm.

			Was hatte sie doch für ein Glück. Der ›andere Jaguar‹ war ein Cabrio mit manueller Schaltung, und während sie die Einfahrt hinab in Richtung Straße ruckelte, konnte sie nur hoffen, dass das Schaltgetriebe lange genug hielt, damit sie in die Stadt und dann wieder nach Hause kam.

			Die Fahrt erschien ihr endlos. Selbst unter günstigsten Bedingungen fuhr sie nicht wirklich gerne Auto, und der Stress trug nicht gerade zu einer Verbesserung ihrer begrenzten Fähigkeiten bei. Sie saß in dem PS-starken Gefährt, kämpfte mit dem Feingefühl des Menschen, der so gut wie nie hinter dem Lenkrad saß, mit Bremse, Kupplung, Gaspedal, und musste erkennen, dass sie ganz eindeutig nicht zur Rallyefahrerin geboren war.

			Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte sie die Ambulanz des riesigen Hospitals. Doch noch während sie sich fragte, wo in aller Welt sie den Wagen parken sollte, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem verletzten Liebsten machen könnte, kam Jack bereits – den Arm in einer Schlinge – durch die Eingangstür gehinkt. Mit quietschenden Bremsen hielt sie an, sprang aus dem Wagen und lief auf ihn zu.

			»Du bist nicht nur am Arm verletzt«, stellte sie mit einem Blick auf seine bandagierte Schläfe fest.

			»Du solltest erst den Aston Martin sehen.« Er schüttelte den Kopf und zuckte schmerzlich zusammen. »Er sieht aus, als käme er direkt aus der Schrottpresse. Heute Morgen war es noch ein Sportwagen. Jetzt ist es ein Akkordeon.«

			Callie öffnete die Beifahrertür, und mit schmerzverzogenem Gesicht glitt er vorsichtig auf den Sitz. Dann rannte sie um die Kühlerhaube herum, stieg ein, sah ihn sich aber, bevor sie losfuhr, erst mal gründlich an. Seine Jacke hing um seine Schultern, der Schlips lugte aus einer Tasche, der Kragen seines aufgeknöpften Hemds wies ein paar Blutflecke auf, und sie fragte sich, was für Blessuren er wohl unter seinen Kleidern vor ihrem Blick verbarg.

			»Können wir jetzt vielleicht fahren?« Er lehnte seinen Kopf gegen die Kopfstütze von seinem Sitz und machte die Augen zu. Er sah müde aus und fühlte sich anscheinend alles andere als wohl, wirkte aber nicht, als fiele er im nächsten Augenblick tot um.

			Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass er halbwegs in Ordnung war, stieg heißer Zorn in ihrem Inneren auf.

			»Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, fragte sie derart barsch, dass er zusammenfuhr.

			»Woher weißt du, dass es meine Schuld gewesen ist?«, fragte er leise zurück.

			»Weil ich schon mit dir mitgefahren bin. Verdammt, du hättest bei dem Unfall sterben können.«

			»Erstens bin ich noch am Leben. Das weiß ich ganz genau, denn mir tun sämtliche Knochen weh. Und zweitens hatte der Fahrer, der plötzlich vor mit die Spur gewechselt hat, durchaus auch etwas mit dem Zusammenstoß zu tun. Also, fährst du jetzt wohl bitte endlich los?«

			Sie unterdrückte einen Fluch, umklammerte das Lenkrad und fädelte sich in den Verkehr in der Brooklyn Avenue ein.

			»Wie ist es passiert?«, stieß sie knurrend aus.

			»Ich war auf dem Storrow Drive. Irgend so ein Idiot in einem Geländewagen hat plötzlich direkt vor mir die Spur gewechselt, und als ich versucht habe, an ihm vorbeizukommen, bin ich gegen die Leitplanke geprallt und habe mich, wenn ich mich recht entsinne, einmal um mich selbst gedreht, bevor ich auf der Esplanade gelandet bin.« Er drehte den Kopf und sah sie an. »Das ist der Grünstreifen zwischen dem Storrow und dem Fluss. Normalerweise ist er nur für Fußgänger gedacht, deshalb kannst du dir sicher vorstellen, dass außer mir noch andere überrascht waren, als mit einem Mal ein Wagen mitten auf dem Fußweg stand. Gott sei Dank ist außer mir niemandem etwas passiert.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du fährst einfach immer viel zu schnell.«

			»Ich weiß.«

			»Du bist zu aggressiv.«

			»Ich weiß.«

			»Du hättest sterben können«, wiederholte sie, denn seine lakonischen Antworten reizten sie bis aufs Blut. »Und jetzt sag nicht wieder ›ich weiß‹.«

			»Okay.«

			Sie bedachte ihn mit einem bösen Blick, doch im Licht des Armaturenbretts sah er mit den abermals geschlossenen Augen so zerschlagen aus, dass ihr Wunsch, ihn anzuschreien, verflog. Also konzentrierte sie sich wieder auf die Straße und beschloss, ihn erst mal sicher heim und dann gleich ins Bett zu schaffen.

			Hauptsache, er schlief nicht bereits vorher ein.

			Als sie in die Einfahrt seines Hauses bog, dachte sie, er schliefe wirklich tief und fest, dann aber hob er den Kopf und stieß einen langgezogenen Seufzer aus. Sie stellte den Jaguar vorsichtig in der Garage ab und überlegte, wie sie ihm am besten aus dem Wagen helfen könnte, dann aber stieg er alleine aus und hinkte langsam durch die kalte abendliche Luft in Richtung Haus.

			Beim Schließen der Garagentür fiel ihr Blick auf Mrs Walkers Wagen, und sie fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihren ach-so-perfekten Sohn in diesem Zustand sah. Wahrscheinlich bekäme sie einen Tobsuchtsanfall.

			Sie lief über den Hof, trat neben Jack und legte die gesunde Hand unter seinen gebrochenen Arm und starrte nachdenklich die Sterne am Abendhimmel an.

			Sie legte sanft die Hand auf seine Schulter. Sie musste ihn einfach berühren, aber nicht durch den dicken Kleiderstoff hindurch. Brauchte die Wärme seiner Haut, seinen Körper dicht an ihrem, musste einfach spüren, dass er in Ordnung war.

			»Danke fürs Abholen«, murmelte er leise.

			»Gütiger Himmel, das war doch wohl selbstverständlich«, gab sie rau zurück.

			Er setzte sich wieder in Bewegung, und während sie ihm folgte, nahm sie seinen vorsichtigen Gang und die starre Körperhaltung wahr. Dann hielt sie ihm die Haustür auf und fand, dass er sichtlich erleichtert wirkte, weil er jetzt endlich zuhause war.

			»Möchtest du was essen?«, fragte sie.

			»Kannst du mir was raufbringen? Ich würde mich gerne umziehen und dann hinlegen.«

			Als sie sein Schlafzimmer betrat, stand der selbstbewusste, elegante Mann, der er für gewöhnlich war, hilflos neben seinem Bett. Die Schlinge hing schief von seiner Schulter, sein Hemd lag wirr um seinen Hals, und sein Gürtel war halb auf.

			»Brauchst du Hilfe?« Sie unterdrückte ein Lächeln und stellte den Teller und das Glas auf seinem Nachttisch ab.

			Ein Auge blitzte böse aus dem Stoff. »Ja, bitte.«

			Eilig löste sie das Hemd von seinem Hals, zog die Schlinge über seinen Kopf und hielt den Atem an, als sie das Hämatom an seiner Schulter sah.

			»Das hat sicher ziemlich weh getan«, stellte sie fest, während sie sanft mit ihren Fingerspitzen über die Schwellung strich.

			Er gab ihr keine Antwort, und so blickte sie auf. Er hatte die Augen zugemacht und konzentrierte sich voll und ganz auf die zärtliche Berührung ihrer Hand.

			Dann erklärte er mit rauer Stimme: »Als der Wagen endlich stand, war mir derart schwindlig und ich fühlte mich so zerschlagen, dass ich keine Ahnung hatte, in was für einem Zustand ich überhaupt war.«

			Sie zuckte zusammen und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie sein zerschundener Leib von den Sanitätern aus dem Wrack gezogen worden war.

			Dann machte er die Augen langsam wieder auf. »Das Erste, woran ich gedacht habe, warst du. Der Gedanke, dich nie wiederzusehen, war … unerträglich.«

			Callie legte eine Hand an seine Wange, spürte den leichten Bartwuchs, die kleine Vertiefung oberhalb des Kiefers, den Puls an seinem Hals.

			Dann zog sie die Hand zurück, aber er nahm sie und legte sie erneut an sein Gesicht.

			»Berühr mich«, bat er sie. »Wenn du mich berührst, geht das Taubheitsgefühl weg.«

			Sie glitt mit den Fingern über seine Schulter bis hinab auf seinen Oberarm, über seine Brust bis zu seinem Herzen und von dort hinab zu seinem straffen Bauch. Unter der Berührung spannte er sich spürbar an und atmete geräuschvoll aus. Als sie mit den Knöcheln über seinen Nabel strich, zog er seine Unterlippe zwischen seine scharfen Zähne und atmete zischend wieder ein.

			Aus Angst, ihm weh zu tun, zog sie erneut die Hand zurück.

			»Hör nicht auf«, bat er sie mit belegter Stimme und sah sie mit beinahe gefährlich blitzenden Augen an. »Bitte hör nicht auf.«

			Sie machte seinen weichen Ledergürtel auf, und als seine Hose auf den Boden fiel, blickte sie wieder auf.

			Ein dünner Schweißfilm glitzerte auf seiner nackten Haut.

			Er packte sie mit seinem gesunden Arm, zog sie an seine Brust und vergrub den Kopf in ihrem Haar. Sein muskulöser Körper und das gleichmäßige Schlagen seines Herzens ließen sie erschaudern, und sie öffnete den Mund.

			Es war das größte Risiko, das sie in ihrem Leben jemals eingegangen war, es war noch viel zu früh und ganz eindeutig nicht der rechte Augenblick, denn wahrscheinlich war es nur die Mischung aus Erleichterung und aufkommender Leidenschaft, die sie dazu bewog, aber trotzdem wisperte sie sanft: »Ich liebe dich.«

			Jack erstarrte, und am liebsten hätte sie den Satz sofort zurückgenommen.

			Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?

			Sicher, er hatte sie gern. Und er begehrte sie. Doch darüber hinaus?

			Eilig trat sie einen Schritt zurück, aber er bedachte sie mit einem durchdringenden Blick, der sie erneut zum Stehenbleiben zwang, und zog sie zurück in seinen Arm.

			»Ich kann es selbst kaum glauben. Ich hätte nicht gedacht, dass mir das je passieren würde. Aber … ich liebe dich auch.«

			Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.

			Nicht nur, weil er halbwegs unbeschadet wieder heimgekommen war.

			Sondern auch oder vor allem, weil er dasselbe zu empfinden schien wie sie. Weil seine Worte nicht wie ein leeres Versprechen geklungen hatten, sondern wie die Feststellung einer Tatsache. Weil die Welt möglicherweise doch nicht ganz so hart und kalt wie bisher angenommen war.

			Weil sie nach den Jahren des Alleinseins endlich jemanden gefunden hatte, der zu niemand anderem mehr gehören würde als zu ihr allein.
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			Am nächsten Abend tauchte Gray Bennett auf. Er sah alles andere als glücklich aus.

			»Wo in aller Welt hast du die ganze Zeit gesteckt?«, fragte er Jack, kaum dass er durch die Tür getreten war. »Du hast auf keinen meiner Anrufe der letzten Tage reagiert – Himmel, was ist denn mit dir passiert?«

			»Autounfall.« Er bat Gray in sein Arbeitszimmer und machte die Tür hinter sich zu.

			Als er sich vorsichtig in seinen Schreibtischsessel sinken ließ, wünschte er sich verzweifelt, nicht derart eingeschränkt zu sein. Die blauen Flecken würden bald verblassen, aber der gottverdammte Arm würde ihm noch mindestens anderthalb Monate zu schaffen machen, hatten ihm die Ärzte prophezeit.

			»Meine Güte.« Gray starrte ihn an, zog den Mantel aus und warf ihn achtlos auf die Couch. »Bist du okay?«

			»Nur ein bisschen verbeult, sonst nichts.«

			»Nun, ich bin wirklich froh, dass es dich nicht schlimmer erwischt hat. Aber trotzdem hättest du mich zurückrufen können. Inzwischen hat unser Projekt nämlich eine Art Eigenleben entwickelt, und es ist in deinem eigenen Interesse, immer auf dem Laufenden zu sein.«

			»Ich weiß.« Nur dachte er, seit er verliebt war, eher an andere Dinge als an Politik. »Jetzt setz dich endlich hin und erzähl mir, was ich wissen muss.«

			Gray machte es sich in einem Clubsessel bequem, schlug die Beine übereinander und wippte mit einem Fuß.

			»Irgendwas, worüber ich mir Sorgen machen muss?«, fragte Jack ihn ruhig.

			»Ich habe eben einen Anruf aus New York bekommen. Deshalb bin ich hier. Man erzählt sich, du und Blair hättet Eure Verlobung gelöst. Willst du mir vielleicht erzählen, was das zu bedeuten hat?«

			Das Telefon neben Jacks Ellbogen fing an zu klingeln, aber statt an den Apparat zu gehen, drückte er einfach auf einen Knopf. »Wir haben uns getrennt. Das heißt, ich habe mich von ihr getrennt. Die Verlobung war ein Riesenfehler, und wie meistens in solchen Fällen habe ich das erst erkannt, nachdem jemand verletzt worden war. Ich bedaure, was passiert ist, aber es war eindeutig die richtige Entscheidung, einen Schlussstrich unter diese Beziehung zu ziehen.«

			Grays Fuß hörte auf zu wippen. »Ich bin zuallererst dein Freund, also muss ich diese Fragen stellen. Wie geht es dir?«

			»Gut. Abgesehen davon, dass ich mich ziemlich beschissen fühle, weil ich Blair das angetan habe.«

			»Tja, tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat. Sie ist nämlich eine wirklich tolle Frau.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Aber ich bin auch dein politischer Berater, weshalb ich Klartext mir dir reden muss.«

			»Schieß los.«

			Jack zupfte an der Schlinge und brachte in dem Bemühen, den Druck auf seine Schulter ein wenig zu mildern, seinen gebrochenen Arm in eine andere Position. Ein Gespräch mit Gray war längst schon überfällig, und wenn nötig, nähme er sich die nächsten ein, zwei Stunden Zeit.

			»Über die Bedeutung der gelösten Verlobung reden wir gleich. Erst mal zu der Wahl. Langsam sollten wir Nägel mit Köpfen machen. Obwohl es noch über ein Jahr bis zur offiziellen Eröffnung des Wahlkampfs ist, machen bereits die ersten Spekulationen die Runde. Deshalb will ich von dir wissen, ob du noch immer die Absicht hast zu kandidieren.«

			»Solange nicht irgendwas Dramatisches passiert, auf jeden Fall.«

			»Gut. Dann werde ich mich in aller Stille nach einem einheimischen Wahlkampfmanager umsehen. Ich kenne ein paar gute Leute, die hoffentlich noch nicht alle irgendwo untergekommen sind. Auch das ist ein Grund, weshalb du dich jetzt endgültig entscheiden musst.« Gray bildete ein Dreieck mit den Händen und blickte seinen Freund über die Fingerspitzen hinweg an. »Und jetzt zu Blair. Ich bin froh, dass ihr die Verlobung nicht schon öffentlich bekannt gegeben hattet und dass, wenn du schon so dicht vor Beginn des Wahlkampfs eine Verlobung lösen musstest, sie das Opfer war. Denn sie ist eine echte Dame und vor allem durch und durch integer, weshalb ich nicht glaube, dass sie mit der Geschichte ihres gebrochenen Herzens hausieren gehen wird.«

			Jack nickte zustimmend. »So was würde Blair nie tun. Es gibt also nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«

			»Vielleicht in Bezug auf sie.« Gray stand auf und fing an, vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Trotzdem müssen wir eine gewisse Schadensbegrenzung betreiben. Weil schließlich auch andere Leute wissen, dass du sie gebeten hattest, dich zu heiraten. Und wenn herauskäme, dass eine andere Frau der Grund für die Lösung der Verlobung war …«

			»Wer hat etwas von einer anderen Frau gesagt?«

			Gray bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Versuch am besten gar nicht erst, mir etwas vorzumachen, ja?«

			»Ich streite es ja gar nicht ab. Aber ich will wissen, wer es dir verraten hat.«

			»Karl Graves.«

			Jack presste die Lippen aufeinander. »Dann weiß also bereits ganz Manhattan darüber Bescheid?«

			»Das glaube ich nicht. Ich kenne ihn schon eine ganze Weile, und er hat mich angerufen, weil er sich Sorgen um Blair gemacht hat und von mir wissen wollte, was in aller Welt zwischen euch beiden vorgefallen ist.« Gray stützte seine Hände auf der Schreibtischplatte ab und beugte sich nach vorn. »Was ich damit sagen will, ist, dass das genau die Art von playboyhaftem Benehmen ist, über das am besten nicht den Zeitungen berichtet wird. Ich denke, die Gespräche mit der Presse übernehme erst mal ich. Dann kann ich mögliche Anfragen der Journalisten abwehren. Dadurch wärst du vorübergehend geschützt.«

			»Meinetwegen«, meinte Jack, ohne ihn anzusehen.

			»Hör zu, mach dir keine Gedanken. Ich komme damit schon klar. Schließlich ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dich die Leute ernst nehmen, und das kriege ich auf alle Fälle hin.«

			Jack dachte an all die Schlagzeilen, für die er in den letzten Jahren gut gewesen war, und schüttelte den Kopf. Eine gelöste Verlobung passte hervorragend ins Bild. »Meine Güte, Gray, hältst du mich für verrückt, weil ich mich um dieses Amt bewerben will?«

			»Nein, nur ist es einfach so, dass du ein paar Probleme überwinden musst, wenn du eine Chance haben willst.« Er richtete sich wieder auf. »Du hattest noch nie ein politisches Amt, und das spricht gegen dich. Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann, und der Name deiner Familie arbeitet natürlich auch für dich, nur ist es einfach so, dass dich die Presse wegen deiner wilden Jahre auseinandernehmen wird. Wobei es durchaus von Vorteil ist, dass, solange du mit Blair zusammen warst, immer nur positiv über dich berichtet worden ist. Ich bin momentan einfach etwas in Sorge, dass durch die Geschichte mit Blair eine Lawine losgetreten wird, bevor du auch nur halbwegs fest im Sattel sitzt. Je mehr Wähler dich kennenlernen, bevor sie an deine Vergangenheit erinnert werden, umso besser. Was eine weiterer Grund dafür ist, möglichst laut und früh bekannt zu geben, dass du kandidieren willst.«

			»Du hast von Schadensbegrenzung gesprochen. Soll ich mit Blair reden?«

			»Nein, über sie mache ich mir wirklich keine Gedanken.« Doch nach einer kurzen Pause fügte Gray hinzu: »Ich möchte, dass du mit Callie sprichst.«

			Jack runzelte die Stirn. »Worüber?«

			»Sie ist diejenige, derentwegen du die Verlobung mit Blair gelöst hast, stimmt’s?« Als Jack nickte, meine Gray: »Hast du die Absicht, längerfristig mit ihr zusammen zu sein? Oder ist das mit ihr nur ein vorübergehender Flirt?«

			»Was zum Teufel ist denn das für eine Frage?«

			»Eine verdammt wichtige. Weshalb du mir vielleicht auch später irgendwann erzählen wirst, warum du mich mit der Frau verkuppeln wolltest, obwohl sie dir anscheinend selbst gefällt.«

			Jack stand auf, trat vor die Bar und sah Gray fragend an. »Möchtest du einen Bourbon?«

			»Bradford’s?«

			»Gibt es bei mir jemals einen anderen?«

			Er reichte Gray sein Glas, und sie nahmen beide wieder Platz.

			»Callie ist viel mehr für mich als nur ein One-Night-Stand. Ich habe mich in sie verliebt.«

			Gray wollte gerade den ersten Schluck von seinem Bourbon trinken, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne und starrte den Freund mit großen Augen an. »Mein Gott. Du meinst es wirklich ernst.«

			»Allerdings. Sie ist alles, wonach ich nicht gesucht habe, und zugleich alles, was ich will.«

			Gray schüttelte den Kopf. »Das freut mich für dich. Wirklich. Wenn ich ein bisschen überrascht aussehe …«

			Jack lachte fröhlich auf. »Ist das total verständlich. Und denk dran, wenn mir so was passieren kann, kann es auch dir …«

			»Sprich den Satz am besten gar nicht erst zu Ende aus.« Gray nahm einen großen Schluck aus seinem Glas und knirschte mit den Zähnen. »Aber zurück zu unserem eigentlichen Thema. Ich nehme also an, dass Callie im Wahlkampf eine Rolle spielen wird. Sie muss allerdings wissen, worauf sie sich einlässt, wenn sie bei dir bleibt. Denn dann wird sie schließlich in sämtliche Scharmützel einbezogen werden, und es wäre ein Gebot der Fairness, dass du ihr das sagst.«

			Jack nickte widerstrebend mit dem Kopf. Das Letzte, was er wollte, war, sie in den Medienrummel um seine Person hineinzuziehen, nur musste er sich eingestehen, dass das unvermeidbar war.

			»Ich werde mit ihr reden«, sagte er deshalb.

			»Außerdem wäre es hilfreich, etwas über ihren Hintergrund zu wissen.«

			»Das ist kein Problem.« Schulterzuckend gab er dem Freund eine knappe Zusammenfassung ihres Lebenslaufs.

			»Und was ist mit ihrer Familie?«

			»Darüber redet sie nicht gern.«

			»Finde heraus, warum.«

			»Gray, ich werde bestimmt nicht hinter meiner …« Er war sich nicht sicher, als was er sie bezeichnen sollte. Freundin? Geliebte? Diese Worte klangen viel zu schwach für das, was er empfand, wenn er mit ihr zusammen war.

			Während er nach Worten suchte, meinte Gray in ruhigem Ton: »Wir müssen einfach wissen, wer sie ist.« Und als Jack vernehmlich fluchte, fügte er kopfschüttelnd hinzu: »Dies ist erst der Anfang. Hast du überhaupt schon mal darüber nachgedacht, was dieser Wahlkampf aus deinem Leben machen wird? Bist du dir wirklich sicher, dass du dich derart durchleuchten lassen willst?«

			»Ich weiß, dass ich Gouverneur von Massachusetts werden will.« Jack hob sein Glas an seinen Mund. »Und dafür werde ich alles Erforderliche tun. Aber ich will nicht, dass Callie in diese Schlammschlacht einbezogen wird. Ich bin bereit, die Schläge einzustecken, aber ich werde nicht dulden, dass irgendwer sein Mütchen an ihr kühlt.«

			Gray zögerte. »Hör zu, vielleicht solltest du noch ein bisschen darüber nachdenken, was die Kandidatur für euch beide zu bedeuten hat. Du weißt, ich werde es dir nicht verdenken, wenn du es dir noch einmal anders überlegst. Du kannst noch immer einen Rückzieher machen, solange du deine Kandidatur nicht offiziell bekannt gegeben hast.«

			In diesem Augenblick klopfte jemand von außen an die Tür.

			»Herein«, bat Jack.

			Callie streckte den Kopf herein. »Gray! Ich wusste gar nicht, dass Sie heute vorbeikommen. Werden Sie mit uns zu Abend essen?«

			Gray sah sie mit einem freundlichen Lächeln an, trank den Rest von seinem Bourbon und stellte das Glas auf dem Schreibtisch ab.

			»Nein, ich wollte gerade gehen.« Er nahm seinen Mantel von der Couch. »Wir telefonieren, Jack.«

			Jack nickte, starrte dabei aber Callie an, und als sie allein waren, wollte sie stirnrunzelnd von ihm wissen: »Warum siehst du mich so an?«

			Weil ich bereit bin, jeden umzubringen, der versucht, dir auch nur ein Haar zu krümmen.

			»Jack?«

			Er winkte sie mit seinem gesunden Arm zu sich heran. »Tut mir leid. Komm her, damit ich dich küssen kann.«

			Sie machte die Tür hinter sich zu, und sein Blut fing an zu rauschen, als er sah, wie sie in seine Richtung kam. Er hatte inzwischen so oft mit ihr geschlafen, dass es kaum zu glauben war, dass sie ihn noch mindestens so faszinierte wie am ersten Tag. Dass er sie, nachdem er sie bekommen hatte, noch immer derart begehrte, kam ihm wie das reinste Wunder vor.

			So etwas nannte man Liebe, dachte er.

			Er zog sie auf seinen Schoß, bevor er mit der Hand über ihren Oberschenkel glitt. »Weißt du was?«

			»Was?«

			»Du bist wunderschön.« Er küsste sie zärtlich auf den Mund, und als sie sich an ihn schmiegte, dachte er an sein Gespräch mit Gray zurück. War ihm wirklich klar, was eine Kandidatur bedeutete? Butch Callahan gäbe bestimmt nicht kampflos auf, und all die anderen Kandidaten wären auf das Amt des Gouverneurs nicht weniger erpicht als er.

			Was hieß, dass bald die Samthandschuhe ausgezogen würden. Denn um zu gewinnen, wäre seinen Konkurrenten sicher jedes Mittel recht.

			Die Frage war die, wie wichtig war ihm selbst ein Sieg? Und welche Opfer nähme er dafür in Kauf?

			»Jack?«

			»Hmmm?«

			»Fährst du auch manchmal weg? Ich meine, machst du jemals Urlaub oder so?«

			Er schob ihr Haar von ihrem Hals und presste den Mund an seine Lieblingsstelle direkt hinter ihrem Ohrläppchen. »Warum?«

			»Vielleicht könnten wir ja nach den Feiertagen rauf in den Norden fahren. Nur für ein Wochenende. Dann wären wir gar nicht so lange …«

			Er unterbrach sie mit einem endlos langen Kuss. »Lass uns eine Woche fahren.«

			Als er ihr breites Lächeln sah, dachte er, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, wenn sie sogar noch länger wegbleiben würden.

			Ein paar Tage später lagen sie in ihrem Bett, und obwohl Callie bereits die Augen zugefallen waren, meinte Jack: »Ich möchte dich was fragen.«

			»Was?«

			»Warum hast du so lange gewartet, bevor du zum ersten Mal mit einem Mann ge…, intim geworden bist?«

			Im ersten Augenblick wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich würde sie die Wahrheit sagen, nur wusste sie nicht, wie.

			»Nun, abgesehen davon, dass ich ein ziemlich zurückhaltender Mensch bin, musste ich neben dem College und der Uni immer arbeiten, hatte also praktisch rund um die Uhr zu tun. Und als ich mit meinem Studium fertig war, wurde meine Mutter krank. Sie hatte Multiple Sklerose, und je schlechter es ihr ging, umso seltener konnte ich sie alleinlassen. Für eine Pflegerin hat uns das Geld gefehlt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Für eine Beziehung braucht man Zeit und Energie, und ich hatte weder das eine noch das andere.«

			»Du hättest dich nicht allein um deine kranke Mutter kümmern müssen sollen«, erklärte er in missbilligendem Ton. »Was war mit deinem Vater? Wo hat er damals gesteckt?«

			»Er war, ähm, in einer schwierigen Situation.«

			Jack stützte seinen Kopf auf seine gesunde Hand, legte den Gips auf dem Kopfkissen ab und bedachte sie mit dem für ihn typischen durchdringenden Blick.

			»Dann hast du sie also wirklich ganz allein versorgt?«

			»Ich hatte keine andere Wahl«, erklärte sie. »Ich habe mich einfach durchgewurschelt, mal mit mehr und mal mit weniger Erfolg. Oft habe ich den Druck fast nicht mehr ausgehalten und hätte alles getan, um von meiner Mutter fortzukommen. Ich habe noch immer ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, was mir damals manchmal für Gedanken durch den Kopf gegangen sind. Sie hat es sich schließlich nicht ausgesucht, krank zu werden, zu leiden, immer hilfloser zu werden, bis sie starb. Doch ich kam mir so … gefangen vor. Ich wollte sie nicht alleinlassen, denn ich hatte Angst, dann würde irgendwas passieren, aber manchmal wollte ich einfach nur noch raus. Ich schätze, ich hätte es besser machen können. Ich …«

			»Du bist bei ihr geblieben«, widersprach er ihr. »Das ist das Einzige, was zählt.«

			Sie seufzte leise auf. »Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückdrehen und es besser machen.«

			»Ich finde, du bist zu streng mit dir.« Er küsste sie sanft auf den Mund. »Und ich verstehe einfach nicht, wie dein Vater tatenlos mit ansehen konnte, dass du dich derart abgerackert hast.«

			»Ehrlich gesagt hätte es die Dinge nur verkompliziert, wenn er bei uns gewesen wäre. Denn wenn er da war, hat das unser Leben nicht gerade einfacher gemacht.«

			»Was war er für ein Mensch?«

			Sie blickte unter die Decke und kam zu dem Ergebnis, dass es wahrscheinlich in Ordnung wäre, gäbe sie ein paar anonyme Einzelheiten preis. »Er war … überlebensgroß. Immer wenn ich mit ihm zusammen war, hatte ich das Gefühl, in der Nähe eines bedeutenden Menschen zu sein. Er war fast so groß wie du, und im Vergleich zu ihm habe ich mich immer vollkommen bedeutungslos gefühlt.«

			»Standet ihr zwei euch nahe?«

			»Ganz im Gegenteil. Er war sehr selbstbewusst, außer wenn er versuchte, sich mit mir zu unterhalten, denn dann brachte er nur mit Mühe einen Ton heraus. Ich glaube, er ist mir aus dem Weg gegangen, weil ihm nicht gefallen hat, wie er sich fühlte, wenn er mit mir zusammen war. Einflussreiche Menschen fühlen sich nur wohl, wenn sie sich und ihre Umgebung völlig unter Kontrolle haben, glaube ich.«

			»Trotzdem finde ich es einfach schändlich, wie er sich verhalten hat«, murmelte Jack. »Womit hat er seinen Lebensunterhalt verdient?«

			Sie sah ihm ins Gesicht und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu beenden. »Er war Geschäftsmann. Aber über diesen Aspekt seines Lebens weiß ich nicht besonders viel.«

			»War er oft dienstlich unterwegs?«

			»Ich nehme an, das kann man sagen.«

			»Und in welchem Bereich hat er gearbeitet?« Als sie ihm keine Antwort gab, runzelte Jack die Stirn. »Du lässt ziemlich viel bei deiner Erzählung aus, nicht wahr?«

			Sie schwieg weiter, woraufhin er sie reglos anstarrte.

			»Lass uns von etwas anderem reden«, schlug sie schließlich leise vor.

			»Okay.«

			Sie atmete erleichtert auf, bis er von ihr wissen wollte: »Und warum willst du mir nichts von deinem Vater erzählen?«

			Sie spürte, dass sie in eine Abwehrhaltung ging. »Ich will einfach nicht über ihn reden, okay?«

			»Vertraust du mir nicht?«

			»Was soll das heißen?«

			»Wenn du mich das fragen musst, glaube ich, dass ich die Antwort darauf weiß.« Er rollte sich auf den Rücken.

			»Ich habe einfach keine Lust, über den Mann zu reden.«

			Er drehte seinen Kopf und sah sie wieder an. »Aber vielleicht will ich ja einfach wissen, wer er war.«

			Sie setzte sich auf und schlang sich die Arme um die Knie. »Was spielt das denn für eine Rolle? Er ist tot, und die Probleme, die ich mit ihm hatte, liegen hinter mir. Deshalb ist das Thema für mich abgehakt.«

			Wieder folgte eine lange Pause.

			»Ich glaube, wir müssen miteinander reden, Callie«, meinte er schließlich in einem so grimmigen Ton, dass sie erschreckt zusammenfuhr.

			»Worüber?«

			»Über uns. Über die Zukunft.«

			Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. Er hatte seinen Kopf auf seine gesunde Hand gelegt, und seine nackte Brust war nur teilweise von ihrem Federbett bedeckt.

			»Und wie stellst du dir die Zukunft vor?«, fragte sie und hoffte voller Inbrunst, dass sie die Antwort auch ertrug. Am Abend des Unfalls hatte er gesagt, er dächte, dass er sie liebe, aber bisher hatten sie nicht darüber gesprochen, wie es weitergehen sollte, wenn die Arbeit an dem Bild beendet war.

			»Hast du schon einmal daran gedacht, dauerhaft nach Boston umzuziehen?«, wollte er von ihr wissen. »Du könntest hier genauso gut arbeiten wie in New York.«

			Langsam kehrte ihr Lächeln zurück. »Das stimmt.«

			»Und wir könnten uns weiter regelmäßig sehen.«

			Sie atmete erleichtert auf. »Das würde mir gefallen. Das würde mir wirklich gefallen.«

			Er packte sie und zog sie abermals auf sich herab.

			»Mir auch«, erklärte er ihr dicht an ihrem Mund, gab ihr einen Kuss, machte sich dann allerdings wieder von ihr los.

			»Wegen der Wahl.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Falls ich entscheide zu kandidieren, wird es sicher ganz schön hart. Und falls du mich dabei unterstützen willst, musst du dafür gewappnet sein.«

			»Du meinst, ich soll in Deckung gehen, falls sie mit Tomaten nach uns werfen?«

			»Nun, ja.« Er lachte leise auf. »Aber ich dachte eher an die Presse. Du solltest dafür gewappnet sein, dass sie Nachforschungen über dich anstellen.«

			Eine Woge der Angst stieg in ihr auf und löschte die Erleichterung, die sie noch einen Augenblick zuvor empfunden hatte, aus.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Die Medien und meine politischen Gegner werden mich völlig auseinandernehmen. Meine Vergangenheit, unsere Beziehung, dein Hintergrund – mit alldem werden sie sich gründlich beschäftigen.«

			Sie fuhr auf und versuchte, sich vorzustellen, was passieren würde, grübe jemand in ihrer Vergangenheit. Das Geheimnis ihres Vaters, das sie jahrelang gehütet hatte, wäre ein gefundenes Fressen für die Journaille. Sie konnte die Schlagzeilen schon vor sich sehen.

			Und dann war da auch noch Grace. Sie hatte ihr versprochen, sie niemals zu verraten, und obwohl sie ihre Halbschwester nicht vorsätzlich verkaufen würde, liefe es am Ende auf dasselbe hinaus. Dann erführe die ganze Welt von der Untreue ihres Vaters, und Grace würde die Zielscheibe weiterer Enthüllungsgeschichten sein.

			Auch Jack setzte sich auf, denn er hatte ihre Besorgnis offenbar gespürt. »Natürlich werden sie sich vor allem auf mich stürzen, und Gray und ich werden uns schützend vor dich stellen.«

			Sie sah ihn durchdringend an. »Du hast gesagt, falls du kandidierst. Besteht also auch die Möglichkeit, es nicht zu tun?«

			Er wirkte ehrlich überrascht. »Warum sagst du mir nicht einfach, was dir solche Sorgen macht?«

			Als sie daran dachte, ihm alles zu erklären, schnürte sich ihre Kehle zu. Wahrscheinlich war es besser, wenn sie weiterschwieg. Schließlich betraf die Angelegenheit auch ihre Schwester Grace, und auch wenn Jack und sie befreundet waren, wusste Callie nicht, wie innig diese Freundschaft war. Außerdem hatte sie Grace versprochen, mit keinem Menschen über die Vergangenheit zu reden, und stünde auch weiterhin zu ihrem Wort.

			»Ich will einfach nicht, dass irgendwer in meinem Leben rumschnüffelt«, gab sie zurück. »Das ist alles.«

			Jack runzelte die Stirn und sah sie reglos an. »Was genau hast du zu verbergen?«

			Sie wandte sich ab.

			»Sag es mir, Callie.«

			»Ich kann nicht.«

			Wieder senkte sich angespannte Stille über den halbdunklen Raum.

			»Warum nicht?«

			Als sie weiterschwieg, schwang er sich aus dem Bett und zog seine Hose an.

			»Wo willst du hin?«

			»Ich weiß nicht, was in deiner Vergangenheit geschehen ist, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es etwas derart Schlimmes war, dass du es mir nicht erzählen kannst.«

			»Jack, bitte sei nicht so.« Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, doch er machte einen Schritt zurück und schob seine gesunde Hand in den Ärmel seines Hemds. »Hör zu, ich weiß nicht, warum du einen derartigen Wirbel darum machen musst. Schließlich hast du noch nicht endgültig entschieden, ob du kandidieren willst, oder?«

			Er sah sie böse an. »Worüber ich mir momentan Gedanken mache, ist, wie wenig Vertrauen du zu mir hast.«

			»Aber ich vertraue dir.«

			»Dann sprich mit mir.«

			Sie schwieg erneut, und er wandte ihr den Rücken zu.

			»Verdammt«, murmelte er, während er in seine Slipper stieg. »Ich war überzeugt davon, dass du mir gegenüber immer ehrlich bist. Ich kann einfach nicht glauben, was du jetzt für ein Theater machst.«

			Was machte sie denn für ein Theater? Als hätte sie darum gebeten, Tochter eines Vaters zu sein, der über ihre bloße Existenz entsetzt gewesen war.

			Mit einem Mal empfand sie heißen Zorn, sprang aus dem Bett und hüllte sich in eine Decke ein.

			»Worum geht es dir wirklich, Jack? Machst du dir nur Sorgen um uns? Oder hast du vielleicht Angst, dass dein Erfolg bei den Wählerumfragen durch mich geschmälert wird?«

			Er hielt mitten in der Bewegung inne. »Ich werde versuchen zu vergessen, was du da gerade gesagt hast.«

			Sie kniff die Augen zu und wünschte sich, sie könnte diesen Satz zurücknehmen.

			»Es tut mir leid.«

			»Mir auch.« Damit marschierte er zur Tür.

			»Jack, warte …«

			»Ich möchte jetzt lieber nicht mehr reden, wenn du nichts dagegen hast.«

			Nachdem er gegangen war, setzte sich Callie wieder aufs Bett, machte die Augen zu und spürte dem wilden Klopfen ihres Herzens nach.

			Sie war so darauf gedrillt, das Geheimnis ihres Vaters zu bewahren, dass sie sich nicht vorstellen konnte, jemandem seinen Namen zu enthüllen. Nicht mal Jack.

			Gott, wie früh und gut hatten ihre Eltern sie darauf trainiert.

			Sie konnte sich daran erinnern, dass sie, als sie elf gewesen war, mit ihrer Mutter an der Grand Central Station gestanden hatte. Während sie auf ihren Zug gewartet hatten, hatte sich in ihrer Nähe ein Geschäftsmann die Schuhe putzen lassen. Der Mann hatte eine Zeitung vor dem Gesicht gehabt, aber sie hatte gewusst, dass er jemand wie ihr Vater war, weil er dieselbe Art von Kleidern trug.

			Sie hatte ihn beobachtet und sich gefragt, was für ein Gefühl es war, sich die Schuhe putzen zu lassen, während man sie an den Füßen hatte, als er plötzlich die Zeitung umgeblättert hatte, woraufhin ein Foto ihres Vaters auf der Rückseite zu sehen gewesen war. Aufgeregt war sie zu dem Mann gelaufen und hatte ihm stolz erklären wollen, wer ihr Vater war.

			Ihre Mutter hatte sie zurückgezerrt und dem Mann lächelnd erklärt: »Sie denkt, dass jeder Mann, der eine Krawatte trägt, ihr Vater ist.«

			»Das tue ich nicht.«

			»Bitte entschuldigen Sie uns.«

			Der Mann hatte genickt und sich wieder seiner Lektüre zugewandt, aber während Callie von ihrer Mutter fortgezogen worden war, hatte er eine Ecke seiner Zeitung sinken lassen und ihnen nachgesehen. Ihre Mutter hatte seinen neugierigen Blick bemerkt, Callie in eine Ecke gedrängt und ihm so gut es ging die Sicht auf sie versperrt.

			Sie war völlig außer sich gewesen und hatte sie angefaucht: »So etwas darfst du nicht tun. Du weißt doch, dass dein Vater ein Geheimnis ist. Ein Geheimnis, von dem niemand außer uns dreien etwas wissen darf.«

			Natürlich hatte Callie das gewusst, allerdings war sie es einfach leid gewesen, jedes Mal den Mund zu halten, wenn die Sprache auf ihren Erzeuger kam. Niemand außer ihr musste vor aller Welt verbergen, wer sein Vater war.

			»Ich habe es doch nur einem Fremden erzählt.«

			»Aber was passiert, wenn man ein Geheimnis ausplaudert?«, hatte ihre Mutter sie gefragt.

			»Dann braucht man es nicht länger zu bewahren«, hatte sie erwidert und trotzig die Hände in die Hüften gestemmt.

			»Nein. Nein – Callie, sieh mich an. Soll ich dir sagen, was passiert, wenn man ein Geheimnis verrät? Dann verliert man etwas ganz Besonderes.«

			Callie hatte starrsinnig den Kopf geschüttelt. Sie hatte von den ständigen Ermahnungen und dem dämlichen Geheimnis endgültig genug gehabt. Vor allem hatte sie noch nicht einmal etwas davon, dass sie immer ein braves Mädchen war. Denn obwohl sie immer tat, was man ihr sagte, sah ihr Vater ihr noch nicht mal in die Augen, wenn er bei ihnen erschien.

			»Ich meine es ernst, Callie.«

			In dem Moment war es ihr vollkommen egal gewesen, wie streng ihre Mutter war. »Na und? Selbst wenn ich Daddy verliere, wenn ich jemandem von ihm erzähle, wen interessiert das schon?«

			Ihre Mutter hatte ihre Schultern gepackt und ihr Gesicht so dicht an sie herangeschoben, dass sich ihre Nasen fast berührt hatten. »Wenn du jemandem von ihm erzählst, werden wir beide ihn verlieren«, hatte sie erklärt, und als Callie in ihr bleiches Gesicht gesehen hatte, hatte sie resigniert.

			Callie kehrte in Gedanken in die Gegenwart zurück und hörte, wie Artie im Schlaf auf die Jagd nach Murmeltieren ging. Sie blickte über den Bettrand, sah, dass seine Pfoten zuckten, und hörte das aufgeregte Fiepen, das aus seiner Kehle drang.

			Gott, sie wünschte sich, sie könnte etwas anderes von sich erzählen. Doch das konnte sie nicht.

			Und das jahrelange, sorgsam antrainierte Schweigen brach sich nicht so leicht. Nachdem sie ihr Geheimnis ein Leben lang gehütet hatte, fühlte es sich irgendwie nicht richtig an, es einem Menschen zu erzählen, selbst wenn dieser Mensch Jack Walker war.

			Wenn sie sich einem Menschen anvertrauen konnte, dann ja wohl auf alle Fälle ihm.

			Aber was war mit der Wahl? Mit den Medien? Es war gar nicht sicher, dass ein Journalist ihr auf die Schliche kommen würde. Wäre sie jedoch bereit, das Wagnis einer Enthüllung einzugehen, obwohl dadurch nicht nur der Seelenfrieden, sondern auch die Sicherheit ihrer Schwester in Gefahr geriet?

			Artie zuckte zusammen und stieß ein halbes Bellen aus.

			»Wach auf«, murmelte sie, beugte sich erneut über den Bettrand und tätschelte den Hund. »Los, wach auf.«

			Er machte vorsichtig die Augen auf und sah sie dankbar an. Vielleicht hatten dieses Mal ja die Murmeltiere Jagd auf ihn gemacht.

			Plötzlich hatte sie das Gefühl zu wissen, wie das war. Sie war schon seit geraumer Zeit vor dem zweifelhaften Erbe ihres Vaters auf der Flucht, aber verdammt, bisher hatte die Geschichte sie noch immer eingeholt.

			Sie strich Artie über den Kopf, bis er die Augen wieder schloss, drückte ein Kissen gegen das Kopfteil des Betts, lehnte sich dagegen, starrte auf den Caravaggio über dem Kamin und wog in der Stille ihres Zimmers ihre Vergangenheit und ihre Gegenwart gegeneinander ab.
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			Am nächsten Morgen leinte Callie Artie an, verließ, kaum dass es dämmerte, das Haus, und als sie wieder zurück nach Buona Fortuna kamen, war der Hund völlig erschöpft. Im Gegensatz zu ihr brauchte er keine Angst oder Enttäuschung abzubauen, zwei Gefühle, die den Menschen ebenso viel Energie spendeten wie Raketentreibstoff oder Koffein.

			Sie waren kilometerweit am Straßenrand entlangmarschiert, hatten aber in Weston wieder kehrtgemacht, denn egal, wie aufgedreht sie war, könnte sie wahrscheinlich bis an die Grenze von New Hampshire laufen, ohne dass sie dadurch etwas anderes erreichte als diverse Löcher in den Sohlen ihrer Schuhe. Und vor allem hing dem armen Artie vor lauter Überanstrengung auch so bereits die Zunge aus dem Hals.

			Als sie sich Buona Fortuna näherte, stand die Garagentür auf, und Mrs Walkers Jaguar war nirgendwo zu sehen. Das hieß, dass Jack schon losgefahren war. Er hatte es sich angewöhnt, Mercedes’ Jaguar zu fahren, weil der ein automatisches Getriebe hatte, das sich mit einem gebrochenen Arm problemloser bedienen ließ. Sie war enttäuscht, die Parkbucht leer zu sehen, da sie jetzt keine Gelegenheit mehr hätte, sich bei ihm zu entschuldigen.

			Sie ließ Artie in die Küche, wünschte Thomas einen guten Morgen und ging in ihr Atelier.

			Kaum hatte sie die große Lampe angemacht und sich vor ihren Tisch gesetzt, vernahm sie Schritte auf der engen Holztreppe. Sie drehte sich um und sah zu ihrer Überraschung, dass Jack heraufgekommen war.

			Auch als sich ihre Blicke trafen, lächelte er nicht.

			»Ich dachte, du wärst schon weg.« Sie legte den Holzstab, den sie mit Watte hatte umwickeln wollen, wieder weg.

			»Ich arbeite heute von zuhause aus.« Die Hände in seine Jeanstaschen gesteckt trat er vor eins der Fenster und blickte hinaus. Der dicke Strickpullover, den er trug, brachte sein dunkles Haar besonders vorteilhaft zur Geltung, und sein Gesicht wurde vom winterlichen Sonnenlicht erhellt, als er in den Himmel sah.

			»Wegen letzter Nacht«, setzte sie an. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Ich war wütend und frustriert und …«

			»Ehrlich?«, fragte er und sah sie über seine Schulter hinweg durchdringend an.

			»Jack …«

			»Ich möchte etwas klarstellen.«

			»Okay.« Sie legte ihre Hände auf die Knie und beugte sich ein wenig vor, weil die Anspannung der Muskeln zwischen ihren Schultern unerträglich war.

			»Ich habe dir gesagt, dass ich mehr von dieser Beziehung möchte als Sex und ein bisschen Zuneigung. Ich bin von Natur aus gierig und gebe mich niemals mit dem Zweitbesten zufrieden. Das habe ich noch nie getan. Ich will dich ganz, Callie. Nicht nur die hübschen Seiten, die du hast.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich möchte über deine Vergangenheit Bescheid wissen, weil sie ein Teil von dir ist. Nicht, weil ich in Sorge bin, dass sie mir vielleicht irgendwann Probleme macht.«

			»Das glaube ich dir.«

			»Also sprich mit mir.«

			Sie schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.«

			»Du sagst, dass du mich liebst, aber wie kann das sein, wenn du mir nicht genug vertraust, um mir alles von dir zu erzählen? Hast du Angst, dass sich dann meine Meinung von dir ändert? Das wird sie niemals. Es gibt nichts, was du mir erzählen könntest, weshalb ich mich von dir abwenden würde.«

			Sie blickte auf ihre Hände und fragte sich, ob sie sich vielleicht tatsächlich davor fürchtete, dass er sie dann verließ. Dachte sie allen Ernstes, dass er mit ihr brechen würde, nur weil ihre Eltern nicht verheiratet gewesen waren? Nein, natürlich nicht.

			Jacks Stimme wurde rau. »Aber ich will dir etwas sagen. Dein anhaltendes Schweigen könnte mich vertreiben.«

			Sie sah ihm ins Gesicht, als fände sie dort den Mut, den sie in sich selber finden musste, und atmete tief ein.

			Dies war Jack, sagte sie sich. Dies war Jack. Dies war Jack. Dies war …

			Mit dem Gefühl, als ob sie sich in ein schwarzes Loch stürzte, stieß sie mit sich überschlagender Stimme aus: »Ich bin ein uneheliches Kind.«

			Sofort bekam er einen anderen Blick. Er drückte Erleichterung und gleichzeitig Trauer aus.

			»Mein Vater war mit einer anderen Frau verheiratet. Er hatte eine Familie, ein komplettes Leben neben uns, weshalb meine Mutter und ich für ihn immer nur an zweiter Stelle gekommen sind. Er hat mich nie offiziell als seine Tochter anerkannt, und dort, wo sein Name stehen müsste, ist in meiner Geburtsurkunde nur ein Strich.«

			Jack kam zu ihr zurück und legte seine starken Hände sanft auf ihren Schultern ab. »Das tut mir leid.«

			»Ich – ich wuchs in dem Wissen auf, dass wir immer nur die zweite Wahl waren. Dass er meine Mutter nur genug geliebt hat, um sie niemals frei zu geben.« Sie schmiegte sich an ihn, lehnte ihren Kopf an seine Hüfte, und er machte ein Geräusch, das sie ermuntern sollte, ihm auch noch die letzten Einzelheiten zu erzählen, und das gleichzeitig sein Mitgefühl mit ihr verriet. »Während seiner Beerdigung stand ich in einem kleinen Birkenwäldchen fünfzig Meter von der Grabstätte entfernt. Ich wusste überhaupt nur, wo sie stattfand, weil ich meiner Halbschwester heimlich hinterhergefahren war.«

			Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht.

			»Ich … es fällt mir schwer, darüber zu reden, weil ich bisher noch keinem Menschen davon erzählt habe. Ich wurde dazu erzogen, immer den Mund zu halten. Weil er nur so ein Teil von unserem Leben blieb.« Sie bemühte sich zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Alte Gewohnheiten lassen sich eben schwer ablegen.«

			»Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast.«

			Sie schlang ihm die Arme um die Taille und murmelte: »Ich auch.«

			Er ließ seine Hand auf ihrem Rücken kreisen, und sie hob den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Ich weiß nicht, was ich dachte, was passieren würde, wenn ich es jemandem erzähle. Wenn ich es dir erzähle. Aber wider Erwarten ist weder mein Schädel explodiert noch sonst etwas Dramatisches geschehen.« Sie versuchte zu lachen, stieß allerdings eher ein halbes Schluchzen aus. »Meine Kindheit war nicht gerade leicht. Wenn andere Mädchen über ihre Väter sprachen, schwang immer ein solcher … Besitzerstolz dabei mit. Mein Vater hat dies getan, mein Vater hat das getan. Ich hatte einen Vater, meiner war er nicht. Nachdem ich jahrelang gehofft hatte, dass er doch noch einmal das würde, als was ich ihn gern gehabt hätte, musste ich irgendwann erkennen, dass ein besitzanzeigendes Fürwort einfach nicht zu unserer Beziehung gepasst hätte. Wenn ich von ihm als von meinem Vater gesprochen hätte, hätte ich damit etwas für mich reklamiert, was es einfach nicht gab.«

			Jack nahm ihre Hand und zog sie von ihrem Stuhl. »Komm her, ich möchte dich im Arm halten.«

			Das wollte sie auch.

			Sie setzten sich aufs Sofa, und er zog sie sanft ganz nah zu sich heran. »Dir ist doch wohl klar, dass das der Fehler deines Vaters war, oder?«

			»Ja.«

			»Du hättest etwas wesentlich Besseres verdient.«

			Darüber hatte sie bisher noch gar nicht richtig nachgedacht. Als Kind hatte sie immer viel zu viel damit zu tun gehabt, möglichst brav zu sein. Und als Erwachsene hatte sie versucht, endlich zu vergessen, was ihr alles vorenthalten worden war.

			»Dann hast du mir also verziehen?«

			»Vollkommen.«

			»Weil ich dich nämlich nicht verlieren will.«

			»Ich gehe nirgendwohin.« Er streichelte ihren Nacken.

			»Ich wollte es dir wirklich sagen, aber …«

			Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Keine Sorge. Das verstehe ich vollkommen. Und was die Wahl betrifft, möchte ich nicht, dass du dir Sorgen machst. Das wird sicher kein Problem.«

			Sie machte sich erschrocken von ihm los. »Wie bitte?«

			»Diese Geschichte würde die Medien nur interessieren, wenn dein Vater eine Person des öffentlichen Interesses gewesen wäre. Aber so können wir dich mühelos beschützen und erklären, dass deine Vergangenheit vollkommen uninteressant ist.«

			»Ich glaube, ich höre nicht richtig«, murmelte sie ungläubig.

			»Callie, ich will die Auswirkungen, die das alles auf dich hatte, nicht herunterspielen«, erklärte er. »Das will ich ganz sicher nicht.«

			Sie fing an, den Kopf zu schütteln. Sie waren wieder genauso weit wie vorher, merkte sie. »Du verstehst nicht. Ich will keine Fragen beantworten, vor allem nicht die von irgendwelchen Journalisten.«

			»Aber du brauchst keine Angst zu haben. Es wird alles gut. Nichts davon wird an die Medien durchsickern.«

			Sie packte seine Schultern. »Doch, das wird es.«

			Er sah sie aus zugekniffenen Augen an. »Wer war dein Vater?«

			Sie ließ ihre Hände wieder sinken. So weit konnte sie nicht gehen. Nicht mal gegenüber Jack. »Ist es nicht genug zu wissen, was geschehen ist?«

			»Offensichtlich nicht. Wer war er, Callie?«

			Sie riss sich von ihm los und lief hektisch im Zimmer auf und ab.

			»Du schließt mich schon wieder aus«, stellte er düster fest.

			»Hör auf, mich zu bedrängen, ja?«

			»Callie«, setzte er mit scharfer Stimme an. »Wenn ich dich unter Druck setze, dann weil ich nur die halbe Geschichte weiß. Weil du mir das Wichtigste auch weiterhin verschweigst.«

			Sie fuhr zu ihm herum. »Ich hatte gehofft, ich wäre für dich das Wichtigste.«

			»So habe ich es nicht gemeint.«

			»Doch, Jack. Genau so hast du es gemeint. Du versuchst gewaltsam, jemanden aus mir zu machen, der in deine Pläne passt.«

			»Weil ich will, dass du ein Teil von meinem Leben bist.« Er warf frustriert die Hände in die Luft.

			»Zu deinen Bedingungen.«

			»Das ist unfair, Callie. Ich versuche, dafür zu sorgen, dass es funktioniert, und du baust immer wieder neue Hindernisse auf. Was mir, falls mir die Bemerkung gestattet ist, wie ein reiner Willkürakt erscheint, solange du mir nicht die ganze Geschichte erzählst.«

			»Kannst du mir nicht einfach vertrauen?«, wisperte sie.

			Er wies auf seine Brust. »Und wie wäre es damit, dass du mir vertraust?«

			Sie wandte sich ab, und fluchend fragte er: »Also, was willst du mir damit sagen? Dass du mich, wenn ich mich um das Amt des Gouverneurs bewerbe, sitzenlässt?«

			Sie kniff die Augen zu. Oh Gott, in welche Richtung ging dieses Gespräch?

			»Ich weiß nicht, Jack. Ich weiß es einfach nicht.«

			Als Callie Jack im weiteren Tagesverlauf nicht noch einmal sah und er auch abends nicht wie bisher üblich in ihr Zimmer kam, ging sie davon aus, dass er sich erst einmal beruhigen musste und ihr die Gelegenheit gäbe, es ebenfalls zu tun. Aber nachdem zwei Tage vergangen waren, in denen sie ihm höchstens einmal flüchtig in der Küche oder im Flur begegnet war, wusste sie, dass er sie mied.

			Sie legte den mit Watte umwickelten Holzstab fort und sah erneut auf ihre Uhr. Es war bereits sehr spät, und Jack war noch immer nicht aus dem Büro zurück. Er hatte es sich angewöhnt, spät heimzukommen, und verschwand sofort nach seiner Ankunft, selbst wenn es dann schon neun oder halb zehn war, umgehend in seinem Büro. Sie hoffte nach wie vor, dass er, wenn er mit seiner Arbeit fertig wäre, in ihr Zimmer käme, aber wenn sie morgens wach wurde, hatte sie wieder mal die Nacht allein verbracht.

			Am Vorabend hatte Callie es nicht mehr ausgehalten. Sie hatte sich an den Küchentisch gesetzt, halbherzig ein Kreuzworträtsel gelöst und sich gesagt, sie würde auf ihn warten, ganz egal, wie spät er kam. Als er schließlich durch die Tür getreten war, war sie ihm durch den Flur gefolgt und hatte versucht, ihn dazu zu bewegen, irgendwas zu sagen. Er hatte geschwiegen, sie aber zumindest angesehen, während er vor die Bar in seinem Büro getreten war.

			Sie hatte gerade die Sprache auf sie beide bringen wollen, da hatte er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und den Stapel Papiere zu sich herangezogen, der auf seinem Schreibtisch lag. Als sie hatte wissen wollen, was er machte, hatte er ihr knapp erklärt, es ginge um diesen Deal mit den Blutsbrüdern, der noch immer nicht abgeschlossen war.

			Sie war weiter in der Tür stehen geblieben und hatte gehofft, er sähe sie erneut an, doch er hatte sich sofort in die Unterlagen vertieft. Seine gerunzelte Stirn und der konzentrierte Blick hatten ihr verraten, dass er nicht bereit war, sich durch irgendetwas oder irgendwen von der Arbeit abhalten zu lassen. Schon gar nicht von ihr.

			Er hatte sie vollkommen ignoriert, und sie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, als sie schließlich wieder gegangen war.

			Callie schloss das Glas mit dem Lösungsmittel und löschte das Licht in ihrem Atelier. Sie wusste, ihr stünden ein weiteres einsames Abendessen und eine weitere schlaflose Nacht allein in ihrem Bett bevor. Und danach ein weiterer Tag, von dem sie nur hoffen konnte, dass er irgendwie vorüberging.

			So konnte es nicht weitergehen. Heute Abend würde sie sich nicht noch mal einfach geschlagen geben. Heute Abend würde sie von ihm verlangen, dass er mit ihr sprach. Vielleicht war es ihr schwergefallen, sich ihm zu öffnen, er aber schloss sie komplett aus seinem Leben aus.

			Sie ging zurück ins Haus und machte sich gerade was zu essen, als die Hintertür geöffnet wurde und ein großer Mann den Raum betrat.

			Es war Jack. Sie blinzelte. Nein, nicht wirklich. Denn Jack hatte keine solche abgewetzte Lederjacke und auch kein so langes Haar.

			»Aber hallo«, begrüßte der Doppelgänger sie in einem Ton, der ehrliche Bewunderung verriet. »Wer sind denn Sie?«

			Sie blickte durch das Fenster hinter ihm auf einen alten Saab, der schräg zwischen den Lampen in der Einfahrt stand.

			»Ich bin Callie Burke. Und Sie sind sicher …«

			»Nate.« Er reichte ihr die Hand. »Jacks Bruder. Ist er da?«

			Sie merkte, dass ihr dieser Mann sofort sympathisch war. Vielleicht wegen seines spitzbübischen Grinsens. Oder weil sie in seinem Gesicht ein Paar vertrauter brauner Augen sah, in denen keine kalte Reserviertheit lag.

			»Er müsste jeden Augenblick nach Hause kommen.«

			»Dann reißt er sich also wie gewöhnlich seinen Allerwertesten in seiner Firma auf. Ich muss den Jungen endlich dazu bringen, etwas lockerer zu werden.« Nate legte seinen Kopf ein wenig schräg und sah sie fragend an. »Sind Sie seine …«

			Sie zwang sich zu lächeln, denn sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie unglücklich sie war. »Nun, kommt ganz drauf an, wie Sie den Satz beenden wollten. Ich arbeite für ihn. Ich restauriere ein Porträt.«

			»Richtig, den alten Copley.«

			Sie nickte, und er lächelte.

			»Und wie lange sind Sie schon mit ihm zusammen?«

			Als sie anfing zu stammeln, schüttelte er den Kopf. »Versuchen Sie am besten gar nicht erst, es abzustreiten. Schließlich haben Sie unter Ihrem Pulli eins von seinen Hemden an. Das erkenne ich an dem Monogramm am Aufschlag.«

			Sie sah an sich herab und merkte, dass sie aufgefallen war. Als sie das Hemd am Morgen angezogen hatte, hatte sie gedacht, dass niemand es bemerken würde, wenn sie eins von seinen Kleidungsstücken trug. Jack hatte das Hemd an dem Abend bei ihr vergessen, als er wütend in sein eigenes Schlafzimmer zurückgegangen war, und sie hatte es angezogen, weil sie sich ihm so näher fühlte.

			»Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten«, meinte Nate, »aber Sie wirken gar nicht wie sein Typ. Was ein Kompliment ist.«

			Callie schüttelte lächelnd den Kopf, und in dem Moment fuhr Mrs Walkers Jaguar in die Garage. Sofort spannte sie sich wieder an, versuchte allerdings möglichst gleichmütig zu wirken, als Jack über den Hof gelaufen kam. Beim Betreten des Hauses wirkte er erschöpft, doch sobald er seinen Bruder sah, setzte er ein breites Grinsen auf.

			Die Männer umarmten sich, schlugen sich kraftvoll auf die Rücken, und nach einem kurzen Nicken in Callies Richtung wandte sich Jack sofort wieder dem Bruder zu.

			»Gut, dich hier zu haben, Nate.«

			»Finde ich auch. Da hast du aber ganz schön Mist gebaut«, stellte Nate mit einem Blick auf seinen Gipsarm fest.

			»Gott sei Dank tut es kaum noch weh. Vor allem gibt das Ding eine hervorragende Waffe ab. Ich habe heute einen Wachmann und einen Anwalt damit bedroht. Hast du schon gegessen?«

			»Zwei Hot Dogs und eine Tüte Lakritz.«

			Jack rollte mit den Augen. »Und ich dachte, du wärst ein Feinschmecker.«

			»Schließlich musste ich meinen Nitrat-Level oben halten, und Lakritz ist ein akzeptabler Ersatz für ein Sorbet, wenn man unterwegs ist und den Rachen reinigen muss. Ist Thomas da?«

			Jack nickte in Richtung der Treppe, und Nate schrie gut gelaunt: »He, wo zum Teufel steckt der Koch?«

			Als Thomas die Treppe heruntergestürzt kam, begegnete Callie Jacks kühlem Blick.

			Oh ja, sie würde ihn noch heute Abend dazu zwingen, dass er mit ihr sprach. Denn von seinem andauernden Schweigen hatte sie inzwischen endgültig genug.

			Während sich Nate und Thomas in der Küche unterhielten und Callie etwas aß, zog Jack eine kurze Jogginghose und ein ausgefranstes T-Shirt an und ging in den im Keller gelegenen Fitnessraum. Er hatte ihn bereits vor Jahren eingerichtet, als die Arbeit immer hektischer geworden war, und suchte ihn regelmäßig morgens nach dem Aufstehen und manchmal auch noch abends auf. Vor allem, wenn ihm vieles durch den Kopf ging wie im Augenblick.

			Sowohl privat als auch geschäftlich standen die Dinge gerade nicht zum Besten, und die Katastrophen, die so plötzlich über ihn hereingebrochen waren, gaben ihm das Gefühl, nicht mehr alles unter Kontrolle zu haben. Was er, selbst wenn alles wie am Schnürchen lief, nur schwer ertrug.

			Von den zahlreichen Problemen, die er hatte, war die Entfremdung von Callie am schmerzlichsten für ihn. Er hatte nicht erwartet, dass sie etwas vor ihm zu verbergen hatte und es Schwierigkeiten mit ihr geben könnte, wenn er sich um das Amt des Gouverneurs bewerben würde. Er war davon ausgegangen, dass der schwerste Teil vorüber war. Er liebte sie, sie liebte ihn, und obwohl er noch nicht so weit gegangen war, sie um ihre Hand zu bitten, hatte er sie in Gedanken längst in seine Pläne für die Zukunft integriert.

			Nur, dass zwischenzeitlich das totale Chaos ausgebrochen war. Er wollte mit ihr reden, aber seine Gefühle waren einfach unberechenbar. In der einen Minute war er wütend genug, um einen Schlussstrich unter die Beziehung zu ziehen, und in der nächsten hätte er sie am liebsten auf Knien angefleht, dass sie ihn endlich wieder in die Arme nach. Er wusste, er wollte nicht wirklich Schluss machen. Der Wunsch war einzig eine Folge seiner Frustration und …

			Gott, Verletztheit war das richtige Wort. Die Tatsache, dass sie ihm nicht genug vertraute, um ihm ihr Geheimnis zu enthüllen, tat entsetzlich weh.

			Er musste davon ausgehen, dass die Sache zwischen ihm und ihr vorüber wäre, ehe er sich für das Amt des Gouverneurs bewarb. Weil es, wollte er nicht sie geheim halten – was nicht nur völlig unmöglich, sondern auch respektlos wäre –, keine andere Alternative gab. Dabei hatte er, weiß Gott, seit Tagen nach irgendeiner Lösung für dieses Dilemma gesucht.

			Er stieg auf das Laufband, wählte ein Tempo, das die Gummisohlen seiner Schuhe zu verbrennen drohte, und lief los. Fünfundvierzig Minuten und neun Kilometer später war er schweißbedeckt, seine Schenkel brannten, und die Schulter schrie unter der Last des Gipsverbands. Trotzdem fuhr er die Geschwindigkeit noch ein wenig herauf und legte den letzten Kilometer praktisch in einem Sprint zurück.

			Danach ließ er einen halben Liter Wasser durch seine ausgedörrte Kehle rinnen, setzte sich auf eine Bank und lehnte den Kopf gegen die Wand. Er spürte, wie der Schweiß von seinem Körper auf den Boden tropfte, und hoffte, durch die körperliche Erschöpfung bekäme er endlich wieder einen klaren Kopf.

			Denn den hatte er bereits seit längerem nicht mehr. Der emotionale Aufruhr, in dem er sich seit ihrem Streit befand, hatte ihn dazu gebracht, viele Dinge aus einem für ihn ungewohnten Blickwinkel zu sehen. Es war, als hätte er seine Gefühle nirgends mehr unter Kontrolle und als schaffe er es nicht mal mehr, mit der Nüchternheit und der Objektivität, für die er berüchtigt war, an seine Geschäfte heranzugehen.

			Noch vor ein paar Wochen hätte er in einem solchen Augenblick gedacht, er würde seinen Biss verlieren.

			Verdammt, zum ersten Mal in seinem Leben als Geschäftsmann wusste er nicht, was er machen sollte, obwohl die Situation eindeutig war. Es ging um diese verdammten Blutsbrüder. Die Technologie, die sie sich hatten patentieren lassen, könnte die Lieferung von Blutprodukten weltweit erheblich verbessern und die Leben von Tausenden oder vielleicht Millionen Menschen retten. Aber die beiden Erfinder hatte ihre Firma hoffnungslos dadurch geschwächt, dass praktisch ihre gesamte Sippschaft anteilsmäßig von ihnen daran beteiligt worden war.

			Für einen Erfolg des Unternehmens bräuchten die McKays eine große Summe Bargeld, doch wenn Jack sein Geld in eine Firma steckte, an der Dutzende von Menschen einen Anteil hatten, könnte er die Scheine ebenso gut auch einfach verbrennen, weil sich irgendwo, wo derart viele Leute ihre Finger im Spiel hatten, niemals wirklich was verdienen ließ.

			Er wusste, deshalb würde auch kein anderer Kapitalgeber in diese Firma investieren, doch allein mit Spenden und mit Subventionen kämen die McKays nicht weit. Für einen wirklichen Erfolg bräuchten sie die Art von Geld, die es nur von wirklich großen Investoren gab.

			Noch vor einem halben Jahr wäre ihm völlig klar gewesen, dass dieser Geschäftsvorschlag totaler Schwachsinn war. Er hätte sofort nein gesagt und sich etwas anderes gesucht, mit dem sich der erwartete Gewinn erzielen ließ.

			Wohingegen er jetzt plötzlich hin und her gerissen war.

			Verdammt, vielleicht hatte ja nicht nur Callie diesen Sinneswandel herbeigeführt. Der Zustand der Tochter seines Managers hatte sich verschlechtert. Das kleine Mädchen wurde jetzt wieder zuhause gepflegt, und Jack hatte es sich angewöhnt, abends auf dem Heimweg kurz bei ihr vorbeizuschauen.

			Er hatte das Gefühl zu explodieren. Die Trauer der Familie, das Dilemma mit den Blutsbrüdern und die Überlegung, ob er sich selbst dann als Gouverneur bewerben sollte, wenn er dadurch Callie verlöre, waren einfach zu viel für ihn.

			Verdammt, inzwischen knirschte er nachts sogar wieder mit den Zähnen.

			Einer seiner Backenzähne hatte angefangen, weh zu tun, und er wusste, was das hieß. Zwei Jahre zuvor, als er in einem Kampf um eine Biotechnikfirma fast alles verloren hatte, hatte er so schlimm mit den Zähnen geknirscht, dass ihm auf der linken Seite sogar zwei Füllungen herausgefallen waren.

			Er öffnete den Mund, befühlte seinen Zahn und spürte einen stechenden Schmerz, der bis in seinen Kiefer schoss.

			Himmel. Ein Besuch beim Zahnarzt hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.

			»He, Bruder«, sagte Nate und duckte sich durch die niedrige Tür. »Wie stehen die Aktien?«

			Jack wischte sich das Gesicht mit einem Zipfel seines T-Shirts ab und log seinen Zwilling schulterzuckend an. »Ganz gut. Und bei dir? Welchem Umstand verdanken wir die Ehre deines Besuchs? Hat Thomas dich angerufen und als Verstärkung für die Party engagiert?«

			»Er hat mich wirklich angerufen.« Nate setzte sich zu ihm auf die Bank. »Aber dabei ging es um dich.«

			Jack runzelte die Stirn. »Ach, tatsächlich?«

			»Er macht sich ein bisschen Sorgen.«

			»Worüber?« Jack hob seine Wasserflasche an den Mund. Am liebsten hätte er den Bruder einfach sitzen lassen und wäre schnurstracks aus dem Fitnessraum marschiert.

			»Er sagt, du arbeitest zu viel.«

			Jack ließ die Flasche wieder sinken. »Das ist ja wohl nichts Neues.«

			Nate zuckte gleichmütig mit den Schultern, wählte seine nächsten Worte aber offensichtlich mit Bedacht. »Er sagt, du hättest deine Verlobung gelöst, einen Autounfall gehabt und seit Tagen nicht mehr in deinem Bett geschlafen, weil du bis in die frühen Morgenstunden hinter deinem Schreibtisch sitzt. Also, was ist los?«

			Jack starrte auf das Laufband und überlegte, ob sich seinen Beinen vielleicht noch genügend Kraft für eine paar weitere Kilometer entlocken ließ.

			»Sprich mit mir, Jack. Sonst muss ich den großen Bruder rauskehren und es aus dir rausprügeln.«

			Endlich sah Jack ihn wieder an. »Ich bin verliebt.«

			Nate verzog den Mund zu einem Lächeln. »Echt? In den Rotschopf?«, fragte er.

			Jack nickte stumm.

			»Das ist doch super, Bruderherz.«

			Jack streckte sich und warf die leere Flasche durch den Raum. Sie traf auf den Rand des Mülleimers, und während eines Augenblickes dachte er, sie fiele hinein. Als sie stattdessen auf den Boden krachte, blickte er auf die schimmernden Tropfen in der Flasche und schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß nicht, ob es funktionieren wird. Wir sind in einer Sackgasse gelandet.« Er räusperte sich. »Ich will sie. Aber vielleicht muss ich mein Leben völlig auf den Kopf stellen, damit ich sie behalten kann.«

			»Das ist natürlich hart.«

			»Und ob.«

			Er stand auf, ging durch den Raum, hob die Flasche auf, warf sie in den Müll und drehte sich wieder zu seinem Bruder um.

			»Ich habe die Absicht, für das Amt des Gouverneurs zu kandidieren.«

			»Das habe ich bereits gehört. Und ich glaube, dass du dafür hervorragend geeignet wärst.«

			»Das glaube ich auch.« Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und spürte den darin klebenden Schweiß. »Als ich vor Jahren zum ersten Mal darüber nachgedacht habe, ging es mir vor allem darum, Dad eins auszuwischen. Ich dachte, es würde ihn furchtbar ärgern, weil er dann denken würde, dass mein Ehrgeiz keine Grenzen kennt und so. Aber als ich es ihm sagte, hat er sich im Gegenteil sogar gefreut.«

			»Und trotzdem hast du das Interesse nicht verloren?«

			»Nein. Und das hat mir gezeigt, dass mir wirklich etwas daran liegt. Ich plane meine Kandidatur bereits seit Jahren. Habe jede Menge Hände dafür geschüttelt, mir eine solide Basis aufgebaut, und jetzt will ich das Amt auch haben.«

			»Aber sie will nicht die Frau eines hohen Staatsdieners sein?«

			»So weit sind wir noch gar nicht gekommen. Weil sie gar nicht erst den Wahlkampf durchstehen will. Der wird nämlich sicher ziemlich hart.« Er kehrte zu der Bank zurück, griff nach der Schlinge, die er vor seinem Lauf dort abgelegt hatte, und hängte sie sich wieder um den Hals. Dann schob er seinen eingegipsten Arm hinein und wollte von seinem Bruder wissen: »Warst du je mit einer Frau zusammen, die dir das Gefühl gegeben hat, dass es, verdammt noch mal, den lieben Gott vielleicht tatsächlich gibt?«

			»Nein.«

			»Tja, ich auch nicht. Bevor ich ihr begegnet bin. Weshalb mir der Gedanke, die Beziehung zu ihr zu beenden, vollkommen verkehrt vorkommt.«

			»Das klingt so, als hättest du dich schon entschieden.«

			Gütiger Himmel, hatte er das tatsächlich getan?

			Er dachte kurz darüber nach und erkannte, dass seine Entscheidung längst gefallen war.

			Für Callie wäre er bereit, alles aufzugeben. Selbst das gottverdammte Amt des Gouverneurs.

			Ihrer Liebe wegen würde er auf diesen Traum verzichten.

			Weil dafür ein anderer in Erfüllung ging.

			Er atmete erleichtert auf, denn zumindest von seiner Seite aus war das Problem gelöst.

			Er würde seine politischen Ambitionen ihr zuliebe aufgeben. Wobei das nur die halbe Lösung war. Denn bevor er so weit ginge, müsste sie ihm gegenüber völlig ehrlich sein. Dann müsste er alles von ihr wissen, was es über sie zu wissen gab.

			Er sah wieder seinen Bruder an. »Danke, Nate, du hast mir echt geholfen.«

			Nate wirkte leicht verwirrt, schlug sich dann aber mit beiden Händen auf die Knie und stand wieder auf. »Ich bin immer froh, wenn ich dir helfen kann. Selbst wenn meine Hilfe nur in Zuhören besteht.«

			Sie wandten sich zum Gehen.

			»Also, wie lange wirst du bleiben?«, fragte Jack.

			»Ich dachte, bis nach der Party, und dann fahre ich rauf zu Spike und Louie nach Montreal.«

			Jack löschte das Licht, und sie gingen wieder hinauf. »Wie geht es den beiden Wahnsinnigen?«

			»Sie sind noch immer so verrückt wie eh und je. Deshalb habe ich mir überlegt, mich geschäftlich mit ihnen zusammenzutun. Vielleicht kaufen wir ein Restaurant.«

			»Dann willst du also endlich sesshaft werden?«

			»Oh nein, ganz sicher nicht. Ich kaufe nur ein Unternehmen, Bruderherz.« Und schulterzuckend fügte er hinzu. »Ich habe nämlich ein bisschen Geld gespart.«

			»Ach ja?«

			»Tu doch nicht so überrascht. Nicht so viel wie du, aber es müsste reichen, bis der Laden läuft.«

			Als sie in die Eingangshalle kamen, blieb Jack stehen. »Hör zu, gib mir Bescheid, wenn ihr etwas findet. Ich gebe euch gern …«

			»Sprich am besten gar nicht weiter. Du hast schon genug Leute, die von dir abhängig sind, und ich brauche keine Almosen.«

			Genau das hatte Callie in seinem New Yorker Hotel zu ihm gesagt. Er hatte das Gefühl, als läge ihr dortiges Gespräch bereits eine Ewigkeit zurück.

			»Tja, falls du ein Darlehen haben möchtest, denk einfach an mich.«

			»Okay.« Und grinsend fügte Nate hinzu: »Aber allzu große Hoffnungen machst du dir lieber nicht.«

			Callie öffnete die Tür von ihrem Schlafzimmer und spähte in den Flur. Das einzige Geräusch, das sie vernahm, war das Zusammenklappen von Arties Kiefern, nachdem er gähnend neben ihrem Bett auf den Boden gesunken war.

			Eilig ging sie über den Flur und klopfte an Jacks Tür. Er antwortete nicht.

			»Suchen Sie meinen Bruder?«

			Sie wirbelte herum. Nate kam, ein Buch in seiner Hand, den Flur herauf und sah sie grinsend an.

			»Ah – ja.«

			»Er ist unten in seinem Arbeitszimmer.« Er blieb stehen und flüsterte verschwörerisch: »Keine Sorge, ich kann schweigen wie ein Grab. Oh, und passen Sie auf die dritte Stufe von unten auf, die knirscht nämlich fürchterlich.«

			Er zwinkerte ihr zu und schlenderte gemächlich weiter in Richtung seines eigenen Schlafzimmers.

			Eilig lief Callie nach unten, mied dabei die Stufe, vor der Nate sie gewarnt hatte, und marschierte durch den Flur in Richtung von Jacks Arbeitszimmer, dessen Tür geöffnet war.

			Er saß in einem Lichtkegel mit dem Rücken zu seinem Schreibtisch und hatte das Telefon noch in der Hand, als hätte er gerade erst aufgelegt.

			Dann drehte er den Kopf, als ob er ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe gesehen hätte, und als die Stille unerträglich wurde, meinte sie: »Wir müssen miteinander reden.«

			»Jetzt?«, fragte er so leise, dass es fast nicht zu verstehen war.

			Sie räusperte sich. »Ja.«

			Wieder folgte eine lange Pause, dann aber nickte er mit dem Kopf. »Okay.«

			Callie runzelte die Stirn, denn irgendetwas stimmte ganz eindeutig nicht mit ihm.

			»Was ist passiert, Jack?«

			Langsam drehte er sich mit seinem Stuhl zu ihr herum. Sein Gesicht war starr, und seine Lippen bildeten einen grimmigen Strich.

			»Sie ist heute Nachmittag gestorben.«

			Wer?, fragte sich Callie.

			Oh nein, die kleine Tochter seines Managers.

			»Oh Jack …«

			Seine Stimme klang so hohl, als verhindere er nur durch seine eiserne Willenskraft den völligen Zusammenbruch. »Sie wird morgen Nachmittag entsprechend der jüdischen Tradition beerdigt. Natürlich gehe ich hin. Die Firma mache ich zu, weil nämlich auch alle anderen gehen. Und dann wird ihre Familie nächste Woche Schiwa sitzen, das heißt, zuhause um sie trauern, wie es bei den Juden üblich ist.«

			In der Hoffnung, dass er sich von ihr umarmen lassen würde, trat sie zu ihm hinter den breiten Tisch, und als er sich an sie lehnte, spürte sie das Zittern, das dabei durch seinen Körper rann.

			Er atmete tief ein. »Ich habe sie jeden Abend auf dem Rückweg aus der Firma zuhause besucht. Deshalb kam ich immer so spät. Sie hatten diese wunderbare Schwester aus dem Hospiz, die sich rührend um sie gekümmert hat.« Wieder spürte sie das Heben und Senken seiner Brust. »Ich werde dem Hospiz-Zentrum eine Spende in ihrem Namen machen. Das wird« – er räusperte sich leicht – »die allererste freiwillige Spende sein, die jemals eine Einrichtung von mir bekommen hat.«

			Callie hielt ihn fest im Arm und wünschte sich, ihr fiele irgendetwas ein, womit er sich trösten ließ.

			Schließlich hob er den Kopf und sah sie an. »Ich weiß, dass wir noch viele Dinge klären müssen. Aber bleibst du trotzdem heute Nacht bei mir?«

			Als sie nickte, nahm er ihre Hand und stand langsam auf.
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			Früh am nächsten Morgen saß Callie an ihrem Arbeitstisch, schnappte sich die Gläser mit den Lösungsmitteln und schraubte sie auf. Dann setzte sie ihre Atemschutzmaske auf, tauchte einen Wattebausch in das Isopropanol und strich vorsichtig mit der Lösung über die Oberfläche des Porträts. Inzwischen war sie in der Mitte des Gemäldes in Höhe des Spiegels angelangt, denn während ihres Streits mit Jack hatte sie kaum jemals eine Arbeitspause eingelegt. Weshalb die Reinigung fast abgeschlossen war.

			Sie hob den Kopf. Draußen schien die Sonne, und der Himmel erstrahlte in einem wolkenlosen Blau.

			Sie konnte einfach nicht aufhören, an die letzte Nacht zu denken. Sie hatten sich geliebt, und danach hatte Jack sie so lange im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen war. Sie hatten nicht viel miteinander gesprochen, aber es hatte ihr genügt, mit ihm zusammen zu sein und wenigstens körperlich die Distanz zu überwinden, die zwischen ihnen entstanden war. Vor allem hatte es sie erleichtert, dass er in einem Moment größter Verletzlichkeit ihre Nähe zugelassen und ihr die Gelegenheit gegeben hatte, für ihn da zu sein.

			Als er morgens gegangen war, hatte er ihr versprochen, sich abends mit ihr auszusprechen, und sie hoffte, er würde ihr erklären, dass er auf die Kandidatur verzichtete, damit zwischen ihnen wieder alles so würde, wie es gewesen war. In ihrem tiefsten Inneren war ihr klar, dass das höchst unwahrscheinlich war, und wieder einmal dachte sie darüber nach, was für Folgen es möglicherweise für sie beide hätte, wenn er sich um das höchste Amt im Staat bewerben würde.

			Das Ergebnis ihrer Überlegung war genauso niederschmetternd wie die vielen anderen Male, wenn ihr das Szenario durch den Kopf gegangen war. Er hatte recht – wenn ihr Vater ein normaler Mensch gewesen wäre, hätten die Medien keinen Grund, der Sache weiter nachzugehen. Hingegen wäre das Doppelleben eines Mannes wie Cornelius Woodward Hall eine Riesensensation.

			Deshalb müsste sie aus Jacks Leben verschwinden, wenn er sich tatsächlich für das Amt des Gouverneurs bewarb. Weil sich nur auf diese Art verhindern ließ, dass die Allgemeinheit von ihrer Vergangenheit erfuhr. Auch wenn der Gedanke, dass sie nicht an seiner Seite hier in Boston enden würde, unerträglich für sie war. Bei der Vorstellung, nach Fertigstellung des Porträts nach New York zurückzukehren und ihn nie wiederzusehen, brach ihr das Herz.

			Callie atmete tief ein, blickte wieder auf das Bild – und sprang derart panisch auf, dass ihr Stuhl nach hinten fiel. Sie hörte kaum das krachende Geräusch, mit dem er auf den Boden traf, und war auch für Arties erschrockenes Jaulen taub.

			»Oh nein, nein, nein …«

			Sie warf den Holzstab auf den Tisch und schnappte sich einen Lappen, obwohl ihr das verdammte Ding ganz sicher keine Hilfe war.

			Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen starrte sie ungläubig auf das Porträt. Das Lösungsmittel hatte durch den Lack hindurch ein Loch in die Farbschicht gebrannt.

			Sie beugte sich noch weiter vor, denn sie hoffte, dass die nähere Betrachtung zeigen würde, dass der Schaden nur oberflächlich war. Aber das war er nicht. Auf der Spiegeloberfläche hatte sich die von Copley aufgetragene Farbe auf einer Fläche von der Größe einer Dollarmünze aufgelöst.

			Fluchend blickte Callie auf das Glas, das sie geöffnet hatte. Sie hatte versehentlich das stärkste Lösungsmittel ausgewählt und das verdammte Zeug auch noch zu lange wirken lassen, während sie in Gedanken versunken gewesen war. Deshalb hatte die Chemikalie jede Menge Zeit gehabt, um in die Farbe einzudringen und sich dort in aller Ruhe auszubreiten, wodurch eine wesentlich größere Fläche als die, auf die sie sie aufgetragen hatte, in Mitleidenschaft gezogen worden war.

			Auf ihren Handflächen, unter den Achseln und auf ihrer Stirn bildeten sich dicke Schweißperlen.

			Sie hatte ein großes Kunstwerk ruiniert. Sie bekäme niemals wieder einen Job. Jack würde sie umbringen.

			Und das alles, weil sie abgelenkt gewesen war.

			So einen dämlichen Anfängerfehler durfte man ganz einfach nicht …

			Aber dies war nicht der rechte Augenblick, um sich in Selbstvorwürfen zu ergehen. Dazu hätte sie, weiß Gott, noch jede Menge Zeit, wenn sie auf dem Sozialamt Schlange stand.

			Sie musste sich jetzt konzentrieren. Konzentrieren und sich überlegen, wie der Schaden vielleicht doch noch zu beheben war. Und dann würde sie Gerard Beauvais im Museum anrufen.

			Sie beugte sich erneut über das Bild und blickte verzweifelt zwischen dem beschädigten Spiegel und all den anderen, fantastisch restaurierten Stellen hin und her.

			Verdammt. Sie brauchte Beauvais’ Hilfe jetzt sofort.

			Sie zog seine Visitenkarte aus der Werkzeugkiste, wählte seine Nummer und betete, dass ihre Stimme nicht versagte, falls er gleich am Apparat wäre. Hauptsache, sie bräche nicht in Tränen aus. Denn wenn sie außer unfähig auch noch jämmerlich erschiene, wäre der Albtraum perfekt.

			Sie erreichte seine Mailbox, hinterließ darauf die Bitte, sie so schnell es ging zurückzurufen, und legte mit einem leisen Schluchzen wieder auf.

			Dann holte sie tief Luft, beschloss, sich nicht länger vorzustellen, dass sie sich in Zukunft ihren Lebensunterhalt als Pizzafahrerin verdienen müsste, und beugte sich noch einmal über das Porträt. Der Appetit des Lösungsmittels hatte noch immer nicht nachgelassen, und es fraß sich immer weiter in das Bild.

			Wie eine zerstörerische Flut dehnte sich der Schaden immer weiter aus.

			Und löschte nicht nur all die Farbe, sondern auch ihre berufliche Zukunft aus.

			Sie stützte ihren Kopf auf ihren Händen ab und sagte sich, Beauvais bekäme dieses Bild sicher ebenso wie den berühmten Fra Filippo Lippi wieder hin. Er würde die Farbtöne und die Pinselstriche so gut an das Original anpassen, dass kein Mensch mehr sehen würde, was geschehen war.

			Aber das war nur ein schwacher Trost. Denn selbst wenn der Schaden meisterhaft verborgen würde, wäre das Porträt in Zukunft sicher nicht mal mehr die Hälfte wert.

			Plötzlich runzelte sie überrascht die Stirn. Sie blinzelte verwirrt und sagte sich, sie bilde sich wahrscheinlich etwas ein.

			Weil es einfach unmöglich war.

			Sie beugte sich so dicht über das Bild, dass ihr die Hitze der chemischen Reaktion die Tränen in die Augen trieb.

			Inmitten der Blasen, die die sich auflösende Farbe warf, erschienen die Umrisse … eines Gesichts.

			Sie rieb sich die Augen.

			Doch, es war tatsächlich so. Hinter der blassen cremefarbenen Spiegeloberfläche sah sie … ein Gesicht.

			Mit einem Mal dachte sie nicht mehr an das Ende ihrer Karriere, und ihr Herz klopfte aus einem völlig anderen Grund.

			Als sie das Läuten des Telefons vernahm, riss sie es in der Hoffnung, dass nicht bereits jemand anderes aus dem Haus an den Apparat gegangen wäre, eilig an ihr Ohr.

			Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie etwas so Herrliches gehört wie die kultivierte Stimme Gerard Beauvais’.

			»Oh Gott, ich habe es vermasselt«, platzte es aus ihr heraus. »Ich habe den Spiegel bearbeitet, dabei das falsche Lösungsmittel benutzt, dadurch einen Teil der Farbschicht aufgelöst und …«

			»Okay, okay, chérie. Immer schön der Reihe nach.«

			Irgendwie drang seine Stimme zu ihr durch, und sie atmete tief ein.

			»Also«, meinte er, als sie sich wieder halbwegs unter Kontrolle zu haben schien, »erzählen Sie mir ganz genau der Reihe nach, was geschehen ist. Und welche Bestandteile Ihr Lösungsmittel hat.«

			Sie erstattete Bericht und wartete mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion.

			»Ich muss wissen, was darunter war. Unter dem Spiegel«, bat er ruhig.

			»Eine dunkle Gestalt«, flüsterte sie. »Die Konturen eines Kopfes, glaube ich.«

			Der Restaurator lachte leise auf. »Nun, vielleicht stellt sich Ihr Fehler noch als Glückstreffer heraus. Hat die Farbschicht auf dem Spiegel anders auf das Lösungsmittel reagiert als an anderen Stellen des Porträts?«

			»Das ist schwer zu sagen, denn zum Glück habe ich die anderen Stellen nicht ebenfalls verbrannt. Aber nein, ich glaube, nicht. Vielleicht ging die Lackschicht etwas leichter ab, doch das lag sicher einfach daran, dass das Lösungsmittel stärker war.«

			Beauvais schwieg einen Moment. »Ich muss das Bild mit eigenen Augen sehen. Aber lassen Sie es, wo es ist. Ich komme morgen bei Ihnen vorbei. Ich habe gerade Verwandtschaft zu Besuch und kann deshalb nicht weg. Erzählen Sie weder Jack noch seiner Mutter, was geschehen ist. Ich glaube, die beiden sollten erst etwas davon erfahren, wenn wir wissen, wie der Schaden am besten behoben werden kann. Wir sollten versuchen, sie nicht unnötig zu beunruhigen.«

			Callie atmete zitternd aus. »Gott, ich fühle mich entsetzlich. Jack wird mich hochkantig rauswerfen. Ich werde nie wieder …«

			Wieder stieß Beauvais ein leises Lachen aus. »Jack wird Sie ganz bestimmt nicht rauswerfen. Und, glauben Sie mir, Sie werden auch weiter als Restauratorin arbeiten. Wir sind alle nur Menschen, und es gibt wahrscheinlich keinen Menschen, der nicht hin und wieder einen Fehler macht. Gemeinsam werden wir dieses Problem ganz sicher in den Griff bekommen, doch wir sollten dabei möglichst vorsichtig zu Werke gehen. Ich werde mich morgen bei Ihnen melden, und dann werden wir sehen, wie der Schaden am geschicktesten behoben werden kann.«

			»Wie kann ich Ihnen jemals danken?«

			»Ganz einfach«, meinte er.

			Sie stieß ein ersticktes Lachen aus, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie irgendwas zu bieten hatte, was für diesen Mann auch nur ansatzweise von Interesse war.

			»Wenn Sie beruflich erst mal fest im Sattel sitzen und ein jüngerer Kollege ein Problem mit seiner Arbeit hat, werden Sie für ihn einfach dasselbe tun wie ich heute für Sie. Ich selbst habe vor fünfundzwanzig Jahren einmal unverdünntes Terpentin auf einen Tizian gekippt.«

			Sie rang hörbar nach Luft, doch er fuhr fröhlich fort: »Es war einfach entsetzlich. Nachdem ich mich in den salle de bains zurückgezogen hatte, wo mir mein kurz zuvor genossenes Mittagessen auf höchst unangenehme Art wieder abhandenkam, bin ich wieder zurück an meinen Arbeitsplatz gegangen, habe meinem Mentor gebeichtet, was geschehen war, und wir beide haben das Problem gelöst. Das Gemälde hängt noch heute in den Uffizien, und immer, wenn ich in Florenz bin, sehe ich es mir noch einmal aus der Nähe an. Natürlich sehen außer mir nur wenige den Streifen, den wir damals übermalen mussten, aber mich wird er für alle Zeit daran erinnern, wie ungeschickt ich damals war. Eins will ich Ihnen sagen: Übertriebene Egos sind viel schädlicher für unser Metier als jeder noch so große Fehler, den ein Restaurator machen kann. Deshalb denken Sie, wenn eines Tages jemand Ihre Hilfe braucht, an Ihr heutiges Erlebnis und stehen ihm mit Rat und Tat zur Seite, statt ihn einfach zu verurteilen.«

			»Ich schäme mich entsetzlich, weil ich Sie um Hilfe bitten muss«, wisperte sie.

			»Das ist gut. Weil nämlich die Vorwürfe, die Sie sich selber machen, viel lehrreicher und heilsamer als harsche Worte irgendwelcher anderer Menschen sind. So etwas wie Ihnen heute passiert jedem von uns irgendwann einmal, chérie. Nur achten Sie darauf, dass es bei diesem einen Fehler bleibt.«

			Nach Ende des Gesprächs rieb Callie sich die Augen und blickte auf Artie, der zurückgekommen war und dessen dicker Kopf tröstend auf ihrem Oberschenkel lag.

			Sie schwankte zwischen dem Gefühl, eine Versagerin zu sein, und der Erleichterung darüber, dass Beauvais ihr helfen wollte, hin und her, und musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um zurück ins Haus zu gehen. Der Gedanke, Jack nicht zu erzählen, was geschehen war, rief ein Gefühl des Unbehagens in ihr wach, aber sie hatte Vertrauen zu Beauvais und wusste, der Kollege hatte recht. Es wäre viel leichter, dem Besitzer eines Bildes ein Problem zu präsentieren, wenn man gleichzeitig schon eine Lösung bot.

			Als Callie durch die Küchentür trat, wurde sie sofort in wunderbar tröstliche Düfte eingehüllt.

			»So etwas nennst du Teig?«, fragte Thomas Nate und fuchtelte mit einem Holzlöffel vor seinem Gesicht herum. »Sieht aus wie etwas, womit man Tapeten an die Wände klebt.«

			Nate knetete fröhlich grinsend weiter. »Warum rührst du nicht mal deine Zwiebeln um, Alter? Bevor du sie mit einem Presslufthammer aus der Pfanne lösen musst?«

			»Hi, Callie!«, grüßte Thomas gut gelaunt. »Willkommen in meinem größten Albtraum. Zwei Köche, eine Küche – das geht niemals gut.«

			Als ihr die unkomplizierte Freundschaft, die der Mann ihr bot, die Tränen in die Augen trieb, wurde ihr bewusst, dass sie noch immer sehr verletzlich war. Am klügsten wäre es, sie ginge direkt in ihr Zimmer und bliebe erst mal eine Zeitlang dort. Denn dies war nicht der beste Augenblick, um mit anderen – vor allem netten Kerlen wie den beiden hier – zusammen zu sein.

			Deshalb bot sie eilig an, die Haustür aufzumachen, als dort jemand klopfte, und hätte vor Freude beinahe geschrien, als sie Grace und ihren Bodyguard auf der Schwelle stehen sah.

			Sie umarmte ihre Halbschwester. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.«

			Grace nahm sie genauso stürmisch in den Arm, und als sie sich wieder voneinander lösten, wies sie auf den muskulösen Kerl, der ein Stück hinter ihr stand. »Erinnerst du dich noch an Ross?«

			Callie lächelte über den kräftigen Händedruck, den sie von ihm bekam.

			»Schön, auch Sie wiederzusehen«, erklärte sie und blickte in sein kantiges Gesicht. Trotz der schwarzen Lederjacke und des durchdringenden Blickes, mit dem er sie bedachte, sah er, als er lächelte, plötzlich richtiggehend freundlich aus.

			Sie winkte das Paar an sich vorbei ins Haus. »Kommt rein, draußen ist es kalt.«

			Ross bückte sich nach dem Gepäck und trug die beiden schweren Ledertaschen, als hätten sie keinerlei Gewicht.

			»Wo ist Jack?« Grace zog ihren Mantel aus und blickte Callie fragend an.

			»Ich glaube, er ist noch unterwegs. Aber Nate ist da.«

			»Du machst Witze.«

			Noch während sie durch Kopfschütteln verneinte, kam der Mann, von dem die Rede war, aus der Küche ins Foyer und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Gracie!«

			Lachend lief Grace auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. »Schön, dich zu sehen, Fremder.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits. Und wer ist das?« Nate blickte über ihre Schulter auf den anderen Mann.

			»Das ist mein Verlobter, Ross Smith.«

			Callie rang nach Luft. »Gratuliere!«

			»Danke. Es ist erst gestern Abend passiert. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich wir beide sind.«

			Grace und Ross setzten sich in die Küche, um etwas zu trinken und Thomas und Nate beim Kochen zuzusehen, und Callie – die das fröhliche Gelächter und die Scherze momentan nur schwer ertrug – zog sich mit dem Versprechen, pünktlich zum Beginn des Abendessens wieder da zu sein, in ihr Schlafzimmer zurück.

			Jack stellte den Jaguar seiner Mutter ab, schaltete den Motor aus und starrte die Rückwand der Garage an. Plötzlich war er hundemüde, wollte aber nicht die Augen schließen, denn dann tauchten nur Szenen aus der Synagoge und vom Friedhof in seinen Gedanken auf. Er konnte sich noch so sehr bemühen, trotzdem bekam er das Bild des kleinen Sargs einfach nicht mehr aus dem Kopf.

			Als er schließlich ausstieg und über den Hof zur Hintertür des Hauses ging, sah er durch das Küchenfenster Grace und Nate. Lachend kippte sein Bruder das Dressing an den Salat, und die Freundin rührte um. Während er im Dunkeln stand und zwei der Menschen sah, die er auf der Welt am meisten liebte, war er dankbar, dass er endlich zuhause war. Dankbar, dass seine Lieben nicht so hatten leiden müssen wie die Familie des kleinen Mädchens. Und die Kleine selbst. Er öffnete die Tür und runzelte die Stirn, weil er Callie nirgends sah.

			»Da ist er ja!«, rief Grace, lief auf ihn zu, blieb aber plötzlich wieder stehen, als sie seinen Gipsarm sah. »Ich habe von deinem Autounfall gehört und bin nur froh, dass du in Ordnung bist.«

			»Und jetzt, wo ich dich sehe, geht es mir noch besser«, gab er charmant zurück, nahm sie eilig in den Arm und gab ihr einen Kuss. Er wollte wieder einen Schritt nach hinten machen, doch sie hielt ihn an seinem gesunden Arm zurück.

			»Und wie geht es dir wirklich?«, fragte sie im Flüsterton und sah ihn forschend an. »Ich habe auch von Blair und dir gehört. Es tut mir leid.«

			»Danke.« Lächelnd nickte Jack in Richtung des schweigsamen Hünen, der in einer Ecke saß. »John Smith, richtig?«

			»Mein Verlobter heißt Ross«, verbesserte ihn Grace.

			Jack zog die Augenbrauen hoch, denn er war sowohl von dem plötzlichen Namenswechsel als auch von der Bezeichnung Verlobter überrascht.

			»Aber hallo, gratuliere.« Er schüttelte dem Mann die Hand und freute sich über die Art, wie Smith den Arm um seine Freundin legte und sie an sich zog.

			»He, Bruderherz, geh bitte Callie holen, ja?«, bat Nate vom Herd her. »Sie ist in ihrem Zimmer, aber in zehn Minuten steht das Essen auf dem Tisch.«

			Jack stellte seine Aktentasche ab, ging in den ersten Stock, und als er bei ihr klopfte, bat sie ihn leise herein, und er betrat den Raum.

			Callie saß, ein Kissen vor dem Bauch, auf ihrem großen Bett und sah ihn lächelnd an. »Ich hatte gehofft, dass du es bist.«

			Während fröhliches Gelächter aus der Küche drang, machte er die Tür hinter sich zu. »Ich kann es dir nicht verdenken, dass du ein bisschen Ruhe haben wolltest. Unten ist ganz schön was los.«

			Er setzte sich neben sie, und es war Balsam für seine Seele, als sie seine Hand ergriff.

			»Wie war es?«, fragte sie.

			»Der Gottesdienst war wunderbar, aber zugleich unglaublich traurig. Danach bin ich in das Hospiz-Zentrum gefahren und habe ihnen einen Scheck überreicht.«

			»Wofür sie sicher wirklich dankbar waren.«

			»Ja, das waren sie.« Er legte ihre Hand auf seinem Oberschenkel ab und strich zärtlich über ihre Haut.

			Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er schüttelte den Kopf.

			»Ich habe mit Gray gesprochen.« Er spürte die plötzliche Anspannung in ihren Fingern und fuhr fort: »Langsam muss ich mich entscheiden, ob ich kandidieren will.«

			»Und was wirst du tun?«

			Er sah ihr in die Augen, als ob ihr das helfen würde, seine nächsten Worte besser zu verstehen.

			»Weißt du, als ich heute durch das Hospiz gelaufen bin, wurde mir klar, weshalb ich kandidieren will. Ich will damit nicht sagen, dass ich eine mystische Erfahrung hatte oder so. Tatsächlich war alles furchtbar nüchtern. Am Ende habe ich mir im Büro der Leiterin die Bilanzen angesehen, und während ich die Zahlen durchgegangen bin, konnte ich deutlich sehen, was sie alles verbessern könnten, um besser dazustehen. Mir war einfach klar, was alles verändert werden müsste. Ich wusste ganz genau, wie ich ihnen helfen könnte, hätte ich die Macht dazu.«

			Sie hörte ihm ruhig zu, doch ihr war deutlich anzusehen, dass ihr Herz bei seinen Worten brach.

			»Meine Vision für diesen Staat nimmt allmählich Gestalt an, Callie. Von all den Möglichkeiten, die Ausgaben zu reduzieren und die Einnahmen zu erhöhen, schwirrt mir regelrecht der Kopf. Ich weiß, was verändert werden muss. Natürlich ist mir klar, dass ich nicht jedes Ziel erreichen kann. Dass nicht jedes Hilfsprogramm, jedes Gesundheitszentrum, jedes Obdachlosenheim zu finanzieren ist. Aber ich kann auf jeden Fall versuchen, einige von diesen Einrichtungen aktiv zu unterstützen. Und es wäre mir sehr wichtig, das zu tun.« Er blickte auf ihre Hand, die in seiner lag. »Ich würde gerne kandidieren, denn das ist der einzige Weg, um dorthin zu gelangen, wo ich gerne wäre. Weil ich dort etwas bewegen kann.«

			»Das freut mich für dich«, erklärte sie, obwohl sie todunglücklich aussah. »Wirklich.«

			»Und ich habe mit Gray über deine Situation gesprochen.«

			»Du hast ihm alles erzählt?«, fragte sie entsetzt.

			»Ich musste einfach wissen, wie er die Sache sieht.«

			»Aber, was ich dir erzählt habe, geht keinen Menschen etwas an. Das war nur für dich bestimmt.« Ungeduldig strich sie sich die Haare aus der Stirn, und er fand, sie wirke fürchterlich nervös.

			»Er wird mit niemandem darüber reden.«

			»Darum geht es nicht. Ich hätte nie gedacht, dass du ihm oder irgendeinem anderen Menschen etwas davon erzählst.«

			Er runzelte die Stirn.

			»Wen versuchst du zu beschützen?«

			Als sie keine Antwort gab, drückte er ihr aufmunternd die Hand. »Wen? Sag es mir.«

			»Die einzige Familie, die ich noch habe«, stieß sie aus. »Und es ist mir alles andere als angenehm, wenn du unsere Privatgespräche in die ganze Welt hinausposaunst.«

			»Gray ist ein guter Freund.«

			»Vielleicht für dich, aber für mich ganz sicher nicht.«

			Er atmete tief durch, und in dem Bemühen, ihre innere Barriere zu durchbrechen, wählte er die nächsten Worte mit Bedacht. »Außerdem habe ich ihm erklärt, dass ich vielleicht nicht kandidieren werde.«

			Sie riss schockiert die Augen auf. »Wirklich?«

			Er nickte langsam mit dem Kopf. »Obwohl ich diesen Staat gern regieren würde, könnte ich mir vorstellen, darauf zu verzichten. Wenn ich dich nur auf diese Weise halten kann.«

			Callie zögerte, als könne sie einfach nicht glauben, dass er wirklich meinte, was er sagte, dann aber schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Oh, Jack …«

			Er schob sie ein Stückchen von sich fort.

			»Ich würde alles für dich aufgeben, sogar die Kandidatur für dieses Amt. Aber das werde ich erst tun, wenn ich die ganze Wahrheit weiß. Ich werde nicht auf etwas verzichten, auf das ich mich jahrelang vorbereitet habe, ohne dass du mir gegenüber völlig ehrlich bist. Eine Beziehung mit nur einem Teil von dir wäre mir dieses Opfer nämlich nicht wert.«

			Sie ließ die Hände sinken und schlug die Augen nieder. »Das verstehe ich. Das verstehe ich vollkommen. Ich brauche nur ein bisschen Zeit, nur noch ein bisschen Zeit. Weil ich vorher noch … mit jemandem sprechen muss.«

			»Das Sondierungskomitee trifft sich an diesem Wochenende in meinem Büro. Spätestens am Samstagnachmittag möchte ich den Leuten sagen können, ob ich kandidiere oder nicht.« Alles andere als ermutigt von der Tatsache, dass es ihr nicht gelang, ihm ins Gesicht zu sehen, stand er wieder auf. »Sprich mit wem auch immer du sprechen willst, und dann gib mir Bescheid, wie du dich entschieden hast. Aber eins muss ich dir sagen. Wenn du mir nicht vertrauen kannst, kann ich nicht mit dir zusammen sein. Egal, wie sehr ich dich liebe.«

			Sie nickte, sah ihn aber noch immer nicht an.

			Er blieb stehen. »Ich soll dir von Nate ausrichten, dass das Essen fertig ist. Willst du mit runterkommen?«

			»Sag ihnen, ich hätte schon geschlafen.«

			Als er die Tür hinter sich schloss, fühlte er sich leer und völlig ausgelaugt, und da er es nicht ertragen hätte, sich mit anderen zu unterhalten, stieg er in seine Joggingshorts, entschuldigte sich bei den Leuten in der Küche und ging hinunter in den Fitnessraum.
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			Am nächsten Tag brachte es Callie einzig deshalb über sich, in ihr Atelier zu gehen, weil Gerard Beauvais versprochen hatte, im Laufe des Vormittags vorbeizukommen und sich das von ihr verhunzte Kunstwerk anzuschauen. Während sie das Bild noch einmal untersuchte, um zu sehen, wie groß der Schaden war, stieß sie einen abgrundtiefen Seufzer aus. Nichts in ihrem Leben würde jemals wieder gut.

			Und auch auf das Gespräch mit Grace freute sie sich nicht.

			Doch sie hatte das Gefühl, als hätte sie ganz einfach keine andere Wahl. Denn Grace hatte einen Anspruch darauf zu erfahren, was sich zwischen Jack und ihr entwickelt hatte und um welche Auskunft sie von ihm gebeten worden war.

			Am liebsten hätte Callie das Gespräch so schnell wie möglich hinter sich gebracht. Aber als sie morgens auf der Suche nach Grace in die Küche gekommen war, hatte sie erfahren, dass diese bereits mit Ross zu einer Besichtigung privater früher amerikanischer Kunstsammlungen aufgebrochen war. Und da abends die Party stattfinden würde, müsste sie versuchen, ihre Schwester abzupassen, sobald sie wieder nach Hause kam.

			Weil sie keine Ahnung hatte, was sie machen sollte, bis Beauvais endlich kommen würde, beschloss sie, die letzte noch unerforschte Dokumentenkiste durchzusehen, lief dann aber vor den Fenstern auf und ab, als würde ihr eines von ihnen wider Erwarten einen Ausblick bieten, der ihr ihren Seelenfrieden wiedergab.

			Um Punkt neun erschien Beauvais.

			»Gott sei Dank«, entfuhr es ihr.

			Sie tauschten ein paar kurze Sätze miteinander aus, beugten sich dann aber sofort über das Bild und gingen die verschiedenen Möglichkeiten durch. Schließlich setzte er die Lesebrille ab, nahm einen Bügel in den Mund und sah sie aus seinen leuchtenden kleinen Augen an.

			»Wir müssen die gesamte oberste Farbschicht von dem Spiegel entfernen.«

			Callie setzte sich auf ihren Stuhl. Obwohl diese Feststellung sie nicht wirklich überraschte, traf sie sie wie ein Keulenschlag. »Okay.«

			»Dann finden wir wenigstens heraus, was darunter verborgen ist«, stellte Beauvais mit einem breiten Lächeln fest. »Und das hat mich schon ziemlich lange interessiert.«

			»Die Unvollkommenheit der Spiegeloberfläche ist Ihnen bereits aufgefallen, als Sie sich das Bild im Auftrag der Blankenbakers angesehen haben, stimmt’s?«

			Er nickte. »Ich habe Ihnen empfohlen, das Porträt reinigen zu lassen, und Sie haben versprochen, meinen Ratschlag zu befolgen. Aber dann haben Sie es leider nicht getan.«

			Callie blickte auf das Bild. »Ich muss es Jack sagen.«

			»Was?«

			Sie drehte überrascht den Kopf. Jacks Gesichtsausdruck war kühl, als er näher kam. Er trug einen Anzug und hatte einen Ärmel des Jacketts locker über seinen Gips gehängt.

			»Dann war das also Ihr Wagen, Gerard. Ich hatte mich schon gefragt, weshalb ein silberner Audi in meiner Einfahrt steht. Wie geht es Ihnen?«

			Die beiden Männer gaben sich die Hand.

			»Was führt Sie nach Wellesley?«, fragte er weniger höflich als vielmehr etwas spitz.

			Callie blickte auf Beauvais, und der nickte unauffällig mit dem Kopf.

			»Ich habe einen Fehler gemacht«, brach es aus ihr heraus.

			Jack blickte erst sie und dann das Bild aus zugekniffenen Augen an. »Was für einen Fehler?«

			Sie erklärte es ihm schnell und wies auf die betroffene Stelle des Porträts.

			Jacks Miene verriet nicht das Geringste, als er den Schaden sah.

			»Und was schlägst du jetzt vor?«

			»Wir haben beschlossen, dass es am besten wäre, die gesamte obere Farbschicht zu entfernen. Danach werden wir sehen, wie weiter vorzugehen ist, aber wahrscheinlich kommen wir um eine Übermalung nicht herum.«

			»Und inwieweit wirkt sich das auf den Wert des Bildes aus?«, wandte Jack sich an Beauvais, worauf dieser seinen Kopf ein wenig auf die Seite legte und den Bügel seiner Brille zwischen die Zähne nahm.

			»Kommt drauf an, was unter der Farbschicht verborgen ist.« Als Jack die Stirn in Falten legte, fügte er hinzu: »Unter der Farbe ist etwas versteckt, auf das ich ziemlich neugierig bin.«

			Jack beugte sich dichter über das Bild. »Sie meinen, dass diese dunkle Silhouette vielleicht etwas zu bedeuten hat?«

			»Genau das meine ich.«

			»Und wenn nicht?«

			Beauvais räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass das Gemälde nach der Restaurierung eine ernsthafte Wertminderung erfahren wird. Es ist ein derart bedeutsames Werk, dass sich der Verlust gemessen an seinem Gesamtwert wahrscheinlich in Grenzen halten wird.«

			»Von was für einer Grenze sprechen wir?«

			»Ich würde sagen, hundert- bis zweihunderttausend Dollar.«

			Callie hatte das Gefühl, als gäbe der Boden unter ihren Füßen nach. Falls Jack eine Entschädigung von ihr verlangte, schmölze dadurch das finanzielle Polster, das sie nach Beendigung dieses Projekts hatte anlegen wollen, sofort wieder dahin. Die meisten Restauratoren hatten eine Haftpflichtversicherung, sie aber hatte nicht so weit gedacht. Und hätte sie sich auch gar nicht leisten können, solange kein Geld von Jack gekommen war.

			»Wie lange wird es dauern, bis ihr wisst, was unter der Farbe verborgen ist?«, wandte sich Jack an sie.

			»Ein, zwei Stunden.«

			»Dann bin ich wieder da. Und danke, dass Sie vorbeigekommen sind«, sagte er zu Beauvais und reichte ihm die Hand. »Wir sprechen uns später, Callie.«

			Damit wandte er sich wieder zum Gehen, und erst, nachdem er verschwunden war, wurde ihr klar, dass sie kaum eines Blickes von ihm gewürdigt worden war. Sie war derart in ihre Gedanken versunken, weshalb sie überrascht zusammenfuhr, als Beauvais seine Tweedjacke auszog, ihre Werkzeuge beäugte und fröhlich von ihr wissen wollte: »Was ist, fangen wir an?«

			Vier Stunden später ließ Beauvais sie wieder allein. Er hatte Callie angeboten, so lange zu bleiben, bis Jack wiederkäme, um sich das Gemälde anzusehen, aber sie hatte dankend abgelehnt. Schließlich war es ihr Projekt, und deshalb wäre es nur richtig, wenn sie selbst mit dem Besitzer des Gemäldes über dessen Zukunft sprach.

			Sie starrte auf die Arbeit, die Beauvais und sie geleistet hatten. Sie hatte Erstaunliches enthüllt.

			Im Spiegel war das winzige Porträt einer dunkelhaarigen Frau zu sehen. Der Kollege und sie waren darin übereingekommen, dass das Bild eindeutig Copley zuzuordnen war. Erstens, weil die Pinselführung ganz eindeutig seinem Stil entsprach, und zweitens, weil die bloßgelegte Farbschicht mit dem Rest der für das Porträt benutzten Ölfarben identisch war.

			Genauso interessant war es gewesen zu entdecken, dass auch die Farbe, die sie von dem Bild hatten entfernen müssen, ungefähr genauso alt wie die anderen verwendeten Farben war. Woraus man schließen konnte, dass das Spiegelbild der Frau von Copley selbst gemalt und kurz darauf zum Verschwinden gebracht worden war.

			Beauvais war hocherfreut gewesen über diesen Fund. Er freute sich wie ein Schneekönig, hatte er ihr erklärt.

			Auch Callie hatte die Entdeckung fasziniert, denn sie wusste von den Briefen und war deswegen geneigt, eine Verbindung zwischen der geheimnisvollen Frau und der Liebesaffäre zu ziehen, die in den alten Schreiben angedeutet worden war. Copley hatte das Porträt 1775 angefertigt, also vielleicht zu der Zeit, in der Nathaniel mit der wunderschönen Mrs Rowe in Verbindung gestanden hatte, kurz bevor er in die Schlacht von Concord gezogen war. Um herauszufinden, ob das Gesicht auf dem Porträt tatsächlich Mrs Rowe gehörte, bräuchte sie nur noch das Bild im Spiegel mit einem Gemälde zu vergleichen, das es von der Generalsfrau gab.

			Was die weitere Behandlung des Porträts betraf, musste sie Jack das Bild der Frau im Spiegel zeigen, damit er ihr sagte, ob sie es so lassen oder das Porträt wieder in den Zustand versetzen sollte, in dem es bisher immer gewesen war. Vielleicht lag ihm etwas daran, den tadellosen Ruf seines Ahnen zu bewahren, und dann würde Callie tun, worum er sie bat. Schließlich konnte sie sehr gut verstehen, falls jemand unter den Teppich kehren wollte, wenn von einem Familienmitglied gegen die guten Sitten verstoßen worden war. Angesichts der Opfer, die sie selbst zum Schutz des Vaters brachte, könnte sie es Jack wohl kaum verdenken, ginge er denselben Weg wie sie.

			Während sie darauf wartete, dass er wieder erschien, sah sie aus dem Fenster in den Hof. Bereits seit dem frühen Morgen hielten ständig irgendwelche Lieferwagen an der Küchentür und luden Speisen und Getränke für die abendliche Party aus. Wahrscheinlich kämen ziemlich viele Leute auf das Fest, aber all die Dinge, die den Weg in Thomas’ Küche fanden, hätten mühelos für die Beköstigung einer ganzen Armee genügt.

			Sie warf einen Blick auf ihre Uhr, trat vor die Kiste mit den letzten Dokumenten und machte sich erneut ans Werk. Sie hatte die Papiere ungefähr zur Hälfte durchgesehen, und wenn sie mit dem Sortieren fertig werden wollte, ehe sie das Haus wieder verließ, müsste sie sich ein wenig beeilen, weil die Arbeit an dem Bild beinahe beendet war.

			Es war kaum zu glauben, aber ein paar Finger von Nathaniel waren alles, was es noch zu säubern gab. Abhängig von dem, was sie mit dem Gesicht der Frau anstellen sollte, könnte sie morgen oder übermorgen bereits fertig sein. Wenn sie nichts mehr übermalen müsste, bräuchte sie nur noch eine frische Lackschicht aufzutragen, und das ginge sicherlich recht schnell.

			Sie setzte sich aufs Sofa und ging die verbliebenen Dokumente eins nach dem anderen durch. Gerade als sie eine Bürgschaft aus dem Jahre 1929 in den Händen hielt, betraten Jack und Grace das Atelier. Eilig legte sie das Schreiben beiseite und stand auf.

			»Also, was haben wir?«, fragte Jack sie brüsk.

			Er trug noch immer seine Anzughose, hatte aber das Jackett und die Krawatte abgelegt, und von dem zart pinkfarbenen Hemd hoben sich sein dunkles Haar und seine Augen geradezu dramatisch ab.

			»Sieh es dir am besten einfach an«, bat sie ihn und nickte in Richtung des Porträts.

			Er und ihre Schwester beugten sich über das Bild, und Grace rief mit erstickter Stimme aus: »Oh mein Gott. Das ist das Gesicht von einer Frau.«

			Callie wartete auf seine Reaktion.

			Seine Brauen senkten sich tief über seine Augen, doch sie konnte nicht erkennen, ob er eher begeistert oder zornig war.

			»Nun, das ist eine ziemliche Überraschung«, stellte er mit ruhiger Stimme fest und … sah sie endlich wieder an. »Die die Briefe in einem völlig neuen Licht erscheinen lässt.«

			»Briefe?«, fragte Grace. »Dann gibt es also mehr als den, von dem du mir erzählt hast, Jack?«

			Er nickte mit dem Kopf. »Bereits vor Jahren hatte ich einen ähnlichen Brief entdeckt, und wenn sie wirklich zusammengehören, sieht es ganz so aus, als hätte Nathaniel ein Verhältnis mit oder zumindest ein romantisches Interesse an der Ehefrau von General Rowe gehabt.« Er blickte wieder auf das Bild.

			»Was willst du jetzt machen?«, wollte Callie von ihm wissen. »Soll ich das Gesicht wieder übermalen?«

			Es folgte eine lange Pause, schließlich aber meinte er: »Nein, ich glaube nicht.« Und als er ihren überraschten Blick bemerkte, fügte er in gleichmütigem Ton hinzu: »Denn selbst wenn sie die Frau des Generals ist, finde ich, dass das Porträt ohne ihr Bild im Spiegel nicht authentisch wäre. Deshalb lassen wir es besser dort.«

			Grace runzelte die Stirn. »Seid ihr sicher, dass der Briefwechsel zwischen ihm und Mrs Rowe stattgefunden hat?«

			»Am besten siehst du dir die Schreiben selber einmal an«, schlug Jack ihr vor. »Sämtliche Indizien weisen darauf hin.«

			»Und ihr denkt, die Frau auf diesem Bild ist Sarah Rowe?« Grace wies erneut auf das Porträt.

			»Es ist allgemein bekannt, dass die Frau des Generals eine Bekannte Copleys war, nicht wahr?«, fiel Callie ihr ins Wort. »Ich meine, Copley schreibt in seinen Tagebüchern, dass sie sich als Malerin versucht hat und deswegen öfter bei ihm war, bevor er nach London ging. Nathaniel hat dieses Porträt bei ihm bestellt, und es ist durchaus vorstellbar, dass er das Gesicht seiner Geliebten darauf abgebildet haben wollte, nur dass er es, weil es eine verbotene Liebe war, am Ende wieder übermalen ließ. Vielleicht als verborgenes Zeichen seiner Zuneigung. Ziemlich romantisch, finde ich. Und auch das Datum stimmt – 1775, das Jahr, in dem er unter Rowe in die Schlacht von Concord gezogen ist.«

			Grace lachte leise auf. »Das ist eine hübsche Theorie, für die sehr vieles spricht. Nur gibt es ein Problem. Die Frau des Generals war nämlich blond.«

			Jack und Callie fuhren zu ihr herum.

			»Woher weißt du das?«, wollte er von ihr wissen.

			»Ich habe einige Kenntnisse in amerikanischer Geschichte«, gab sie trocken zurück. »Wenn ich mich nicht irre, gibt es nur zwei Porträts der Frau des Generals, von denen allerdings eines – eine Miniatur – im Besitz der Hall’schen Sammlung ist. Sie war eindeutig blond.«

			»Wer zum Teufel ist dann diese Frau?« Stirnrunzelnd blickte Jack wieder auf das Bild.

			»Bist du sicher, dass in diesen Briefen vom General gesprochen wird?«

			Als Jack nickte, meinte Grace: »Dann ist es vielleicht seine Tochter Anne. Sie war brünett wie er.«

			»Wirklich?«

			Jetzt nickte Grace, blickte unter die Decke und wippte auf ihren hochhackigen Schuhen.

			»Lass mich kurz nachrechnen. Dieses Porträt stammt aus dem Jahr 1775. Anne war damals, glaube ich, ungefähr sechzehn, und Nathaniel Walker dürfte um die zwanzig gewesen sein. Das klingt für eine Liebesaffäre ziemlich jung, allerdings wurden damals Mädchen häufig in dem Alter verheiratet.« Sie wandte sich an Jack. »Die Schreiben des Generals deuten darauf hin, dass er ein äußerst fürsorglicher, zugleich aber strenger Vater war. In einem seiner Briefe steht, dass er seiner Tochter ein spirituelles Leben wünscht, was meiner Meinung nach bedeutet haben könnte, dass er sie bedrängt hat, einem religiösen Orden beizutreten oder so. Also kann ich mir gut vorstellen, dass sie es vor ihm verbergen wollte, falls sie etwas für Nathaniel empfunden hat. Zumindest nicht, bevor sie mit ihm verlobt und es zu spät gewesen wäre, um noch etwas dagegen zu tun.« Grace blickte in Nathaniels Gesicht. »Aber wenn ich mich recht entsinne, starb Anne im Herbst 1775 an Typhus, und ihr Vater hat sich nie von der Tragödie erholt.«

			Sie alle starrten das Gemälde an.

			»Vielleicht hat es Nathaniel einfach nicht ertragen, täglich ihr Bild zu sehen, und Copley deshalb angewiesen, es zu übermalen«, meinte Callie sanft.

			»Das würde vieles erklären«, überlegte Grace. »Vor allem, warum Nathaniel erst so spät geheiratet hat. Schließlich hat es noch fast zwanzig Jahre gedauert, bis er mit Jane Hatte vor den Traualtar getreten ist.«

			»Himmel«, murmelte Jack. »Was für eine Geschichte.«

			Grace legte eine Hand auf seinen Arm. »Aber du solltest diese Briefe wirklich noch ein paar anderen Leuten zeigen. Alles, was wir bisher haben, ist eine Theorie.«

			»Ich habe das Gefühl, dass sie richtig ist.«

			Grace sah auf ihre Uhr und lächelte. »Nun, wenn ihr nicht noch irgendwelche anderen Rätsel lösen wollt, ziehe ich mich besser langsam um. Die Party fängt in einer Stunde an, richtig?«

			Jack nickte und gab ihr einen Wangenkuss. »Danke, Grace.«

			»Nichts zu danken. Aber vergiss bitte nicht, den Hörer abzunehmen, wenn ich das nächste Mal anrufe und von dir wissen will, wo ich am besten etwas investieren kann.«

			»Abgemacht.«

			Nachdem Grace gegangen war, starrte er wieder auf das Bild. »Eine hervorragende Arbeit, die du da geleistet hast.«

			Callie lachte verlegen auf. »Nett, dass du das sagst, wenn man bedenkt, was mir für ein Fehler unterlaufen ist.«

			»Aber du hast das Gemälde vollkommen verwandelt. Er sieht jetzt total lebendig aus. Vorher wirkte er entsetzlich düster, aber jetzt erscheint er mir in einem völlig anderen Licht. Er kommt mir viel jünger und strahlender vor. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht.«

			»Ich habe lediglich enthüllt, was Copley geleistet hat.« Sie trat neben ihn, und es tat ihr in der Seele weh, als ihr der Duft seines Rasierwassers entgegenschlug. »Hör zu, falls das Gemälde wegen meines Fehlers eine Wertminderung erfährt, gleiche ich sie wieder aus.«

			»Dann gleichst du sie wieder aus.« Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Das dürfte nicht so einfach werden, denn wie mir vor kurzem aufgegangen ist, ist ein volles Konto nicht mehr alles, was mich glücklich macht.«

			Als er sie ansah, waren seine Augen derart dunkel, dass sie das Gefühl hatte, als ob die Pupillen die Iris vollständig verschluckt hätten.

			»Vergiss das Problem mit dem Porträt und behalt dein Geld.« Er nickte in Richtung des Gemäldes und fügte hinzu: »Alles, was du jetzt noch machen musst, ist eine neue Lackschicht aufzutragen, stimmt’s?«

			Callie nickte stumm.

			»Und dann bist du fertig.«

			»Ja.« Ihre Brust zog sich zusammen. »Jack, ich möchte wirklich hier bei dir in Boston bleiben, auch nachdem ich mit der Arbeit fertig bin.«

			Sie wartete auf eine Antwort, aber er wandte sich einfach ab.

			»Wir sehen uns dann im Haus«, erklärte er, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen, und ging.
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			Ab achtzehn Uhr traf ein unablässiger Strom von Gästen auf Buona Fortuna ein. Durch das Fenster ihres Schlafzimmers verfolgte Callie, wie die Wagen die Einfahrt heraufgefahren kamen, vor der Haustür hielten und dann von uniformierten Angestellten auf dem Rasen geparkt wurden. Es kam ihr vor wie eine regelrechte Luxusflotte, denn jedes einzelne Gefährt war ein Vermögen wert. Wenn sie sich nicht irrte, tauchten sogar ein, zwei Bentleys in der Menge auf.

			All die eleganten Wagen luden sie nicht unbedingt zu einer Teilnahme an dieser Party ein. Wahrscheinlich waren die Leute mindestens so glamourös wie die von ihnen gewählten Transportmittel, und da für sie als geborene Einzelgängerin der Gedanke, sich unter einen Haufen Heuschrecken und Schönheitsköniginnen zu mischen, ebenso erschreckend wie die Vorstellung vom Fegefeuer war, überlegte sie, ob es nicht klüger wäre, wenn sie einfach oben in ihrem Zimmer blieb. Natürlich hätte sie dann wie ein Riesenfeigling dagestanden, aber sie hätte unter Garantie einen deutlich angenehmeren Abend als in Gesellschaft der Bostoner Hautevolee.

			Vor allem, da sie alles andere als in Feierlaune war.

			Nachdem sie aus ihrem Atelier zurückgekommen war, hatte sie nach Grace gesucht. Doch die Tür des Zimmers ihrer Halbschwester war zu gewesen, und das sinnliche, maskuline Lachen, das durch das dicke Holz gedrungen war, hatte sie abgeschreckt. Also war sie weiter in ihr eigenes Schlafzimmer gegangen, um sich umzuziehen, und hatte sich vorgenommen, das Gespräch mit Grace zu führen, sobald das Fest vorüber war.

			Sie blickte auf den schwarzen Rock, in dem sie schon zweimal mit Gray ausgegangen war.

			Den Rock, den Jack ihr ausgezogen hatte, als er zum ersten Mal mit ihr im Bett gewesen war.

			Noch während sie erwog, ihn zu verbrennen, weil er allzu viele Erinnerungen barg, klopfte es an ihrer Tür, und Grace streckte den Kopf herein. »Bist du fertig? Ross und ich wollen jetzt runtergehen.«

			Callie strich die Falten ihres Rockes glatt und quetschte ihre Füße in die einzigen hochhackigen Pumps, die sie besaß.

			»Du siehst fantastisch aus«, erklärte sie Grace lächelnd.

			Ihre Schwester trug ein trägerloses dunkelrotes Etuikleid und war mit dem dichten blonden Haar, das über ihren Rücken fiel, beinahe zu schön, um wahr zu sein.

			»Vielen Dank. Aber du siehst bestimmt nicht schlechter aus als ich. Diese klaren Linien stehen dir einfach gut.« Grace trat ans Fenster, beugte sich ein wenig vor und blickte auf die Wagen vor der Tür. »Früher bin ich mit geradezu religiösem Eifer zu Jacks Thanksgiving-Partys gepilgert, aber in den letzten Jahren hatte ich leider keine Zeit. Es sind jede Menge Leute da, die ich schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gesehen habe, weshalb es sicher jede Menge zu erzählen geben wird. Außerdem würde ich dich gern mit ein paar durchaus ansprechenden Junggesellen bekannt machen, wenn du nichts dagegen hast.«

			Oh nein. Bloß nicht.

			Grace drehte sich lächelnd zu ihr um, dann wurde ihre Miene jedoch ernst. »Alles in Ordnung, Callie?«, fragte sie. »Du siehst plötzlich total elend aus.«

			Was ja wohl nicht weiter überraschend war.

			»Es geht mir gut«, log sie. »Aber ich muss mir dir reden.«

			Grace zog ihre perfekt gezupften Augenbrauen hoch und bedachte sie mit einem sorgenvollen Blick. »Ist wirklich alles okay?«

			»Nein. Können wir deshalb vielleicht irgendwo ein ruhiges Plätzchen finden, wenn der Abend überstanden ist?«

			»Natürlich.« Grace blickte auf Ross, der nicht mit hereingekommen war. »Sollen wir vielleicht jetzt reden?«

			»Ich glaube, wir warten besser bis nach dem Fest.« Sie wollte Grace nicht von der Party abhalten und hatte keine Ahnung, wie lange die Unterhaltung dauern würde, deshalb meinte sie nur: »Versprich mir einfach, dass du nach der Feier mit mir sprichst.«

			Als sie hinter Grace und Ross ins Erdgeschoss hinunterging, hatte sie das Gefühl, als wären die Sohlen ihrer Schuhe aus Beton. Oder als hätte sie bleierne Unterwäsche an. Ihr Körper war entsetzlich schwer, und je näher sie den vielen Menschen in der Eingangshalle kam, umso stärker klammerte sie sich am Geländer fest. Es gab einen kleinen Stau, während die Gäste ihre Mäntel uniformierten Angestellten überließen, und Callie zuckte zusammen, als sie die Geräusche der Party, das Gelächter und die fröhlichen Gespräche um sich herum vernahm. Es war einfach zu viel Lärm, zu viel Licht, zu viel Parfüm in der bereits stickigen Luft.

			Grace wurde von einer Frau in den Arm genommen, woraufhin Callie weiter bis in den Salon lief, und sofort wurde ihr klar, dass ihr ein Fehler unterlaufen war. Weil sie in dem Meer aus Menschen regelrecht versank. Es waren sicher bereits an die hundert Leute in dem Raum, und es drängten noch mehr Gäste aus Richtung der Eingangshalle nach. Sie schob sich durch das Gedränge bis zu einer der entlang den Wänden aufgestellten Theken und bestellte ein Glas Wein. Nicht, weil sie durstig gewesen wäre, sondern weil sie das Bedürfnis hatte, irgendwas zu tun.

			Kaum aber hatte man ihr ihren Chardonnay gereicht, als eine Frau in einem auffälligen goldfarbenen Kleid vor ihr erschien und in herablassendem Ton erklärte: »Vielen Dank. Und mein Mann hätte gern einen Martini.«

			Die Frau riss Callie das Weinglas aus der Hand, wandte sich wieder an den Mann, mit dem sie sich unterhalten hatte, und Callie rang erbost nach Luft.

			Das war’s, sagte sie sich.

			Doch bevor sie wieder ging, tippte sie die Frau noch an.

			Die drehte sich zu ihr herum und sah dann ihren Begleiter lächelnd an. »Oh, Liebling, da kommt dein Drink.«

			»Nein«, erklärte Callie höflich und nahm ihr das Weinglas wieder ab. »Das gehört mir. Falls Sie bedient werden möchten, fragen Sie doch einfach einen der Männer in den Smokings, die mit Tabletts herumlaufen. Sonst stellen Sie sich bitte wie die anderen an der Theke an.«

			Als die Frau Luft holte, um etwas zu erwidern, ging Callie einfach davon und stellte in dem Bemühen, wieder zur Treppe zu gelangen, ihr Glas auf einem Tischchen ab. Doch das Gedränge in der Halle hatte tatsächlich noch zugenommen, deshalb zöge sie sich vielleicht besser in den hinteren Teil des Anwesens zurück.

			Sie lief an dem fantastischen Büfett im Esszimmer vorbei und entdeckte plötzlich Jack, der in einer Ecke stand. Er war in ein Gespräch vertieft und hatte ihr den Rücken zugewandt.

			Plötzlich taub für all den Lärm um sie herum blieb Callie stehen.

			Jack trug einen Smoking, der ihm ausgezeichnet stand. Die Jacke brachte seine breiten Schultern vorteilhaft zur Geltung, und sein dunkles Haar hob sich verführerisch vom leuchtenden Weiß des frisch gestärkten Hemdes ab.

			Er drehte sich um, um einem Mann die Hand zu schütteln, und sie sah, dass er mit einer Frau mit langem blondem Haar gesprochen hatte, die wie viele andere ein Kleid direkt vom Laufsteg sowie jede Menge kostbaren Geschmeides trug. Jack wandte sich ihr wieder zu, nachdem er mit dem Mann gesprochen hatte, und sie flüsterte ihm irgendwas ins Ohr und strich lächelnd mit der Hand über seinen eingegipsten Arm. Jack lachte, machte jedoch einen Schritt zurück.

			Wahrscheinlich war dieses Gespräch, zumindest von Jacks Seite aus, völlig harmlos und bedeutungslos gewesen, aber trotzdem hatte Callie keine Lust, noch länger im Esszimmer zu bleiben und ihm aus der Distanz beim Smalltalk zuzusehen. Von all dem Lärm, den Leuten und noch vielem anderen schwirrte ihr der Kopf. Wenn sie nicht gleich von diesem Fest verschwand, täte sie wahrscheinlich irgendwas Absurdes, wie zum Beispiel dieses Weib am Ellbogen zu packen und entschlossen vor die Tür zu setzen oder so. Weshalb sie so schnell wie möglich in die Küche floh und durch die Hintertür verschwand.

			Dankbar für die kalte Luft draußen im Hof, die das Blut nicht mehr so laut in ihren Ohren rauschen ließ, schlang sie sich die Arme um den Bauch und ging in ihr Atelier. Sie hielte es einfach nicht aus, während der Party im Haus zu sein. Sie war einfach kein Teil von dieser Welt und konnte nicht einmal so tun, als gehöre sie hierher. Zumindest heute Abend nicht.

			Sie setzte sich müde auf die Couch und nahm auf der Suche nach Nathaniels Geschichte die letzten bisher nicht gelesenen Dokumente aus der Box.

			Jack entdeckte Gray im Gedränge des Esszimmers und bat die Leute, mit denen er sich gerade über die Finanzierung von Autobahnen unterhalten hatte, um Entschuldigung. Es waren jede Menge Menschen da, die mit ihm über politische Themen sprechen wollten, denn eindeutig hatte das Gerücht um seine Kandidatur inzwischen die Runde gemacht.

			Er hob den Arm über den Kopf, um Grays Aufmerksamkeit zu wecken, und winkte ihn dann zu sich heran.

			»Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte er zu seinem Freund, mit dem er vor einer Platte mit pochiertem Lachs zusammentraf.

			»Ich habe gerade mit Senator McBride gesprochen und glaube, dass du dich freuen wirst.« Gray hob sein Glas zu einem Gruß, als ein Kongressabgeordneter den Raum betrat. »Die vorläufigen Berichte des Sondierungskomitees sind durchweg positiv. Du wirst morgen Einzelheiten hören, aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du ein paar wirklich einflussreiche Unterstützer hast und dass schon ganz Massachusetts deinen Namen kennt. Es geht los, Jack. Jetzt geht’s wirklich los.«

			»Gut«, meinte er, weil Gray das sicherlich erwartete.

			»Das ist mehr als gut. Außerdem habe ich ein paar wirklich interessante Neuigkeiten für dich. Hast du zum Beispiel gewusst, dass Butch Callahan auf seine Vizegouverneurin losgegangen ist, als die Frau ihm letztes Jahr bei den Bauausschreibungen in die Parade gefahren ist? Du weißt schon, die, bei denen die Hälfte der Verträge an seine Familie gegangen ist.«

			»Meine Güte. Nein, das ist mir neu.«

			»Tja, auch sonst hat bisher niemand was davon gewusst.«

			»Und wie hast du es rausgefunden, Gray?«

			»Das willst du gar nicht wissen. Aber wie dem auch sei, bedeutet das, dass wir etwas zum Verhandeln haben, wenn …«

			»Später.« Jack nickte in Richtung seiner Mutter, die gerade den Raum betreten hatte und entschlossen auf sie zugelaufen kam.

			Mit weit ausgestreckten Armen trat Mercedes auf sie zu. »Gray, mein Lieber, wie geht es Ihnen?«

			»Mrs Walker, Sie sehen wieder mal bezaubernd aus.«

			Als sie sich von seinem Freund auf die Wange küssen ließ, unterzog Jack sie einer objektiven Musterung. Sie sah wirklich gut aus in dem dunkelblauen Kleid und mit dem Saphir- und Diamantcollier um ihren Hals, das ein Hochzeitsgeschenk seiner Großeltern an sie und somit eins der wenigen teuren Stücke war, die sie noch selbst besaß.

			»Nun, Gray, wenn ich mich nicht irre, haben Sie und Jack in den letzten Wochen eifrig Pläne geschmiedet und hart gearbeitet. Ich möchte, dass Sie wissen, wie froh ich darüber bin.« Gray machte ein nichtssagendes Geräusch, doch sie hakte sich entschlossen bei ihm ein. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viele Leute hier bereit sind, für meinen Sohn zu stimmen. Am Tag der Entscheidung werden die Wahllokale sicher richtiggehend überrannt.«

			Während Gray den gesellschaftlichen Tanz mit seiner Mutter tanzte, sah Jack sich suchend um. Er hatte schon den ganzen Abend Ausschau nach Callie gehalten, sie aber bisher nirgendwo entdeckt. Verdammt, ging sie ihm eventuell absichtlich aus dem Weg? Schließlich hatte er ihr eine Frist gesetzt, und vielleicht spielte sie auf Zeit.

			»Jack?«, fragte seine Mutter.

			»Was?«

			Mercedes stieß ihr öffentliches Lachen aus, das wie ein Windspiel durch die kleine Gruppe wehte, von der sie umgeben war. »Ist das nicht einfach typisch für meinen Sohn? Immer in Gedanken versunken. Aber ihm gehen auch einfach furchtbar viele Dinge durch den Kopf. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, bräuchten wir beide einen Augenblick für uns.«

			»Ach ja?«

			Während sie lächelnd nickte, packte sie ihn schon an seinem gesunden Arm, zog ihn in Richtung Vorratskammer, machte die Tür hinter sich zu und funkelte ihn zornig an.

			»Was ist mit dem Bild passiert?«

			Obwohl er genau wusste, wovon seine Mutter sprach, sah er sie fragend an. »Was soll damit sein?«

			»Sie hat es ruiniert.«

			»Und von wem hast du das gehört?«

			»Gerard hat mir alles erzählt.«

			»Aber so hat er es ganz bestimmt nicht formuliert.«

			Mercedes straffte ihre Schultern und nahm ihre königliche Haltung ein. »Jackson, ich verstehe einfach nicht, was diese Frau aus dir gemacht hat. Sie ist in dieses Haus gekommen, hat deine Beziehung zu Blair unterminiert, einem unbezahlbaren Kunstwerk unermesslichen Schaden zugefügt, und trotzdem verteidigst du sie noch?«

			»Reg dich ab, Mutter. Grace und ich haben uns das Gemälde heute Nachmittag zusammen mit Callie angesehen. Es ist vollkommen in Ordnung.«

			Mercedes wurde starr vor Schreck. »Grace hat die Zerstörung gesehen?«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte eines klarstellen. Das Gemälde ist nicht ruiniert.«

			»Aber was ist mit diesem Gesicht? Wem gehört es?«

			»Wir haben eine Theorie, und wenn sich herausstellt, dass sie richtig ist, wird dadurch der Wert des Bildes wahrscheinlich sogar noch erhöht.«

			Seine Mutter sah ihn aus zugekniffenen Augen an. »Nun …«

			Sicher fände sie noch einen anderen Weg, um ihm zu verdeutlichen, dass Callie nicht die Richtige für diesen Job gewesen war, und so zog er abwartend die Augenbrauen hoch.

			Stattdessen ging sie das Gespräch plötzlich aus einer völlig anderen Richtung an.

			»Und was ist mit der Party im MFA?«, wollte sie von ihm wissen. »Ich dachte, wir würden einen Empfang ausrichten, wenn das Bild seinen Ehrenplatz neben dem Paul Revere bekommt. Ich habe bereits angefangen, Leute einzuladen, aber Gerard behauptet, dass du ihm auf seine Frage nach der Übergabe ausgewichen bist.«

			»Falls es einen Empfang zu Ehren des Bildes gibt, dann hier. Denn egal, wie gut mein Vorfahr neben dem Revere aussehen würde, kehrt das Porträt an seinen angestammten Platz über den Kamin zurück.«

			»Aber da ist doch schon dein Vater!«

			Als hätten sie den Mann und nicht ein Porträt von ihm dort aufgehängt.

			»Das Bild hänge ich woanders hin.«

			Seine Mutter starrte ihn entgeistert an, doch er warf einen Blick auf seine Uhr. Die perfekte Zeit für das von ihm geplante Telefongespräch.

			»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest«, sagte er. »Ich habe noch geschäftlich zu tun.«

			Ihm war klar, dass seine Mutter ihn nur gehen ließ, wenn es um seine Arbeit ging. Denn sie hatte ihm schon immer alles, was damit zusammenhing, verziehen. Mercedes dachte beinahe immer nur an eines, wusste er. An Geld.

			Aber sie packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Ich mache mir große Sorgen um dich.«

			»Ich verstehe nicht, warum. Der Gips kommt in ein, zwei Wochen ab.«

			»Also bitte.« Sie sah ihn mit vor Zorn funkelnden Augen an. »Ich weiß einfach nicht mehr, was du denkst, Jackson. Doch ich weigere mich, tatenlos mit anzusehen, wie du dein großes Ziel aus den Augen verlierst.«

			»Da habe ich aber wirklich Glück«, antwortete er, öffnete die Tür, schob sich eilig durch das Gedränge am Büffet, schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein, griff nach einem Zettel, der auf seinem Schreibtisch lag, und schnappte sich das Telefon.

			Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang etwas gequält.

			»Hallo?« Es folgte ein gedämpftes Geräusch und dann: »Nein, nein, Schätzchen, Daddy ist am Telefon.«

			Es folgten lautes Heulen und das Knallen einer Tür.

			»Bryan McKay?«

			»Ja.« Der Mann stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Hören Sie, ich möchte weder etwas kaufen noch …«

			»Hier spricht Jack Walker.«

			Stille und nach einem Augenblick: »Oh mein Gott. Ah … hallo, woher haben Sie meine Privatnummer? Egal, Sie haben sicher Leute, die – oh mein Gott. Was kann ich für Sie tun?«

			»Holen Sie erst mal Luft«, riet Jack und lachte, als der Arzt das wirklich tat.

			»Dr. McKay, ich werde in Ihr Unternehmen investieren. Ich werde sämtliche in den nächsten drei Jahren anfallenden Kosten, bis hin zu denen für Glühbirnen und Wischmopps, übernehmen.«

			Wieder folgte Stille und danach: »Oh mein Gott – oh mein Gott »

			Jack lächelte und fühlte sich plötzlich pudelwohl.

			»Hören Sie, natürlich müssen wir noch ein paar Einzelheiten klären«, sagte er in geschäftsmäßigem Ton. »Aber ich werde nicht nur in Ihr Unternehmen investieren, sondern Ihnen helfen, den großen Durchbruch zu erzielen. Ihre Familie und ich werden in Zukunft Geschäftspartner sein.«

			Als Callie das nächste Blatt Papier aus dem Container zog, fiel es ihr aus der Hand, segelte unter die Couch, und fluchend rutschte sie auf Händen und auf Knien auf dem Fußboden herum und schob ihren Arm in die Dunkelheit.

			Schließlich fühlte sie das Papier unter ihren Fingerspitzen, zog es unter der Couch hervor, setzte sich wieder auf und strich das vergilbte, halb zerrissene Blatt vorsichtig glatt.

			Dann stockte ihr der Atem, als sie sah, wie alt der Zettel war. Vorsichtig hielt sie die beiden Seiten aneinander, auf denen die verblichene Tinte kaum noch zu erkennen war, beugte sich ins Licht und versuchte zu entziffern, was dort stand.

			Lieber Nathaniel,
erfüllt von größter Trauer muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, dass meine geliebte Tochter Anne das Zeitliche gesegnet hat. Der Herr hat sie in seiner großen Güte am fünfzehnten September zu sich heimgeholt. Mein Leid ist grenzenlos und befällt mich sowohl des Nachts als auch im hellsten Sonnenschein. Unter ihren Dingen habe ich Ihre Briefe an sie gefunden und sende Sie Ihnen hiermit zurück. Hätte ich gewusst, was Sie beide füreinander empfinden, hätte mich der Gedanke an eine Heirat überglücklich gemacht. Ich habe sie mehr geliebt als alles andere auf Erden, hätte ihr aber gestattet, sich in Ihre Obhut zu begeben, weil ich weiß, was für ein Ehrenmann Sie sind. Dass ich Sie beinahe als Sohn hätte bezeichnen dürfen, verdoppelt meinen Verlust.
Unser Engel ist jetzt bei den anderen.
 Ich verbleibe in geteiltem Leid,
 Ihr J.J. Rowe

			Callie blickte über den Rand des Blatts hinweg auf das Porträt, strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über Nathaniels Gesicht und starrte auf das Spiegelbild der jungen Frau, die von ihm geliebt und allzu früh verloren worden war.

			Am fünfzehnten September.

			Die Schlacht von Concord hatte Anfang September stattgefunden, also hatte Anne ihren Geliebten nur wenige Wochen zuvor gegen Mitternacht versetzt. Aus Angst vor der Reaktion des Vaters hatte sie die letzte Chance, den von ihr geliebten Mann zu sehen, vertan. Und das völlig ohne Grund. Denn wenn stimmte, was der General Nathaniel geschrieben hatte, hätte er nichts gegen die Verbindung der beiden gehabt.

			Callie blickte in Nathaniels Augen und schüttelte mitleidig den Kopf.

			Großer Gott, was hatte er verloren aus einer Angst heraus, die völlig unnötig gewesen war.

			Wahrscheinlich wäre Anne trotzdem kurz darauf gestorben, aber vielleicht hätte er ihr auch bei ihrem Treffen einen Heiratsantrag gemacht, sie irgendwohin mitgenommen, und sie hätte sich nicht mit Typhus angesteckt.

			Und wie bitter hatte wohl Anne selber die verpasste Chance bereut? Als sie krank geworden war, war es zu spät gewesen, um Nathaniel zu informieren, weshalb ihr noch nicht einmal ein allerletztes Lebewohl vergönnt gewesen war. Ihr Vater und ihr Liebster hatten fern von ihr gekämpft, und selbst wenn sie nach Nathaniel hätte schicken lassen, hätte ihn die Nachricht aufgrund der erschwerten Kommunikationsbedingungen und der Wirren des Krieges sicher nicht mehr rechtzeitig erreicht. Bestimmt hatte sich die kranke junge Frau schmerzlich nach dem innig geliebten Mann gesehnt.

			Callie legte den Brief zur Seite und wanderte an eins der Fenster, von denen aus das Anwesen zu überblicken war. In seiner erleuchteten Pracht sah Buona Fortuna einfach atemberaubend aus. Das Haus, das bei Tageslicht so düster war, wirkte abends, wenn in allen Räumen Lichter funkelten, einfach wunderschön.

			Und die Party war in vollem Gang. Durch das Fenster sah sie die Konturen elegant verhüllter Menschen, die durch die Räume schlenderten.

			Irgendwo in dieser Menge war auch Jack. Und sie stand wieder mal am Rand und sah von außen zu.

			Sie erinnerte sich an den Abend, an dem sie mit ihrer Mutter vor dem großen Haus gestanden hatte, während ihr Vater mit Leuten gefeiert hatte, die für ihn Freunde, für sie aber Fremde gewesen waren, und ihr wurde bewusst, dass sich der Kreislauf ihres Lebens heute Abend schloss.

			Nur war es diesmal so, dass sie aus freien Stücken abseits stand. Nichts und niemand hielt sie fern von dem geliebten Mann. Niemand außer ihr selbst.

			Wieder dachte sie an Anne auf ihrem Totenbett.

			Und an das letzte Mal, als ihr Vater bei der kranken Mutter zu Besuch gewesen war. Sie sah ihre Mutter vor sich, schwach und unfähig zu sprechen, die nur noch ihre Augen hatte bewegen können, als ihr Vater mit vor Gram verzerrter Miene an ihr Bett getreten war. Das, was er gesagt hatte, rief einen harschen Schmerz in Callie wach.

			Als sie seine Sätze wieder hörte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht nur Grace beschützte, wenn sie ihre Herkunft weiterhin vor aller Welt verbarg. Auch sie selbst versteckte sich vor der grauenhaften Wahrheit, so als ob es sie nicht gäbe, spräche sie den Namen ihres Vaters und die Dinge, die geschehen waren, niemals aus.

			Doch sie waren nun einmal geschehen. Es war wirklich so passiert.

			Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie, wenn sie sich ihrer Vergangenheit nicht endlich stellte, ihre Chance vertäte, all das zu bekommen, was sie sich bereits gewünscht hatte, als sie ein Kind gewesen war. Einen Menschen, der sie liebte. Eine eigene richtige Familie. Einen Ort, an dem sie tatsächlich zuhause war.

			Sie wusste, was sie tun musste. Es gab nur eine Möglichkeit.

			Sie nahm den Brief vom Tisch, steckte ihn vorsichtig ein und ging zurück zum Haus.
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			Als Jack eine halbe Stunde später aus seinem Arbeitszimmer trat, war er überrascht von dem guten Gefühl, das ihm die Vorstellung vermittelte, hundert Millionen Dollar in ein Unternehmen zu investieren, mit dem sich garantiert kein großer Gewinn erzielen ließ. Aber das lag zum Teil an der Reaktion von Bryan McKay. Vor lauter Glück hatte der Arzt bis zum Ende des Gesprächs kaum einen zusammenhängenden Satz herausgebracht.

			Verdammt, sagte sich Jack, wenn es ihm schon nicht gelang, seine eigenen Probleme in den Griff zu kriegen, könnte er wenigstens die gute Fee für ein paar andere Menschen spielen. Dazu bräuchte er nur ein Tutu und einen Zauberstab.

			Na, wenn das kein gelungenes Motiv für seine Werbekampagne wäre, dachte er.

			»Jack! Wie geht es Ihnen?«, grüßte ihn der Vorstandsvorsitzende eines des größten Versicherungsunternehmen des Staats, als er wieder in die Eingangshalle kam. »Hören Sie, ich würde gern mit Ihnen über Arbeitsunfallversicherungen sprechen.«

			»Ich bin ganz Ohr.«

			Der Mann und er unterhielten sich eine Weile, bis Jacks Mutter im Foyer erschien. Neben ihr ging Nate. Er trug die weiße Jacke eines Kochs und sah aus, als wäre er am liebsten auf der Stelle wieder in der Küche abgetaucht.

			»Es ist Zeit«, erklärte sie, nahm ihre beiden Söhne an den Händen, führte sie in den Salon und brachte die Prozession direkt vor dem Kamin, unter dem Porträt von Nathaniel dem Sechsten, zum Stehen. Sofort senkte sich Stille über den Raum, und die Leute schoben sich, um besser hören zu können, was sie sagen würde, dichter an sie heran.

			Jack blickte sich im Zimmer um und merkte, dass Gray im Hintergrund mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Säule lehnte und mit zugekniffenen Augen in Richtung seiner Mutter sah.

			»Falls ich einen Augenblick um Ihre Aufmerksamkeit bitten dürfte«, fing Mercedes an.

			Jack hoffte, sie fasste sich bei ihrer diesjährigen Rede möglichst kurz. Auf jeder ihrer Partys zollte Mercedes seinem Vater in einer Litanei aus Lobhudeleien, die beinahe schon peinlich war, Tribut. Sie war offenbar entschlossen, die Legende von Nathaniel dem Sechsten aufrechtzuerhalten, solange sie am Leben war. Wenn Jack ihr wohlgesonnen war, versuchte er, diese Geste als ein Zeichen der Zuneigung zu sehen, auch wenn er den Verdacht hegte, dass sie auch noch aus einem anderen Grund so liebevoll von ihrem toten Gatten sprach. Wahrscheinlich wollte sie ganz einfach alle anderen daran erinnern, mit wem sie verheiratet gewesen war.

			Aber was machte das schon aus, fragte er sich und blickte über ihren schneeweißen Knoten hinweg seinen Bruder an. Nate war sein Unbehagen überdeutlich anzusehen.

			»Mein Mann …«

			Jack blendete die nächsten Worte aus, sah sich nochmals gleichmütig im Zimmer um und erwachte erst aus seinem Halbschlaf, als er Grace und Callie aus der Eingangshalle kommen sah. Sie gingen die Treppe halb hinauf, blieben etwas oberhalb der anderen Leute stehen und hörten seiner Mutter zu.

			Wie gebannt starrte er Callie an.

			In dem schlichten schwarz-weißen Outfit, das er bereits kannte, hob sie sich von all den anderen Frauen in den eleganten Abendroben und den Männern in den Smokings überdeutlich ab. Ihr prachtvolles rotes Haar ergoss sich über ihre schmalen Schultern, und im Gegensatz zu dem Make-up der meisten anderen Frauen sah ihres vollkommen natürlich aus.

			Für ihn war sie die schönste Frau auf diesem Fest.

			Zwei Männer, die am Fuß der Treppe standen, nahmen sie in Augenschein, wechselten ein paar kurze Worte, zuckten mit den Schultern, da sie keine Ahnung hatten, wer sie war, starrten sie dann aber weiter über ihre Schultern hinweg an.

			Jack ballte die Fäuste, als er ihre lüsternen Blicke sah. Am liebsten hätte er die beiden hochkantig rausgeworfen, obwohl er mit dem einen schon seit Jahren Squash spielte und mit dem anderen seit der Grundschule befreundet war.

			Callie allerdings schien ihre Blicke gar nicht zu bemerken. Sie schaute auf einen Gegenstand in ihrer Hand, und als sie endlich wieder aufsah und sich ihre Blicke begegneten, wogte ein derartiges Verlangen in ihm auf, dass er sich zwingen musste, weiter neben seiner Mutter stehen zu bleiben, die noch immer sprach.

			Sie setzte ein leichtes Lächeln auf und winkte vorsichtig mit einem halb zerrissenen Stück Papier.

			Hatte sie das Rätsel um Nathaniel den Ersten etwa tatsächlich gelöst?

			Dann drang Mercedes’ Stimme wieder zu ihm durch. »Und jetzt zu meinem Sohn Jackson«, meinte sie. »Wie Sie alle wissen, hat er seinen Vater und mich mit alldem, was er erreicht hat, furchtbar stolz gemacht, und jetzt steht er im Begriff, sich einer neuen Herausforderung zu stellen. Es ist mir eine große Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass er sich im nächsten November um das Amt des Gouverneurs unseres wunderbaren Staats bewerben wird!«

			Jack riss den Kopf herum, und während die Gäste begeistert applaudierten, starrte er seine Mutter ungläubig an.

			»Wie zum Teufel konntest du das tun?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

			Aber sie war zu sehr damit beschäftigt, den Beifall der Menschen zu genießen, um zu hören, dass er mit ihr sprach.

			Verzweifelt blickte er in Richtung Treppe, konnte aber über all die erhobenen Hände hinweg nichts mehr sehen. Verflucht. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was Callie bei den Sätzen seiner Mutter durch den Kopf gegangen war.

			»Rede! Rede! Rede!«

			Da er wusste, dass man ihn erst gehen lassen würde, wenn er selbst etwas gesagt hätte, hob er die Hände in Siegerpose über den Kopf, bis der allgemeine Lärm erstarb.

			»Zum jetzigen Zeitpunkt kann ich die Behauptung meiner Mutter weder bestätigen noch zurückweisen.« Anfeuernde Rufe wurden laut. »Aber danke für Ihr Vertrauen.«

			Als die Leute wieder klatschten, suchten seine Augen Gray. Der Freund schüttelte unglücklich den Kopf, denn er wusste genau, wie es jetzt weitergehen würde. Seine Mutter hatte dreihundert der einflussreichsten Bürger ihres Staates gegenüber seine Kandidatur erklärt. Und da kaum einer dieser Menschen ohne Handy aus dem Haus gegangen war, würde die Nachricht morgen früh in allen Zeitungen des Landes stehen.

			Nachdem der Lärm verebbt war, drehte sich Mercedes lächelnd zu ihm um. »Ist das nicht fantastisch? Die Leute lieben dich.«

			Jack schob sich so dicht an sie heran, dass ihn niemand außer ihr verstand. »Das wirst du noch bereuen.«

			Sie rang erschreckt nach Luft, doch er wandte sich bereits zum Gehen. Er musste Callie einfach finden, um ihr zu erklären, dass er keine Schuld an diesem Manöver hatte.

			Sie war nirgends mehr zu sehen, war also wahrscheinlich in ihr Schlafzimmer zurückgekehrt.

			Jack wehrte die ausgetreckten Hände seiner Gäste ab und war bereits auf dem Weg zur Treppe, als plötzlich Gray wie aus dem Nichts vor ihm erschien.

			»Wir müssen uns um diese Sache kümmern. Jetzt sofort.« Und bevor er etwas sagen konnte, fragte ihn der Freund: »Wusstest du, dass sie das machen würde?«

			»Nein, verdammt, natürlich nicht.«

			In diesem Augenblick klingelte Grays Handy, und er zog es aus der Tasche und blickte stirnrunzelnd auf das Display. »Wir müssen eine Presseerklärung vorbereiten, und dann müssen wir sämtliche Mitglieder des Sondierungskomitees – auch die, die heute Abend nicht hier sind – zusammenrufen. Denn die Leute, die dir geholfen haben, vor den Kopf zu stoßen ist das Letzte, was du brauchst. Keiner von ihnen hat mit dieser Ankündigung gerechnet.«

			Dann ging es den Leuten wie ihm selbst.

			Jack war außer sich vor Zorn. Einzig, weil seine Mutter einen übertriebenen Geltungsdrang besaß, hatte er auf einmal diesen Mist am Hals. Aber er wollte sich nicht um diese Sache kümmern, sondern musste Callie finden, die ihm wichtiger als alles andere war.

			Als die Menge nach den Worten von Jacks Mutter in Begeisterungsstürme ausgebrochen war, hatte Callie unglücklich die Augen zugeklappt.

			»Ich kann es einfach nicht glauben«, hatte Grace gerufen. »Wie aufregend!«

			Callie hatte ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt. »Er will tatsächlich kandidieren.«

			Und zwar so sehr, dass er noch nicht mal ihre Antwort abgewartet hatte, hatte sie gedacht.

			Sie hatte Gray in einer Ecke stehen sehen. Er hatte sein Handy aus der Tasche seines Jacketts gezogen und eilig eine Nummer eingetippt.

			Eins hatte sie Jack und seinem Kumpel lassen müssen. Es war ein brillanter Schachzug der beiden gewesen, Mrs Walker die Kandidatur ankündigen zu lassen, während sie unter einem Porträt ihres verstorbenen Mannes stand. Perfekt kalkulierte Spontaneität, durch die den Leuten seine Herkunft und die Dienste, die seine Familie dem Staat und dem gesamten Land bereits erwiesen hatte, in Erinnerung gerufen worden waren. Und die Erklärung auf einer privaten Party ohne Journalisten abzugeben war ebenfalls ideal. Denn auch wenn keine Reporter in der Nähe waren, würde sich die Nachricht dank der vielen Handys umgehend herumsprechen, und dann wären die Reporter gezwungen, sich an Jack zu wenden, um Einzelheiten zu erfahren, und böten ihm auf diese Weise die Gelegenheit, großmütig Interviews zu gewähren und wie der große Gönner dazustehen. Eine wirklich perfekte Strategie.

			Ein wirklich gelungener Coup.

			Als Jack lächelnd die Hände über seinen Kopf gehoben hatte, hatte sie sich abgewandt. Sie hatte kein Interesse mehr daran gehabt, ihm zuzuhören.

			Sie konnte einfach nicht glauben, dass er nicht bis zum nächsten Tag gewartet hatte. Er hatte es ihr versprochen, aber jetzt war es vorbei. Er würde kandidieren. Und hatte sie dadurch aus seinem Leben verbannt.

			Sie hatte mit halbem Ohr gehört, wie die Leute gehorsam verstummt waren, wie Jack mit tiefer Stimme zu ihnen gesprochen hatte und erneut tosender Applaus ausgebrochen war.

			»Callie?«, hatte Grace über den Lärm hinweg geschrien.

			Sie war aus ihrer Trance erwacht. »Ja?«

			»Wollen wir jetzt nach oben gehen und miteinander reden?«

			Das war nicht mehr nötig, hatte sie gedacht. Oder zumindest hatte sich das Thema erledigt, um das es ihr ursprünglich gegangen war.

			»Ich wollte dir nur zeigen, was ich gefunden habe«, hatte sie deshalb gesagt.

			»Etwa noch einen Brief?«

			»Den Brief, der das Rätsel löst.«

			Dann war sie der Halbschwester in deren Schlafzimmer gefolgt, und jetzt saß sie auf einer chintzbezogenen Chaiselongue, streifte ihre Schuhe ab, zog ihre Beine unter sich und reichte Grace den Brief.

			Sie war bereit gewesen, es zu wagen, dachte sie. Jack alles zu erzählen und ihn dann zu bitten, einen Weg zu finden, damit sie zusammenbleiben könnten. Und obwohl es Grace nicht recht gewesen wäre, wenn Jack von ihrer Vergangenheit erführe, hätte das keine Rolle mehr für sie gespielt. Sie hatte ihm auf jeden Fall die Wahrheit sagen wollen, denn er war ihr wichtiger als die fortgesetzte Wahrung des Geheimnisses, das ihre Abstammung umgab. Und auch wichtiger als die kleine Familie, die ihr nach dem Tod der Eltern noch geblieben war.

			Nur war es jetzt zu spät. Oder vielleicht hatte er es auch nie wirklich ernst damit gemeint, nicht zu kandidieren, wenn ihm Callie gegenüber völlig ehrlich war.

			»Das ist einfach unglaublich.« Grace hatte den Brief studiert und sah sie wieder an. »Wir haben tatsächlich recht gehabt.«

			Callie blickte auf das Blatt. »Du hast recht gehabt.«

			»Hast du den Brief schon Jack gezeigt?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Damit werde ich bis morgen warten. Er hat jetzt auch so schon alle Hände voll zu tun.«

			»Das hat er auf jeden Fall.« Grace legte das Schreiben auf den Tisch neben dem Bett. »Wie viel Arbeit hast du noch mit dem Porträt?«

			»Die Reinigung habe ich heute Nachmittag abgeschlossen. Jetzt brauche ich nur noch eine frische Lackschicht aufzutragen, und dann ist mein Werk vollbracht.«

			Grace setzte sich ans Fußende der Chaiselongue und betastete die schweren Diamantohrringe, die sie trug. »Und wie wird es dann für dich weitergehen?«

			Callie lachte leise auf. »Dann kehre ich wieder nach New York zurück.«

			In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, Ross betrat den Raum und riss sich die Krawatte ab, als wäre ihm das Ding verhasst. Dann blieb er plötzlich wieder stehen, als er Callie sah.

			»Störe ich?«

			Callie stand auf und nahm den Brief vom Tisch. »Ganz im Gegenteil. Ich sollte langsam gehen, schließlich ist es schon ganz schön spät. Wann reist ihr beide morgen ab?«

			Grace brachte sie noch bis zur Tür. »Gleich nach dem Frühstück.«

			»Dann sehen wir uns morgen früh. Gute Nacht, Grace. Nacht, Ross.«

			Morgen würde sie Jack das Schreiben zeigen, das Porträt lackieren und dann wäre es vorbei, ging es ihr auf dem Weg in Richtung ihres eigenen Zimmers durch den Kopf.

			Doch zu ihrer Überraschung freute sie sich richtiggehend darauf, bald wieder in New York zu sein. Obwohl sie dort bescheiden hauste, gehörten in der kleinen Wohnung dort sämtliche Dinge ihr. Und auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie es in New York für sie beruflich weitergehen sollte, täten sich ihr sicher irgendwelche Möglichkeiten auf.

			Sie zog die Tür hinter sich zu und drehte nach kurzem Zögern den Schlüssel im Schloss herum.

			Denn sie hatte das Gefühl, dass Jack noch zu ihr käme, aber sie hatte einfach nicht die Energie für ein Gespräch mit ihm. Sie wollte nur noch ihre Ruhe haben.

			Und die fände sie ganz sicher nicht, solange er ein Teil von ihrem Leben war.
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			Es war zwei Uhr nachts, bis Jack endlich aus seinem Arbeitszimmer kam. Mitglieder des Sondierungskomitees und Gray hatten eine Kommandozentrale aus dem Raum gemacht und Stunden an den dortigen Telefonen zugebracht. Journalisten, Senatoren und Geschäftspartner von Jack – sie alle hatten angerufen, um zu fragen, ob er sich tatsächlich um das Amt des Gouverneurs bewerben würde, und er hatte schon vor Mitternacht acht Interviews gegeben.

			Auch wenn es bisher kaum etwas zu sagen gab.

			Entgegen den Wünschen aller anderen im Raum hatte er weiterhin darauf bestanden, keine konkrete Erklärung abzugeben. Sogar Gray hatte ihm hitzig widersprochen und erklärt, sie nutzten die Gelegenheit besser nach Kräften aus.

			Doch er hatte sich geweigert, die Ankündigung seiner Mutter zu bestätigen, solange er nicht mit Callie gesprochen hätte. Denn selbst wenn es nicht einfach würde, wäre es für einen Rückzieher noch nicht zu spät, und schließlich hoffte er noch immer, sie würde sich ihm morgen anvertrauen. Auch wenn diese Chance durch das Verhalten seiner Mutter nicht wirklich vergrößert worden war.

			Er bedankte sich bei Gray und den beiden Beratern, die noch nicht heimgefahren waren, und ging in den ersten Stock.

			Auf dem Weg den Flur hinab dachte er, er hätte wissen müssen, dass Mercedes ein solches Manöver zuzutrauen war. Weil eine Frau, die es geschafft hatte, ihre gesamte Identität zu wechseln und ihre Familie – Mutter, Vater, Schwestern, Brüder – zu verlassen, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen, einfach zu allem fähig war.

			Und sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, wie viel ihr an einem Sohn im höchsten Amt des Staates lag.

			Nun, gleich morgen früh würde er ihr die Quittung für ihr selbstherrliches Vorgehen präsentieren, dachte er erbost.

			Vor der Tür von Callies Zimmer blieb er stehen und bereitete sich innerlich darauf vor, was möglicherweise gleich geschah. Er klopfte leise an, und als sie keine Antwort gab, versuchte er, den Knauf zu drehen. Doch der gab nicht nach.

			Unfähig zu verstehen, was das bedeutete, zerrte er fluchend an dem Messingknopf.

			Zog dann aber langsam seine Hand zurück.

			Er konnte es nicht glauben. Callie hatte ihn tatsächlich ausgesperrt.

			Er ballte die Faust, um gegen das dicke Holz zu hämmern, ließ dann aber den Arm kraftlos wieder sinken, hockte sich auf die Fersen und starrte auf die Tür.

			Nicht nur, dass sie ihm nicht vertraute, glaubte sie offenbar auch nicht an ihn. Sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich von ihm erklären zu lassen, dass die Ankündigung seiner Mutter völlig unerwartet, übereilt und vor allem falsch gewesen war.

			Plötzlich kam es ihm so vor, als bekäme er nur noch mit Mühe Luft. Mit fahrigen Bewegungen riss er an seiner Fliege, knöpfte den Kragen seines Hemdes auf, öffnete den Mund und atmete keuchend ein.

			Das war also das Ende, dachte er.

			Wie passend, dass er von ihr ausgeschlossen worden war.

			Er legte seine Handfläche gegen die Tür und hatte keine Ahnung, wie lange er in dieser Position verharrte, aber schließlich stand er wieder auf und sagte sich, er müsste sich der Wahrheit stellen.

			Ganz egal, was sie behauptet hatte, reichte das, was sie für ihn empfand, eindeutig nicht aus. Sie hatte sich entschieden. Wollte nicht, dass er ein Teil von ihrem Leben war.

			Na gut.

			Er zog die Hand zurück und wandte sich zum Gehen.

			Er hatte keine Ahnung, wo er hinwollte oder warum er ging. Doch er brächte sicher nicht die ganze Nacht vor der abgeschlossenen Tür von ihrem Zimmer zu.

			Als er wieder nach unten kam, räumten dort noch ein paar Leute auf. Die Männer und die Frauen trugen Tabletts mit schmutzigem Geschirr und die Reste des Büfetts aus dem Salon und dem Esszimmer, und ihm kam der Gedanke, dass er nicht einmal dazu gekommen war, seine Gäste zu verabschieden.

			Was wahrscheinlich besser war, sagte er sich auf dem Weg zurück in sein Büro. Denn er hätte es ganz einfach nicht ertragen, hätten sie ihm nochmals alle gratuliert.

			Gray war ganz allein in seinem Arbeitszimmer und sammelte ein paar Papiere ein.

			»Was für eine Nacht«, murmelte der Freund.

			Du hast ja eine Ahnung, dachte Jack.

			Er starrte seinen Freund eine Minute an und erklärte dann in scharfem Ton: »Bestell bitte die Komiteemitglieder morgen so früh wie möglich in mein Büro.«

			»In Ordnung, aber es dürfte nicht mehr als ein, zwei Stunden dauern, um die Berichte durchzugehen.«

			»Sag ihnen, dass die Besprechung bis zum Abend dauern wird. Schließlich müssen wir eine Wahlkampagne aufziehen.«

			Gray blickte von dem Ordner auf, den er in den Händen hielt. »Wovon zum Teufel redest du? Ich dachte, du wärst dir noch nicht sicher. Wir haben allen erzählt, dass du dir noch nicht sicher bist.«

			»Das hat sich geändert.«

			»Meine Güte, Jack.« Gray knallte den Ordner auf den Tisch. »Dann haben wir heute Abend eine Supergelegenheit verpasst.«

			Jack marschierte hinter seinen Schreibtisch. »Mach mir jetzt bitte keine Vorhaltungen, okay? Mach einfach deine Arbeit, ruf die gottverdammten Leute an und bring den Wahlkampf auf den Weg.«

			Er setzte sich und sah, dass sich der Freund zusammenriss.

			»Macht es dir etwas aus, mir zu erzählen, was dich zu diesem abrupten Sinneswandel veranlasst hat?«, fragte er in ruhigem Ton.

			Doch Jack hatte nicht die Absicht, irgendeinem Menschen zu erklären, wie dreckig es ihm ging.

			Denn das ging keinen Menschen etwas an.

			»Ich habe nichts zu verlieren. Nicht mehr.«

			Als die ersten Sonnenstrahlen auf den Rasen fielen, saß Jack noch immer an seinem Schreibtisch, veränderte ein wenig seine Position und legte seinen Gipsarm anders auf der Platte ab. Die Schulter tat ihm weh, aber er konzentrierte sich vor allem auf den Schmerz in seiner Brust. Wahrscheinlich war es entweder eine Angina oder ein gebrochenes Herz, und er konnte nicht sagen, welche Diagnose schlimmer war.

			Obwohl das wahrscheinlich einfach daran lag, dass er ganz alleine war, einen wunderschönen Sonnenaufgang betrachtete und auf melodramatische Weise unglücklich war.

			»He, Gouverneur.«

			Jack hob den Kopf, sah, dass sein Bruder durch die Tür getreten war, und obwohl er sich erbärmlich fühlte, setzte er ein Lächeln auf. »Sprich mich lieber nicht zu früh mit diesem Titel an. Bis zum Ziel ist es schließlich noch ein langer Weg.«

			»Das stimmt, aber wann hast du jemals etwas nicht geschafft?«

			Jack hätte es einfach nicht ertragen, auf den Scherz des Bruders einzugehen. »Warum bist du überhaupt schon auf, nachdem du dich gestern zusammen mit Thomas derart abgeschuftet hast? Das Essen war übrigens fantastisch.« Als er die Tasche in Nates Hand bemerkte, fragte er: »Willst du wieder los?«

			»Ja, ich will noch heute rauf nach Kanada. Spike, Louie und ich haben einen Termin für die Besichtigung eines zum Verkauf stehenden Restaurants.«

			»Es war ernst gemeint, als ich dir meine Unterstützung angeboten habe. Selbst wenn du dir das Geld nur leihen willst.«

			»Danke.«

			Jack stand auf und ließ die steifen Schultern kreisen. »Wann sieht man sich das nächste Mal?«

			»Ich schätze, an Weihnachten.«

			»Gut.« Sie gingen gemeinsam Richtung Küche, wobei Jack einen kurzen Umweg machte und die Morgenzeitung von der Treppe nahm. Als er sie ausrollte, entdeckte er gleich auf der Titelseite eine Aufnahme von sich. In dem Artikel stand, dass er noch unentschlossen wäre, aber der Reporter führte weiter aus, sicher wäre es nur eine Frage der Zeit, wann er offiziell seine Kandidatur bekannt gäbe.

			Sein Redakteur würde sich freuen, überlegte Jack. Denn bis Ende der Woche brächten seine Leute ganz bestimmt ein entsprechendes Statement heraus.

			»Dann wirst du also wirklich kandidieren«, meinte Nate.

			»Ja.«

			Während sie in die Küche gingen, las er eilig weiter. Butch Callahan hatte wie erwartet reagiert. Hart an der Grenze der Unhöflichkeit.

			Jack warf die Zeitung auf den Tisch und dachte, jetzt beginnt der Kampf.

			»Frühstück?«, fragte er Nate.

			»Nein, danke. Ich hole mir einfach unterwegs etwas.«

			Jack brachte seinen Bruder zu dem alten Saab, den Nate seit Ende seines Studiums fuhr.

			»Ich hoffe, dass die Kiste nicht irgendwo stehen bleibt.«

			»Ich auch.« Nate warf seine Tasche in den Kofferraum, schwang sich hinter das Lenkrad, lehnte sich noch einmal aus dem Fenster und sagte über das Brüllen des Motors hinweg: »Pass auf dich auf, und denk dran, mein Handy hat eine Mailbox, du kannst mich also jederzeit erreichen. Lass mich einfach wissen, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

			»Das mache ich, Bruderherz.«

			Jack winkte, als Nate die Einfahrt Richtung Straße hinunterschoss, doch ehe er wieder ins Haus ging, blickte er auf die Garage und fragte sich, ob er dieses verdammte Ding wohl jemals wieder ansehen könnte, ohne dass es ihn an Callie erinnerte.

			Er stellte sich kurz vor, was geworden wäre, hätte seine Mutter nicht seine Kandidatur bekannt gegeben, hätte Callie ihm die Möglichkeit gegeben, alles zu erklären, oder hätte sie ihm von Anfang an genug vertraut.

			Dann riss er sich allerdings zusammen und kehrte, da er schließlich jede Menge Arbeit vor sich hatte, abermals zurück in sein Büro.

			Er nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz, rief einen ihm bekannten Immobilienmakler an und gab ihm den Auftrag, das freie Apartment im Vierjahreszeiten zu erstehen, das in der letzten Woche in der Zeitung zum Verkauf geboten worden war. Dann rief er bei einer Umzugsfirma an. Wenn sich seine Anwälte beeilten, könnte der Kauf in zwei Wochen abgeschlossen sein, und er wollte sichergehen, dass es dann keine Probleme mit dem Möbeltransport gab.

			Kaum hatte er aufgelegt, erschien seine Mutter in der Tür. Sie trug einen bodenlangen hellen Seidenmorgenmantel, und mit ihrem locker aufgedrehten Haar wirkte sie für ihr Alter noch erstaunlich frisch.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, erklärte er.

			Mercedes’ Lächeln war versöhnlich, doch ihr Blick verriet eine gewisse Selbstzufriedenheit. Sie wusste ganz genau, was sie getan hatte, erkannte er. Aber weshalb sollte ihn das überraschen? Schließlich war sie eine wirklich kluge Frau.

			»Jack, Liebling, ich habe gestern die Gelegenheit verpasst, dir nach der Party noch gute Nacht zu sagen.« Sie betrat den Raum. »Ich wollte dir dafür danken, dass du dazu beigetragen hast, dass es ein derart erfolgreicher Abend war.«

			»Sag mir, Mutter«, fragte er und befingerte ein paar Papiere auf dem Tisch, »für wann hast du deine Abreise nach Palm Beach geplant?«

			»Für übermorgen.«

			»Vielleicht solltest du sie um eine Woche verschieben.«

			»Willst du mich noch ein wenig hierbehalten? Das ist mal eine nette Abwechslung«, schalt sie ihn scherzhaft und sah ihn mit einem ehrlicheren Lächeln an.

			»Ich denke einfach, du hättest sicher gern ein wenig Zeit.«

			Sie sah ihn fragend an. »Wofür?«

			»Für deinen Auszug aus meinem Haus.«

			Seine Mutter atmete hörbar ein. »Wovon zum Teufel redest du?«

			»Ich kaufe dir gerade ein Apartment im Vier Jahreszeiten, und ich gehe davon aus, dass du den Möbelpackern sagen willst, wohin sie deine Sachen stellen sollen. Außer, du hättest es lieber, dass das eine Innendekorateurin für dich macht.«

			Mercedes wurde kreidebleich. »Mein Gott, Jack, was hast du getan?«

			»Ich durchtrenne die sprichwörtliche Nabelschnur.«

			Er verfolgte, wie sich seine Mutter auf das Sofa sinken ließ. Sie schien regelrecht darauf zusammenzubrechen und sah, umgeben von der teuren Seide, plötzlich überraschend zart und zerbrechlich aus.

			»Das kannst du doch nicht machen. Du kannst mich nicht einfach wegschicken. Ich lebe hier. Ich kann unmöglich von Buona Fortuna in ein Hotel umziehen.«

			»Ich schicke dich in keine billige Absteige, Herrgott noch mal, sondern in eins der besten Häuser der Stadt.«

			»Aber das hier ist unser Zuhause.«

			Er stand auf. »Dass wir uns richtig verstehen. Das hier ist mein Zuhause. In dem du nicht mehr willkommen bist. Schluss, aus.«

			Die Unterlippe seiner Mutter zitterte. »Jack, tu mir das nicht an.«

			»Offen gestanden tut es mir nur leid, dass ich so lange mit diesem Schritt gewartet habe«, antwortete er. »Und jetzt fahre ich ins Büro und bin sicher erst nach dem Abendessen wieder da.«

			Als er an ihr vorbeiging, nahm sie seine Hand, doch ohne jedes Mitgefühl nahm er die in ihren Augen aufsteigenden Tränen wahr.

			»Aber warum?«, fragte sie ihn.

			Er starrte sie durchdringend an. »Du weißt ganz genau, warum. Hast du eine Ahnung, was du mir gestern Abend angetan hast?«, fragte er zurück.

			»Ich wollte doch nur helfen«, wisperte sie eindringlich. »Und du brauchst mich, Jack.«

			»Vielleicht würde ich dich brauchen, wenn du dich nicht wie meine Feindin gebärden würdest. Aber so, wie du dich benimmst, brauche ich dich ganz sicher nicht.«

			Als Callie in die Küche kam, wünschte sie sich sofort, sie wäre noch ein wenig länger oben in ihrem Schlafzimmer geblieben.

			Jacks Mutter saß in Tränen aufgelöst am Tisch, und Thomas sah sie an, als müsse er sie auffangen, falls sie in Ohnmacht fiel.

			»Das kann er einfach nicht machen«, heulte Mrs Walker. »Sie müssen mit ihm reden. Müssen ihm klarmachen, dass das nicht geht. Auf Sie wird er sicher hören.«

			»Ich weiß nicht, ob …« Als Thomas merkte, dass noch jemand anderes in der Küche war, brach er wieder ab.

			Mrs Walker fuhr herum. Und sobald sie Callie sah, riss sie sich zusammen, reckte stolz den Kopf und schnäuzte sich leise in ein Taschentuch. Dann betupfte sie mit einer eleganten Geste ihre Augen, und als sie wieder sprach, hatte sich das Zittern ihrer Stimme fast völlig gelegt.

			»Ich würde mein Frühstück heute Morgen gern im Bett einnehmen, Thomas. Bitte sagen Sie Elsie, wenn sie kommt, dass Sie es mir nach oben bringen soll.«

			Damit glitt sie aus dem Raum, als hätte sie nicht erst einen Augenblick zuvor hysterisch vor sich hingeschluchzt.

			Callie blickte auf den Koch. Er lehnte am Herd und schüttelte den Kopf.

			»Ich hätte es kommen sehen müssen«, murmelte er betrübt.

			»Was ist passiert?«

			Er hob den Kopf und sah sie an. »Jack hat seine Mutter rausgeschmissen.«

			»Wie bitte?«

			»Jagt seine eigene Mutter aus dem Haus. Obwohl ich ihm deutlich angesehen habe, dass er meint, sie hätte es verdient.«

			»Aber warum?« Callie wich alles Blut aus dem Gesicht.

			»Thomas, ich muss wissen, warum«, bedrängte sie den Mann, obwohl sie sicher war, dass sie die Antwort bereits wusste, und ihr die Bedeutung dieser Antwort den Boden unter den Füßen wegzuziehen schien.

			»Wegen der kurzen Rede, die sie gestern Abend gehalten hat. Offenbar war Jack noch nicht bereit, irgendetwas in der Richtung zu verkünden.«

			»Oh nein«, entfuhr es ihr.

			»Mrs Walker meint, sie hätte versucht, sich bei ihm zu entschuldigen, aber er hätte ihr gar nicht zugehört. Ehrlich gesagt ist mir nicht klar, weshalb er ein solches Aufhebens um diese Sache macht. Dann hat sie ihm also ein wenig vorgegriffen. Und? Außer, wenn er doch nicht kandidieren will, ist das doch wohl nicht weiter schlimm.«

			Callie wurde schlecht, als sie erkannte, was ihr für ein Fehler unterlaufen war. Ein fürchterlicher Fehler. Gott, sie musste umgehend zu Jack und ihm alles erklären – aber vielleicht war es ja schon zu spät? Schließlich war die Kandidatur jetzt offiziell. Weshalb ein Rückzieher inzwischen ausgeschlossen war. Oder könnte er vielleicht …

			»Würden Sie mich bitte entschuldigen?« Ohne auch nur Thomas’ Antwort abzuwarten, stürzte sie schon aus dem Raum.

			Sie rannte zu Jacks Arbeitszimmer, und als sie ihn dort nicht fand, hinauf zu seinem Schlafzimmer und trommelte mit aller Kraft gegen die Tür. Als keine Antwort kam, riss sie sie auf, wusste aber schon, dass er auch dort nicht war.

			Sie sagte sich, dass das Sondierungskomitee erst am Nachmittag zusammentreten würde. Deshalb hätte sie bestimmt noch Zeit, um mit ihm zu sprechen, ehe er das Haus verließ. Aber wo zum Teufel steckte er?

			Auf ihrem Weg zurück nach unten blieb sie stehen, als sie Grace und Ross mit gepackten Reisetaschen aus ihrem Zimmer kommen sah.

			»Grace! Ich muss dich dringend sprechen.«

			Ihre Halbschwester riss überrascht die Augen auf. »Sicher, wo möchtest du …«

			Callie zog sie in ihr Schlafzimmer zurück und machte die Tür hinter sich zu.

			»Ich habe nicht viel Zeit, aber ich muss – ich liebe Jack und habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Einen fürchterlichen, grauenhaften …«

			»Du liebst Jack!«

			»Oh Gott, falls ich es nicht bereits total vermasselt habe, musst du etwas verstehen. Ich habe ihm etwas von meiner Vergangenheit erzählt, aber er kennt nur einen Teil der Geschichte, weil ich ihm gegenüber nicht völlig ehrlich sein konnte, ohne dich in die Sache mit hineinzuziehen. Deshalb hat er das Gefühl, dass ich ihn nicht liebe, da ich ihm nicht vertrauen kann.«

			Ihre Schwester riss die Augen noch ein wenig weiter auf.

			Callie atmete tief durch, damit ihre Stimme nicht versagte, und fuhr eilig fort: »Du musst verstehen. Ich muss ihm alles erklären, selbst wenn du das nicht willst. Weil es, wenn ich das nicht tue, keine Zukunft für uns beide gibt. Und das kann ich nicht zulassen.«

			Sie wartete auf eine Antwort, die jedoch nicht kam. Grace wirkte wie erstarrt.

			»Es tut mir leid«, erklärte Callie und streckte flehend ihre Arme aus. »Ich weiß, dass ich dir ein Versprechen gegeben habe. Aber ich kann mich nicht länger verstecken. Dafür steht inzwischen einfach zu viel für mich auf dem Spiel.«

			Sie hörte ein klickendes Geräusch und senkte den Kopf. Grace hatte angefangen, mit ihrer Uhr zu spielen, und öffnete und schloss unruhig den Verschluss. Als sie auf dem Absatz kehrtmachte und den Raum durchquerte, hielt Callie furchtsam den Atem an. Sie war nicht bereit, länger den Mund zu halten, doch das hieß nicht, dass es ihr egal war, wenn die Halbschwester darunter litt.

			»Ich – es tut mir leid, Grace. Wirklich. Ich hätte nie gedacht …«

			Grace wirbelte zu ihr herum und bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du darfst dein Verhalten nicht bereuen. Niemals. Weil es schließlich die Schuld unseres Vaters ist. Weil all dieser Schlammassel ausschließlich die Schuld unseres Vater ist. Du kannst nichts dazu.«

			Es folgte ein langer Augenblick vollkommener Stille, denn Callie war vom Zorn der Schwester völlig überrascht.

			Und dann marschierte Grace entschlossen wieder auf sie zu, packte ihre Hände und erklärte: »Sag es Jack. Sag ihm alles, ja?«

			Callie blinzelte. »Alles? Obwohl du dann …«

			»Das ist für mich okay.«

			Callie atmete erleichtert auf, dann aber verdüsterte sich ihre Miene wieder, als sie daran dachte, dass sie noch immer nicht wusste, wo Jack war.

			Oder ob er mit sich reden lassen würde, falls sie ihn irgendwo fand. Sie konnte nur hoffen, dass er ihr – vielleicht – verzeihen würde, wenn sie ihn für ihr Verhalten um Verzeihung bat.

			Aber wo steckte er?

			Sie dachte an die Aufregung des Vorabends und ginge jede Wette ein, dass das Sondierungskomitee doch früher als geplant zusammentrat. Angesichts all der Dinge, die geschehen waren, hatte er den Termin für die Zusammenkunft wahrscheinlich vorverlegt. Weil es zwischen ihm und seinem Team schließlich jede Menge zu besprechen gab.

			»Wahrscheinlich ist er schon weg!« Sie sah ihre Schwester an. »Fahrt ihr jetzt in die Stadt?«

			Grace nickte mit dem Kopf.

			»Würdet ihr mich wohl bis zu seinem Büro mitnehmen?«

			»Sicher. Ich weiß, wo es ist.«

			Eilig riss sie die Zimmertür wieder auf, Grace packte Ross am Arm, gemeinsam rannten sie ins Erdgeschoss, und nachdem Thomas ihnen bestätigt hatte, dass Jack schon in aller Herrgottsfrühe ins Büro gefahren war, stiegen sie in einen schwarzen Ford Explorer, und Ross trat das Gaspedal bis auf den Boden durch.

			Während sie über die Schnellstraße in Richtung Boston rasten, runzelte Grace plötzlich die Stirn und drehte sich zu Callie um.

			»Und wenn du es ihm gesagt hast, wie wird es dann weitergehen?«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist es sowieso schon längst zu spät. Aber ich muss es auf jeden Fall versuchen.« Callie setzte ein schwaches Lächeln auf. »Und dann kann ich nur hoffen, dass er mir noch mal verzeiht.«

			»Und wenn er das tut, was dann?«

			Liebe, Familie, die ganze Geschichte, dachte sie, sprach den optimistischen Gedanken aber vorsichtshalber nicht laut aus. Vor allem, weil es Grace bei ihrer Frage sicher nicht um das private Glück der Schwester ging.

			»Du meinst, ob er dann noch immer kandidieren wird?«, fragte sie deshalb. »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Er hat mir nämlich versprochen, dass er sich, wenn ich ihm die ganze Wahrheit sage, doch nicht um das Amt des Gouverneurs bewerben wird.«

			Grace sah sie nachdenklich an. »Willst du wirklich, dass er diesen Traum begräbt? Du hast selbst gesagt, wie gern er kandidieren will.«

			Solange Jack so wütend auf sie war, war es für eine Unterhaltung über ihrer beider Zukunft eindeutig zu früh. Trotzdem ging sie auf Graces Frage ein.

			»Natürlich will ich nicht, dass er auf die Kandidatur verzichtet. Ich finde den Gedanken schrecklich, er würde das nur meinetwegen tun, und habe Angst, er könnte mir deswegen später irgendwann mal Vorhaltungen machen. Aber ich habe keine andere Wahl.«

			»Doch, natürlich hast du die.«

			Callie runzelte verwirrt die Stirn. Vielleicht verstand die Schwester das Ganze einfach nicht.

			»Aber, Grace«, erklärte sie geduldig. »Wenn ich mit ihm zusammen bin und er sich für das Amt bewirbt, wird die ganze Welt von unserer Vergangenheit erfahren. Irgendein Reporter wird die Puzzleteile richtig zusammensetzen, und dann ist es heraus. Du findest das, was bisher über dich geschrieben wurde, schlimm? Verglichen mit den Schlagzeilen, die es dann geben würde, ist das alles der reinste Kinderkram.«

			Grace bedachte sie mit einem ernsten Blick. Und sagte dann etwas völlig Überraschendes.

			»Vielleicht. Aber ich habe einfach keine Lust mehr, das Geheimnis unseres Vaters zu bewahren. Du etwa?«

			Callie rang nach Luft. Für das Zusammensein mit Jack nähme sie sogar die Enthüllungen der Medien in Kauf. Aber weshalb sollte Grace sich etwas Derartiges antun? Sie konnte dadurch nichts gewinnen, dagegen sehr viel von dem verlieren, was ihr bisher wichtig gewesen war.

			Callie schüttelte den Kopf. »Aber die Konsequenzen für dich und deine Mutter wären … unabsehbar. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir das antun willst.«

			Grace blickte auf Ross.

			Und drehte sich wieder zu Callie um. »Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich vielleicht nicht stark genug gewesen, um mit so was umzugehen. Allerdings hat sich mein Leben verändert, und ich selbst mich auch. Dank des Erfolgs der diesjährigen Gala ist meine Position in der Hall Foundation dauerhaft gesichert. Und vor allem gibt es einen Mann in meinem Leben, der sich vor nichts fürchtet und mich wirklich liebt.«

			Ross streckte den rechten Arm aus und nahm ihre Hand.

			»Und ich habe dich, Callie.« Grace legte eine kurze Pause ein. »Unser Vater hat uns beide hintergangen, und ich konnte ihn deshalb noch nicht einmal zur Rede stellen, weil er mich bis zu seinem Todestag belogen hat. Deshalb habe ich kein Interesse mehr daran, ihn zu beschützen, vor allem nicht, wenn ich bedenke, welchen Einfluss andauerndes Schweigen auf dein und auf Jacks Leben hat. Lass uns die Wahrheit sagen. Lass uns endlich die gottverdammte Wahrheit sagen. Wir werden diesen Sturm gemeinsam überstehen, und dann sind wir endlich frei.«

			»Das würdest du wirklich für mich tun?«, wisperte Callie mit belegter Stimme.

			Graces Augen blitzten auf. »Für dich auf jeden Fall. Ich habe nichts zu verbergen. Ich bin nämlich furchtbar stolz darauf, dass du meine Schwester bist.«

			Callie warf sich die Hände vor den Mund und kniff die Augen zu. Dass die Halbschwester sie derart unterstützen und auf diese Weise zu ihr stehen würde, hätte sie nie auch nur zu hoffen gewagt.

			Sie spürte, dass ihr Grace über die Haare strich, konnte ihr aber noch nicht wieder in die Augen sehen.

			»Wir sind eine Familie, Callie. Was heißt, dass wir zusammenhalten, ganz egal, was auch geschieht.«

			Familie.

			Als Callie wieder sprach, hatte ihre Stimme einen rauen Klang. »Er hat sich so für mich geschämt. Meistens konnte er mich nicht mal ansehen, wenn er bei uns war. Als er noch am Leben war, habe ich ständig in der Angst gelebt, dass jemand die Wahrheit herausfände, denn dann hätte er sich wahrscheinlich noch mehr von uns entfernt. Und nachdem ich dir begegnet war, hatte ich Angst, auch dich irgendwann wieder zu verlieren.«

			»Das wird ganz sicher nicht passieren. Ich lasse dich ganz sicher nicht im Stich«, erklärte Grace mit einem solchen Nachdruck, dass Callie die Augen wieder öffnete und sie durch einen dichten Tränenschleier hindurch anblickte.

			»Hör mir zu, Callie. Wir werden nicht zulassen, dass uns unser Vater selbst aus dem Grab heraus auch weiterhin beherrscht. Die Zeit der Lügen und des Schweigens ist endgültig vorbei.«
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			Jack parkte seinen Wagen unter dem One Financial Center und nahm den Fahrstuhl hinauf zu den Büros des Walker Fund. Während eine elektronische Glocke anzeigte, an welchen Stockwerken der Lift vorüberfuhr, ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass ihm seine Kandidatur im Augenblick völlig gleichgültig war. Er musste Anrufe erwidern, Dokumente durchsehen, den Deal mit den McKays zum Abschluss bringen, doch auch alle diese Dinge waren ihm momentan vollkommen egal.

			Er war vollkommen erschöpft, und zwar nicht nur, weil er letzte Nacht nicht ins Bett gekommen war.

			Als er von Callies verschlossener Tür zurück in sein Arbeitszimmer gegangen war, hatte er gedacht, dies wären die ersten Schritte in Richtung seines Lebens ohne sie, und hatte sich eingeredet, früher oder später wäre auch das wieder normal. Aber auf der Fahrt hierher war ihm bewusst geworden, welch langer Weg dabei noch vor ihm lag. Es würde nicht einen Tag, eine Woche oder einen Monat dauern, sondern deutlich länger.

			Vielleicht sogar die sprichwörtliche Ewigkeit.

			Aber das war vollkommen absurd, sagte er sich. Nicht einmal im schlimmsten Fall hielt Trauer ewig an. Schließlich gab es fünf, nein vier Schritte zur Bewältigung von Trauer, oder etwa nicht? Wobei er – so grauenhaft, wie er sich fühlte – das Leugnen des Verlusts übersprungen zu haben schien.

			Also lägen jetzt nur noch drei Schritte vor ihm, dachte er, und dann ginge es ihm vielleicht wieder halbwegs gut.

			Die Tür des Lifts glitt auf, und er trat vor die Dame, die am Wochenende hinter dem Empfangstisch saß. »Ich erwarte ein paar Damen und Herren. Die Namensliste müsste Ihnen vorliegen. Würden Sie sie bitte in den großen Konferenzraum führen?«

			»Selbstverständlich, Mr Walker. Ich habe ein Frühstück für Sie alle bestellt.«

			»Gut gemacht, Latasha. Vielen Dank. Aber ich gehe davon aus, dass die Besprechung auch noch über Mittag dauern wird.«

			Er ging den Gang hinab und winkte ein paar von seinen Leuten, die in Freizeitkleidung an ihren Computern saßen, zu. Als er zum Konferenzraum kam, stieß er die Flügeltür entschlossen auf. Aus Gründen der Vertraulichkeit waren die Innenwände dieses Raumes alle fensterlos, doch er trat vor die breite Fensterfront, durch die man auf die anderen Hochhäuser der City sehen konnte, und blickte hinaus.

			Wie ginge es ihm wohl in einem Jahr? Dächte er dann wohl noch immer an sie?

			Gray kam kurz nach ihm an, und dann tauchten auch die anderen Komiteemitglieder nacheinander auf.

			Als alle um den schimmernden Glastisch versammelt waren, beugte sich Gray zu ihm herüber und raunte ihm leise zu: »Wirst du deine Ankündigung als Erstes machen?«

			Jack sah die anderen Leute an. Sie deckten sämtliche politischen Bereiche des Staates Massachusetts ab, und zwei der Leute hatten sogar landesweite Beziehungen, was auf Dauer sicherlich von Vorteil war. Es war ein einflussreiches Team und durchaus in der Lage, ihm bei der Erreichung seines Ziels behilflich zu sein.

			Seltsam, dass er bereit gewesen war, das alles aufzugeben und es keinen Augenblick lang zu bereuen.

			»Jack?«, drängte ihn Gray. »Bist du bereit?«

			Er nickte und zwang sich, mit dem Rest seines Lebens zu beginnen.

			Gerade als er sich erhob, ertönten laute Stimmen in der Eingangshalle, und jemand machte die Tür des Konferenzraums einen Spaltbreit auf.

			»Verzeihung. Ich glaube nicht, dass Sie zu der Besprechung eingeladen sind!«, stieß Latasha zornig aus.

			Jack wollte gerade fragen, was das Durcheinander zu bedeuten hatte, als Callie hereinplatzte und angesichts der überraschten Blicke all der Menschen an dem großen Tisch erschrocken wieder stehen blieb.

			Seltsamerweise war das Erste, was ihm durch den Kopf ging, dass sie ihre Haare offen trug, so wie es ihm gefiel. Und dann tat er sich selbst einen Gefallen und erinnerte sich daran, dass ihr Aussehen nicht länger von Interesse für ihn war.

			Allerdings ging es ihn durchaus etwas an, dass sie einfach bei ihm eingedrungen war.

			»Dies ist eine private Besprechung«, sagte er, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. Denn das ganz besondere Blau ihrer Augen brächte ihn wahrscheinlich aus dem Gleichgewicht.

			»Ich rufe am besten die Security«, murmelte Latasha und griff bereits nach einem Telefon.

			»Schon gut. Ich bin sicher, dass Ms Burke auch so gleich wieder gehen wird.«

			»Das werde ich ganz sicher nicht.«

			Er zog die Augenbrauen hoch, denn er war ganz sicher nicht auf einen Streit mit ihr erpicht. Doch als sie die Hände in die Hüften stemmte, hatte er das deutliche Gefühl, dass sie den Raum nicht eher verlassen würde, als bis man sie gewaltsam auf die Straße setzte oder sie die Chance zu einem Gespräch mit ihm bekam.

			Jack zuckte mit den Schultern. Er riefe ganz bestimmt nicht die Security. Doch genauso wenig spräche er sich vor drei Richtern, einem Abgeordneten sowie dem Sprecher des Repräsentantenhauses, einem Generalstaatsanwalt, den Vorstandsvorsitzenden vier großer Unternehmen und einem Vertreter der Kirche mit ihr aus.

			Dabei gäbe Vater Linehan wahrscheinlich einen guten Moderator ab.

			»Meine Damen und Herren, würden Sie uns wohl bitte kurz entschuldigen?«

			Gray bedachte ihn mit einem amüsierten Blick, als er zusammen mit den anderen den Raum verließ.

			Endlich war Callie mit Jack alleine. Sie verschränkte die Hände vor dem Bauch und atmete tief durch.

			»Also«, fragte er gedehnt, »was kann ich für dich tun?«

			»Es tut mir leid, dass ich einfach so bei dir hereingeplatzt gekommen bin, aber es ist wirklich wichtig. Ich muss mit dir reden.«

			»Möchtest du dich vielleicht setzen?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Jack, ich habe gestern Abend einen schrecklichen Fehler gemacht. Es tut mir furchtbar leid. Ich habe die falschen Schlüsse aus der Ankündigung deiner Mutter gezogen, aber ich hätte wissen müssen, dass du dein Versprechen halten würdest. Weil du schließlich noch nie dein Wort gebrochen hast.«

			Er selbst nahm wieder Platz und starrte sie über den langen Tisch hinweg durchdringend an. Sollte sie doch denken, dass ihn das am meisten störte, überlegte er. Er hatte ein für alle Mal genug von all den Missverständnissen, und jetzt ging es ihm nur noch darum, über sie hinwegzukommen – ganz egal, auf welche Art.

			»Danke für die Erklärung«, sagte er und sah auf seine Uhr.

			»Ich habe einfach nicht richtig nachgedacht. Ich war total hin und her gerissen.«

			Er nickte, sagte aber nichts, da es einfach nichts zu sagen gab, und die Stille dehnte sich fast schmerzlich zwischen ihnen aus.

			»Falls das alles ist …« Müde stand er wieder auf.

			Himmel, hatte er sich tatsächlich noch etwas anderes erhofft? Was war er doch für ein Idiot.

			»Jack, ich bin nicht mit der Erwartung gekommen, dass du mir, wenn ich sage, ich liebe dich, einfach verzeihst.«

			»Gut.«

			»Denn die Worte ›ich liebe dich‹ wären nicht genug.«

			Er kniff die Augen zu und wandte sich ihr zu. Ihr war deutlich anzusehen, dass sie um Worte rang.

			Sie räusperte sich vorsichtig. »Kurz bevor meine Mutter starb, kam mein Vater zu uns in die Wohnung. Er hatte ihr ein Dutzend Rosen mitgebracht, und in dem Moment, in dem ich sein Gesicht sah, wurde mir bewusst, dass er gekommen war, um sich von ihr zu verabschieden. Ihr Zustand wurde immer schlimmer … und er wusste, dass der Zeitpunkt gekommen war.«

			Jack setzte sich langsam wieder hin, denn er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas sagen wollte, was für sie sehr wichtig war.

			»Ich wusste, dass sie allein sein wollten, also ging ich ins Wohnzimmer. Aber das Apartment war so klein, dass ich, obwohl er mit leiser Stimme sprach, jedes Wort verstand.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Ich hörte, dass mein Vater sagte, er hätte sie geheiratet. Hätte seine Frau verlassen und sie geheiratet. Hätte sie nicht mich gehabt.«

			Sie holte zitternd Luft.

			»Er, ah, erklärte ihr, meinetwegen hätte er das nicht gekonnt. Denn er hätte schließlich unmöglich eine Frau heiraten können, die bereits eine über zwanzigjährige Tochter hatte, die ihm derart ähnlich sah. Denn dann hätte alle Welt erfahren, wie lange sie schon seine Geliebte gewesen war. Ich …« Sie klopfte sich vor die Brust. »Ich war es, die seiner Meinung nach ihrer beider Glück verhindert hat. Ich.«

			Jack stand wieder auf, denn angesichts des unglücklichen Klanges ihrer Stimme hielt es ihn nicht mehr an seinem Platz. Er wollte sie in die Arme nehmen, aber sie drehte sich um und lief nervös im Zimmer auf und ab.

			»Nachdem er wieder gegangen war, bin ich wieder ins Schlafzimmer zurückgekehrt. Meine Mutter sah mich an, und da wurde mir Folgendes klar: Nicht nur er bedauerte, dass es mich gab. Ich meine, Himmel, davon hatte sie die ganze Zeit geträumt. Seine Frau zu sein. Ich sage dir, ich habe die beiden an dem Tag gehasst. Habe sie und das, was sie einander und vor allem mir angetan hatten, gehasst.«

			Sie blieb wieder stehen und blickte ihn an. »Ich wollte dir aus verschiedenen Gründen nicht erzählen, was damals geschehen war. Einer davon war durchaus nobel, denn dabei ging es mir um den Schutz von meiner Halbschwester. Aber vor allem …« Sie straffte ihre Schultern und brach ihm mit ihrem Bemühen, stark zu sein, beinahe das Herz. »Aber vor allem ging es mir um mich.«

			Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Oder wischte vielleicht auch eine Träne fort. »Ich wollte all das nicht noch mal durchmachen und hatte mir eingeredet, dass ich das auch nie mehr müsste, denn schließlich sind die zwei inzwischen tot. Es war schon schwer genug, dir diese Geschichte zu erzählen. Aber durch die Nennung seines Namens hätte ich mich selbst mit alldem noch mal konfrontiert. Ich habe diese Dinge bereits damals nur mit Mühe überstanden und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich …«

			Ihre Stimme brach.

			»Callie.« Er ging zu ihr und atmete erleichtert auf, als sie sich von ihm in die Arme nehmen ließ. Er wollte ihr Elend mildern, hatte aber keine Ahnung, was er machen sollte, und schüttelte deswegen unglücklich den Kopf.

			Er hätte nie gedacht, dass die Wahrheit derart schmerzlich für sie war.

			Plötzlich hörte er ein leises Schniefen, und dann trat sie einen Schritt zurück, hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht.

			Als sie wieder sprach, war ihre Stimme völlig ruhig. »Ich bin nicht hergekommen, um dir meine Liebe zu gestehen, sondern um dir zu sagen, wer mein Vater war.« Sie atmete tief ein. »Sein Name war Cornelius Woodward Hall.«

			Jack spürte, wie sich seine Brust zusammenzog.

			Er hatte sich bestimmt verhört.

			Wieder räusperte sie sich und wiederholte ruhig: »Cornelius Woodward Hall.«

			Als wolle sie sich daran gewöhnen, den Namen auszusprechen, dachte Jack.

			»Oh mein Gott«, entfuhr es ihm. Er sah in ihr Gesicht und auf ihr rotes Haar. Bisher war ihm die Ähnlichkeit nicht aufgefallen, aber da er mit dem Mann recht gut bekannt gewesen war, konnte er sie plötzlich überdeutlich sehen.

			»Grace ist meine Halbschwester. Soweit ich weiß, sind sie und ich die Einzigen, die die Wahrheit kennen. Das heißt, ihr Verlobter weiß sie auch.« Sie atmete hörbar aus. »Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe, und ich hatte Angst … ach, ich weiß gar nicht genau, wovor. Ich dachte, sie würde sich darüber aufregen, wenn ich es dir sage, obwohl ihr gut befreundet seid. Es war immer ein Geheimnis, Jack. Mein Vater wollte nie, dass irgendwer etwas von mir erfährt. Erst nach seinem Tod habe ich mich aus Verzweiflung und aus Einsamkeit an Grace gewandt.«

			Jacks Gedanken überschlugen sich. Er hatte Hall gekannt und respektiert, doch bei dem Gedanken daran, wie sehr Callie unter ihm gelitten hatte, löste sich dieser Respekt in Wohlgefallen auf.

			»Wie zum Teufel konnte er so etwas tun?«

			»Diese Frage habe ich mir selbst jahrelang gestellt.«

			Wieder streckte er die Arme nach ihr aus, zog sie an seine Brust und sagte sich, er ließe diese Frau nie wieder los.

			Dann dachte er an Hall, wie er lächelnd mit seiner Frau und Tochter durch den New Yorker Congress Club geschlendert war. Der Mann hatte immer in den höchsten Tönen und vor allem äußerst überzeugend von seiner Familie geschwärmt. Und nichts von alldem hatte gestimmt.

			Dieses verdammte Schwein.

			Am liebsten hätte Jack den Grabstein dieses Typen umgestürzt.

			»Erst gestern Abend wurde mir bewusst«, murmelte Callie dicht an seiner Brust, »dass ich nicht nur Grace beschützt habe. Deshalb beschloss ich, dir alles zu sagen. Aber dann kam die Ankündigung deiner Mutter, und ich verlor alles … aus den Augen. Was du mir versprochen hattest, wer du wirklich bist. Ich wünschte, ich könnte die Uhr zurückdrehen und die Tür noch einmal aufsperren, Jack. Wirklich.«

			»Schon gut.«

			Es war so einfach zu verzeihen, erkannte er. Das reinste Kinderspiel.

			»Als ich heute Morgen hörte, dass du deine Mutter rausgeworfen hast, wurde mir plötzlich klar, dass ich die Situation vollkommen falsch verstanden hatte. Deshalb habe ich mit Grace gesprochen.« Sie legte ihren Kopf zurück und sah ihn an. »Aber eins möchte ich klarstellen. Ich habe sie nicht um Erlaubnis gebeten, es dir zu erzählen. Ich habe ihr gesagt, dass ich dir alles erklären würde, weil ich sonst den Mann verlieren würde, dem all meine Liebe gilt. Und nichts wäre ein solches Opfer wert.«

			Er umfasste zärtlich ihr Gesicht, und als ihre Lippen sich begegneten, hätte er alles getan, um sie zu rächen, nur dass das schon lange nicht mehr möglich war. Jetzt blieb ihm nur noch, sie zu schützen. Und das ginge einzig durch eine Rücknahme seiner Kandidatur.

			Sie hatte völlig recht. Irgendein Journalist fände bestimmt auf irgendeinem Weg heraus, wer ihr Vater gewesen war, bliese die ganze Geschichte furchtbar auf und raubte ihr auf diese Weise die Privatsphäre, an der ihr so viel lag.

			Sie atmete tief ein. »Und auch die arme Anne geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

			Jack runzelte die Stirn. »Anne?«

			»Gestern Abend habe ich einen Brief gefunden, den General Rowe an Nathaniel geschrieben hat. Wir hatten recht. Die Frau im Spiegel ist tatsächlich Anne. Allerdings hätte ihr Vater eine Verbindung zwischen den beiden unterstützt.« Sie schüttelte unglücklich den Kopf. »Weshalb Anne die letzte Chance, den Mann, den sie liebte, zu sehen, völlig unnötig verstreichen lassen hat. Und ich beschloss, nicht denselben Fehler zu begehen, aber dann dachte ich, dass sich zwischen uns alles geändert hätte. Dachte, es wäre bereits endgültig vorbei.«

			Er dachte, welches Glück sie zwei doch hatten, und legte dankbar seinen Kopf auf ihrer Schulter ab. Weil sie sich gefunden hatten und es ihnen obendrein gelungen war, Hindernisse aus dem Weg zu räumen, obwohl das, vor allem für Callie, sehr schmerzhaft gewesen war.

			Es war wirklich knapp gewesen, dachte er und lachte erleichtert auf.

			»Dein Timing war wirklich gut«, erklärte er. »Ich wollte gerade offiziell meine Kandidatur bekannt geben, aber das werde ich jetzt natürlich …«

			»Nein. Zieh sie bitte nicht zurück!«

			Er sah sie kopfschüttelnd an. »Großer Gott, wie soll ich denn jetzt noch kandidieren?«

			»Ich werde mich nicht mehr verstecken. Ich werde ihn nicht länger schützen, und das wird Grace genauso wenig tun. Ich wäre gern an deiner Seite, wenn du kandidierst, außer du denkst, dass das für dich von Nachteil ist. Ich möchte nicht, dass du, ich selber oder Grace diesem Mann noch irgendwelche Opfer bringen. Die hatte er schon nicht verdient, als er noch am Leben war. Und jetzt – ich weigere mich einfach rundheraus zu glauben, dass all das auch jetzt noch irgendeine Rolle spielen soll.«

			»Callie, bist du sicher, dass es das ist, was du willst? Es wird bestimmt nicht leicht.«

			»Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Ich wünschte nur, ich wäre keine Belastung«, fügte sie hinzu.

			Er starrte sie ungläubig an. »Wie könntest du für mich wohl je eine Belastung sein? Und vor allem sollen die Wähler für mich stimmen, weil meine Vision für diesen Staat sie überzeugt. Ich habe, weiß Gott, genügend eigene Skandale produziert, und wenn mein Programm und meine Überzeugungen nicht reichen, um meine eigene Vergangenheit zu überwinden, wird es nicht die geringste Rolle spielen, was dein Vater getan hat oder wer er war.«

			Nach einer kurzen Pause sah sie ihn mit einem sanften Lächeln an. »Dann wirst du also kandidieren? Denn ich denke, du wärst ein fantastischer Gouverneur.«

			Jack konnte nicht glauben, wie ihn Callie ansah. Sie war völlig ruhig und überzeugt, das Richtige zu tun, obwohl sie sicher wusste, was das für sie hieß.

			»In Ordnung. Ich werde es tun.«

			Draußen im Flur blickte Gray Bennett hinter sich, als der Staatsanwalt von Suffolk County ihm vorsichtig auf die Schulter klopfte und erklärte: »Hören Sie, Bennett, ich muss heute Nachmittag zu einem Football-Spiel von meinem Sohn, und wir vergeuden hier draußen im Flur nur unsere Zeit. Was meinen Sie, wie lange es da drin noch dauern wird?«

			Gray zog die Tür des Konferenzraums einen Spaltbreit auf, warf einen Blick auf Jack und Callie, die sich innig küssten, und drückte sie lächelnd wieder zu.

			»Ich glaube, dass es noch eine Weile dauern kann. Warum rufe ich Sie nicht einfach nachher an?«

			Der Mann setzte ein wissendes Grinsen auf und nickte zustimmend. »Klingt gut. Verdammt, wenn diese Frau mich hätte sprechen wollen, hätte ich sie auch nicht schon nach fünf Minuten wieder weggeschickt.«

		

	


	
		
			Epilog

			Mon Dieu! Callie, sehen Sie mal auf die Uhr«, durchbrach die Stimme von Gerard Beauvais die Stille in der Werkstatt. »Wenn Sie sich nicht beeilen, kommen Sie zu spät!«

			Callie tat wie ihr geheißen und sprang eilig auf. »Oh, nicht schon wieder. Ich habe völlig die Zeit vergessen.«

			Panisch fing sie an, diverse Gläser zuzuschrauben und Pinsel fortzuräumen, aber der Kollege bot ihr an: »Lassen Sie mich das machen, ja? Sie müssen wirklich los.«

			Sie schnappte sich ihren Mantel und den Rucksack, rannte los und rief Gerard über die Schulter zu: »Wegen des Tintoretto. Wir müssen …«

			»Darüber werden wir morgen reden! Gehen Sie!«

			Sie rannte zur Treppe, stürzte durch die Hintertür des MFA, joggte über den Parkplatz, zerrte unterwegs die Schlüssel eines silberfarbenen Volvo-Kombi aus der Tasche, schloss den Wagen eilig auf, schwang sich hinter das Lenkrad, bog in die Huntington Avenue und schaltete das Autoradio ein.

			»Die Wahllokale haben inzwischen geschlossen, und es wird nur noch ein paar Minuten dauern, bis uns die Ergebnisse der diesjährigen Gouverneurswahl vorliegen. Das heiße Rennen, das sich Amtsinhaber Butch Callahan und Jack Walker geliefert haben …«

			Da sie die Spannung nicht ertrug, machte sie das Radio wieder aus. Sie hatte auf dem Weg in Richtung Stadt bereits ein paar gelbe Ampeln überfahren und versuchte, sich ein wenig mehr auf den Verkehr zu konzentrieren. Schließlich wäre es ein Jammer, wenn sie den ersten Wagen, den sie sich je hatte leisten können, an einem Abend wie diesem zu Schrott fahren würde.

			Acht Minuten suchte sie nach einem Parkplatz in der Nähe des Bürogebäudes am Rande von Chinatown, kurvte einmal um den Block und stellte ihr Gefährt dann in der Hoffnung, dass sie keinen Strafzettel bekäme, direkt neben einem Müllcontainer ab.

			Sie rannte in das Haus, hörte bereits in der Eingangshalle das Geschrei der aufgeregten Menge und marschierte direkt unter einem Schild mit der Aufschrift Jack Walker for Governor hindurch in einen bis zum Rand mit Leuten angefüllten großen Saal.

			Am hinteren Ende sah sie eine Bühne, auf der neben einem riesengroßen Fernseher, in dem die Lokalnachrichten liefen, ein Rednerpult mit einem Mikro stand. Auf einer Seite des Podests liefen ein paar Leute hektisch hinter einer Reihe Tische auf und ab. Gray hatte seine Jacke ausgezogen, seine Ärmel hochgerollt und einen seiner Finger in das linke Ohr gestopft, während er abwechselnd in ein Handy und mit Wahlkampfleiter Cookie Sanchez sprach.

			Thomas, Nate und Mrs Walker standen etwas abseits des Gedränges, und der arme Thomas sah ein wenig überwältigt aus, während Mrs Walker aufgeregt die Hände rang.

			Einzig Nate schien nicht daran zu zweifeln, wie das Rennen ausgehen würde, denn er blickte sich mit einem gut gelaunten Lächeln um.

			Und dann sah sie endlich Jack. Wie immer, wenn sie einen Raum betrat und ihn erblickte, stockte ihr der Atem, und vor lauter Stolz auf alles, was er im vergangenen Jahr geleistet hatte, auf die Art, wie er sich präsentiert hatte, auf all das, woran er glaubte, und auch auf die Art, wie er ihr beigestanden hatte, als ihre Vergangenheit bekannt geworden war, schwoll ihr regelrecht die Brust. Es war eine furchtbar anstrengende Zeit für ihn gewesen, angefüllt mit Reisen quer durch Massachusetts, Treffen mit Tausenden von Leuten, der Verfeinerung und der Erläuterung seiner Vision für diesen Staat. Und während des gesamten Jahres hatte er sie grenzenlos geliebt und nach Kräften unterstützt. Noch fünf Minuten vor Beginn der abschließenden Debatte letzte Woche hatte er ihre Hand gehalten und sie angesehen, als gäbe es für ihn nichts anderes auf der Welt.

			Und auch jetzt schaute er sich suchend um, als Gray ihn bei der Schulter packte, ihn durchdringend ansah und ihm dann etwas zuraunte, was ihn vollkommen zu verblüffen schien.

			Und dann hieß es plötzlich in den Nachrichten: »Jetzt haben wir es offiziell. Jack Walker hat die Wahl zum Gouverneur gewonnen. Der Vorsprung bei der Stimmenauszählung beträgt …«

			Callie schrie vor lauter Freude auf, während der Raum zu explodieren schien. Jubelnd fielen sich die Leute in die Arme, und obwohl sie Jack im allgemeinen Durcheinander plötzlich nicht mehr sah, konnte sie sich vorstellen, was für ein Triumph der Wahlsieg für ihn war.

			Er hatte gewonnen. Er hatte es tatsächlich geschafft.

			Blaue und weiße Luftballons fielen von der Decke, als sie sich mit einem derart breiten Grinsen, dass es beinahe schmerzte, gegen eine Tafel sinken ließ. Aus den Lautsprechern erklang Musik, und dann schoben Gray und Cookie Jack auf das Podest. Er schien sich dagegen zu wehren und sah sich inmitten des losbrechenden Blitzlichtgewitters suchend um.

			Doch sobald er oben auf der Bühne stand, senkte sich Stille über den Raum. Alle wollten seine ersten Worte nach dem Wahlsieg hören. Er trat vor das Mikro, aber bevor er zu Wort kam, rief jemand: »Also, Gouverneur, was sagen Sie?«

			Lächelnd fragte Jack zurück: »Hat jemand meine Frau gesehen?«, und grinsend sahen sich die Leute um.

			»Hier«, rief ein Mann neben ihr und zeigte von oben mit dem Finger auf den wohlbekannten Rotschopf.

			Die Menge teilte sich, und als sich Callie in Bewegung setzte, sprang Jack von dem Podest, trat die Luftballons zur Seite und marschierte auf sie zu.

			Sie trafen sich mitten im Raum. Er schlang die Arme um sie, woraufhin das Publikum in lauten Beifall ausbrach.

			»Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen«, raunte er ihr zu.

			»Ich bin furchtbar stolz auf dich. Ich wusste die ganze Zeit, dass du es schaffen kannst. Und es tut mir leid, dass ich so spät gekommen bin. Ich …«

			»… habe vergessen, auf die Uhr zu sehen?«, beendete er nachsichtig ihren Satz.

			Sie nickte und versuchte, nicht zu weinen, weil sie sich derart für ihn freute.

			Während die Leute noch immer applaudierten, zog er sie an seine Brust und küsste sie geräuschvoll auf den Mund.

			Der Rest der Nacht verging dann wie in einem Rausch. Es gab eine riesengroße Party, von der Jack und Gray jedoch nur wenig hatten, weil es jede Menge Interviewanfragen an sie beide gab, und bis Callie und er endlich durch die Haustür traten, war es schon nach zwei.

			Auf dem Weg ins Rote Zimmer schüttelte er ungläubig den Kopf. »Ich schätze, jetzt müssen alle anfangen, mich Gouverneur zu nennen«, meinte er in einem Ton, als wäre er noch immer überrascht.

			Callie trat vor ihn, und er sah sie mit dem leicht schiefen Lächeln an, das ihr alleine vorbehalten war.

			»Nun, Gouverneur Walker, mir fällt da noch ein anderer Titel für Sie ein«, erklärte sie und legte seine Hand auf ihren Bauch. »Glaubst du, dass du dich auch an die Bezeichnung Dad gewöhnen kannst?«

			Er erstarrte, wippte dann aber auf seinen Füßen hin und her. »Callie?«

			»Ja?« Sie lachte leise auf, denn er schien vor Rührung dahinzuschmelzen. Verblüffen, Liebe, Freude zeichneten sich gleichzeitig auf seinen für gewöhnlich eher harten Zügen ab.

			Als er ihr Gesicht zärtlich umfasste, um ihr einen Kuss zu geben, fragte sie: »Falls es ein Mädchen wird, was hältst du dann von einer kleinen Anne?«
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